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Borrede 





Nasa achtzehn Jahren folgt auf den erſten 


Band dieſer Geſchichte der Poeſie und Bered« 


ſamkeit endlich der letzte von derſelben Hand. 
Die Fortſetzung des Werks iſt darum nicht 
aufgegeben. Ein ausgezeichneter daͤniſcher Ge⸗ 
lehrter, der Deutſch wie ſeine Mutterſprache 
ſchreibt, hat fish ſchon bereit erklaͤrt, nach 
demſelben Plane die Geſchichte der daͤniſchen 


und der ſchwediſchen Litteratur zu Bearbeiten. 


Sollte nun der Litteratur der übrigen euro« 


paͤiſchen Nationen: eine ähnliche Bearbeitung 


zu Theil werden, fo wäre das Ziel erreicht. ' 
Defonders Leid thut mit, daß ich nicht noch 
die Gefchichte der niederländifchen Poefie 
habe erzählen koͤnnen, die im fiebzehnten Jahr: 
hundert das Nuſter der deutſchen war, und 

22— feite 
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v0. Vorrede. 


ſeitdem in Deutſchland faſt ganz unbekannt 
geworden iſt. Aber meine Kenntniß der nie⸗ 
derlaͤndiſchen Sprache oder eigentlich der nie⸗ 
derlaͤndiſchen Form der ung und den Nieder⸗ 
laͤndern gemeinfchaftlihen Stamm: und Mut 
- terfprache iſt zu Befchränft; und mich rufen 
andre Gefchäfte, die mir laͤngſt die wichtigern 
geworden find. Auch zu Ergänzungen und 
Berichtigungen Fann ich mich nicht verbind 
lich machen, fo fehr ihrer beſonders der erſte 
und ‚zweite Band, auch der fünfte und ſechs⸗ 
te, bedürfen. Um fo Danfbarer würde ich dem 
Litterator ſeyn, der dieſes Verdienſt ſich zu 
erwerben der Muͤhe werth faͤnde. Ein ſyſte⸗ 
matiſches Sachregiſter und ein vollſtaͤndiges 
Naͤhmenregiſter zu dieſen eilf Banden, von 
einer geſchickten Hand ausgearbeitet, wird als 
zwoͤlfter Band naͤchſtens folgen. 


Wenn ich nicht Gefahr laufen wollte 
die Gefchichte der deutſchen Poeſie und fchös 
nen Profe oder Beredſamkeit in diefem Ban 
de, und dann mahrfcheinlich fir immer, uns 
beendigt zu laſſen, blieb mir nichts übrig, als, 
die Notizen im letzten Buche fo zuſammen zu 

draͤn⸗ 


J 


Vorrede 


Drängen, daß an die Stelle der ausführlihe 


ren Erzählung ein fummarifcher Abriß trat, 
‚und auch die Bibliographifchen Nachweiſungen 
wegfielen. Bei der Gefchichte der erſten Ne 
- generation unfrer fihönen £itteratur in den 
Jahren zwifchen 1740 und. 1770 glaubte ich 
länger verweilen zu müffen, weil ja für fo 
Viele unter und jene merkwürdige Zeit ſchon 
eine. alte iſt, nach welcher der jüngere Theil 
des Publicums, entweder dem Neueften nach⸗ 


jagend, oder nur das Alt-Romantifche wieder 


hervorhebend, kaum noch fich umſieht. Aber 
Beiſpiele, wie in den vorigen Baͤnden, aus 
den angefuͤhrten Schriften der Dichter und 
proſaiſchen Schriftſteller abdrucken zu laſſen, 
ſchien mir überflüffig, da die meiſten dieſer 
Schriften auch in Privatbibliothefen nicht 
fehmer zu finden find. Wer der Bibliographi- 


fchen Notizen bedarf, die im lebten Buche 


übergangen find, für den finden fich Verzeich— 
niffe genug in Handbüchern und andern Wer: 
Een, zu denen das befannte Eerifon des Hrn. 


Joͤrdens gehört. Bei der Beurtheilung noch. _ 


lebender Schriftfteller war aus mehreren Grün: 
den Voltaire's Spruch: On doit des égards 
*3 | aux 


vi Vorrede. 

aux vivans; on ne doit aux morts que 
Ja verite, nicht ganz aus der Acht zu laſſen. 
Dichterinnen und Dichter, die ihre Nahmen 
- in diefem Buche vermiflen, müffen fich darum 
nicht für zurüchgefest halten, da der Gang, 
den die fchöne Kitteratur der Deutfchen feit 
dem Jahre 1770 genommen hat, nur: fummar 
riſch angezeigt werden ſollte, ohne genaue Ab⸗ 


waͤgung des Werths der angefuͤhrten und der 


uͤbergangenen Schriften, 


Göttingen, am 17. Auguſt, i819. 
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Erſtes Capitei. 
Afgemeine Gefhihte ber poetiſchen und zen 


Eulent der Deutfben währe 
dieſes Zeitraums. 


ie völlige Erſchlaffung der beutfehen Poeſte und 


der geſchmackloſe Zuftand, in den alle Theile 
der fhönen Litteratur der Deutfchen gerathen waren, 


wurde endlich, nachdem ſchon uͤber ein Viertel des 


achtzehnten Jahrhunderts abgelaufen war, in Deutſch⸗ 
(and ſelbſt bemerkt. Ungeachtet der Lobſpruͤche, 
vn. die eine ‚geiftfofe Akne Uebel, die geheitt 


0 werden > 
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werden mußten, nur verfchlimmert hatte, konnten 
deutſche Männer von hellerem Verſtande und reines 
rer Empfänglichkeie fir das Schöne fich nicht laͤn⸗ 
ger verbeblen, daß die Verachtung, mit der ars 
dere Nationen auf den Geſchmack der - Deutfchen 
herabſahen, nicht ungegruͤndet war. Aber wie es 
kam, daß ein beſſerer Geſchmack ſich ſo ſchnell durch 
Deutſchland verbreitete, und daß das Genie in ſo 
kurzer Zeit, in den dreißig Jahren von 1740 bis 
1770, fo vieles Verſaͤumte nachholte, ſcheint bei 
auem, was ſich darüber folgerecht ſagen läßt, ſchwer 
zu erklaͤren. Ein neues Erwachen des Geiſtes zeigt 
ſich in der ganzen Litteratur der Deutſchen aus dies 
fer Periode; aber an muthigen Beftrebungen ,„ in 
alten, was Geift.und Talent nermögen, hinter feis 
nee Nation: zurückzubleiben, ‚hatte es den Deutſchen 
auch waͤhrend des fiebzehnten Jahrhunderts nicht ge: - 
. fehle. : Eine neue Art von Patriorismus ging: befons 
ders aus Klopſtock's Schule hervor; aber mehrere 
deutſche Dichter und Schriftfteller der vorhergehenden 
Periode: harten mit: einem ähnlichen Gelbftgefühle 
ihre. Nation von der Ausländerei zu heilen verfuchtz 
und der anferördentlichfte Mann des Zeitalters, den 
ganz Europa mit Recht anftaunte, Friedrich II. 
König von Preußen, wurde in Deutſchland für die 
Fuͤrſten, den Adel, und überhaupt für die höheren 
Stände, ein neues Mufter der Nachahmung franzoͤ⸗ 
fifcher Manieren in Sachen des Geſchmacks. We 
der aus dem politifchen, noch aus dem Firchlichen 
Zuftande der Nation, noch aus irgend einer Veraͤn⸗ 
derung, die fih in. ihrem gefelligen Leben ereignete, 
ift die Megeneration der deutſchen Poefie und der 
neue Schwung, den die ganze deutſche Litteram um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nahm 7 a 
oo r⸗ 


klaͤrbar. Soll das Raͤthſel einigermaßen geloͤſet 
werden, muß man auf die Urt, wie die Perfectibis 
litaͤt im deutfchen Nationalcharafter von jeher fich 

geäußert hat, zurückblicken. Immer war die Anre⸗ 
gung von außen gefommen, wenn eine merfwürdige 
Veränderung in der Denk: und Sinnesart der Deuts 
fhen vorging., Im Wetteifer mit der provenzalis 
ſchen Poefie harte fich die deutſche im dreizehnten 
Jahrhundert Eräftig gehoben. . Sie war gefunfen, 
fobald diefe Spannfeder nachließ. Opitz harte einen 
‚neuen "Ton angegeben, es den alten Griechen und 
Römern, und mehr noch den Franzoſen und den Hole 
Ländern feiner Zeit in der Poeſie gleich zu thun; und. 
die Deutfchen erhielten eine neue poetifche Litteratur 
von weitem Umfange. Aber wo es dem franzöfifchen 
und bolländifchen. Gefchmacke damals fehlte, be⸗ 
merkten fie eben ſo wenig, als fie den Griechen 
und Römern binlänglich ablernten, was guter Ges 
ſchmack if. In ihren Augen war alfo auch die 
neue Epoche, die in der franzöfifchen kitteratur .mit 
dem Jahrhundert Ludwig's XIV. anfing, nur eine 
‚Hortfeßung der Periode, von der Opig fo empfehs 
lend gefprochen, als er fich einen Ronfard und Pie. 
brae zu. Muftern nahm. Die Feinheit des neueren 
franzöfifchen Geſchmacks mußte den Deurfchen erft 
begreiflih, und die englifche Litteratur mußte ihnen 
als Gegenſtuͤck zu der franzöfifchen intereſſant wer ˖ 
‚den, ehe fie durch einen neuen Werteifer mit den . 

Ausländern fich ihrer eignen Kraft bewußt werden 
‚und ihrer früheren Gefchmacklofigkeit fih fehämen 
lernen Fonnten. Sobald aber endlich einige vorzuͤg⸗ 
lihe Männer in Deurfchland empfanden, begrifs _ 
‚fen, und durch "Beifpiele zeigten, was in der Deuts 
ſchen Litteratur noch zu Teiften fen, wurde der Trieb, 
Ä 43 mit, 
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mit ihnen fortzufchreiten, unter den guten Köpfen, - 
die einander verflanden, allgemein. Der Reiz des 
Neuen wirkte auch. diefes Mal mit feiner ganzen 
Kraft. Durch vernünftige Nachahmung wurde auch 
für die Originaficät eine neue Bahn gebrochen. Das 
neue Zeitalter. der deutfchen Litteratur enstand fo 
fpät, weil die Talente, die noͤthig waren, es zu 
ſchaffen, nur langſam, im Streite mit einem fal⸗ 
ſchen Geſchmacke, der herrſchend geworden war, von 
außen her die Richtung erhalten konnten, deren fie 
bedurften. Von dem guͤnſtigen, oder nachtheiligen 
Einfluſſe, den in dieſen, für die deutſche Litteratur 
entſcheidend wichtigen dreißig Jahren die politiſche 
Lage der Nation, ihr kirchlicher Zuſtand, ihre Sit: 
ten, das Studium der Wiſſenſchaften, und, die allge⸗ 
meine Cultur der Künfte,- auf die nationale Poefte 
und Beredſamkeit hatten, iſt nur Weniges zu melden. 


1 Das. deutſche Reich, deſſen pofitifche 
Obhnmacht ſchon fo Lange Fein Selbſtgefuͤhl der gez 
fammten Nation auffommen lieg, wurde auf’s neue 
in feinem Innern zerriffen durch die Kriege Frie: 
drich's IL. Köntgs von Preußen, der. feiner Monar⸗ 
chie, die er durch die Eroberung von Schlefien und 
Durch feine furchtbare Armee zu einer europäifchen 
Mache vom erften Range erhoben hatte, in ihren. 
Innern ‚nicht die Einheit eines nnabbängigen Staats: 
koͤrpers geben Fonnte, wenn er als Churfürft von 
Brandenburg und als Beherrſcher anderer zum. deut: 
fehen Reiche gehörenden Länder wirklicher Vaſall des 
deutfchen Kaifers bleiben wollte. Ueberdieß war, 
feit der erzwungenen Abtresung von Schlefien, Preu: 
Gens natürlicher Feind der deutfche Kaifer. Die alte 
Verbindung, in welcher Friedrich mit dem deutfchen 


Reiche 


4 V. weiten Vier. d d.h 1770, 7 3 


Reiche blieb, als Vaſall Dis Kaiſers den Reichs⸗ 
geſetzen und Reichsgerichten ſcheinbar unterworfen; 
wurde fuͤr ihn ein Mittel, die Macht des Hauſes 
Oeſtreich zu ſchwaͤchen durch den Einfluß, den er 
fib auf die Reichsangelcgenheiten zu verſchaffen 
wußte, Das alte Neichsintereffe, das fchon vorher 
* von . geringer Bedeutung geweſen war, zerfpaltere 
ſich nun- in ein öftreichifhes und ein preußifches 
Intereſſe, je nachdem ein deutſcher Fuͤrſt, oder ein 
“anderer Reichsſtand, fich mehr gegen die oͤſtreichi⸗ 
The, oder die preußifche Obermacht verwahren zu 
muͤſſen glaubte. Im Laufe des fiebenjäßrigen Krie⸗ 
ges, vom Jahre 1747 bis 1763, "war der König 
von Preußen noch dazu von dem Meichstage: in die 
Acht erflärt; und er verlor üben diefee Acht feinen 
feinee Bundesgenoffen- unter den deutſchen Fuͤrſten. 


Deutſche Soldaten waren es allerdings, mit 
denen Friedrich, felbft ein Deutſcher, feine Siege 
erfocht. Ein Tpeil ihres Waffenrubms fiel aller⸗ 
dings auf den deutſchen Nahmen Aruͤck. Aber dieſe 
Soldaten dachten nicht nur ſelbſt wenig daran, daß 
ſie Deutſche und nicht bloß Preußen waren; fie foch⸗ 
ten im fiebenjähtigen Kriege mit befonderer Freude 
gegen die Reichsarmee, die fich an bie franzoͤſiſche 
angeſchloſſen hatte, und mit diefer feit der Schlacht 
bei. Roßbach. ein Ghegenftand des allgemeinen Ge⸗ 
ſpoͤttes wurde. | 


Was der preufifchen Sade im feßenjäßeigen 
Kriege wirklich ein Mationalintereffe gab, war die 
Allianz Oeſtreichs mie Franfreih. Daß die deut 
fhe Kaiferin Maria Therefia mie Hilfe der Franz 
zofen, der alten. Reichsfeinde, die preußifche Macht 
vernichten mollte, konnte deutſch gefinnten Gemuͤthern 

44 nicht 
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nicht Hefallen⸗ "Im nördlichen Denifhland . beſon⸗ 
ders : erwachte ein ‚neuer, Franzofenhaß; und Diefer 
Haß ging nach der -Schlacht bei Roßbach in Ver⸗ 
-achtung über. Daß die Deutfchen endlich ein Mal 
mit einem gewiffen Selbfigefühle den Franzofen fich 
gegenuber ſtellten, blieb. niche ohne Einfluß auf die 
Litteratur. Mochte- Friedrich IL. in allem, was. 
Geſchmacksſache iſt, noch ſo ſehr Franzoſe ſeyn; die 
deutſchen Kritiker, die bis dahin vor den. franzöfl: 
fchen fich gebuͤckt hatten, verfuchten num, ſich mit 
ihnen zu meſſen. Leſſing griff die ‚franzöfifche Dras 
maturgie fo kuͤhn an, wie Friedrich IL. die feanzöft: 
fche Armee. Bald gehörte es zum guten Ton un: 
ger den deutſchen Schriftftelleen, die ber die Menge 
hervorragen wollten, auf irgend eine Urt den Franz 
zofen den Krieg. zu erklären. Die Allianz :zwifchen 
Preußen und England. beförderte wenigſtens zufaͤl⸗ 
lig das Studium der engliſchen Litteratur in Deutſch⸗ 
land. Man bemerkte immer mehr, daß der deut⸗ 
ſche Geſchmack von Natur verwandter mit dem eng⸗ 
liſchen iſt, als mit dem. franzoͤſiſchen. Aber alle 
dieſe der deutſchen Litteratur guͤnſtigen Umſtaͤnde 
wuͤrden die Umbildung des Geſchmacks in dieſer Lit⸗ 
teratur nicht bewirkt haben, wenn ſie in ein ande⸗ 
zes Zeitalter gefallen wären. 


Der rafhe Gang ber neuen Entwickelung der 
deutfchen Poeſie und Beredfamfeit im diefer Furzen 
Periode konnte durch die öffentlichen Unruhen nicht 
aufgehalten werden. Die beiden erften fchlefifchen 
- Kriege berührten kaum das eigentliche Deutfchland, 
Durch den fiebenjäßrigen Krieg wurde befonderg 
Sachſen hart getroffen; aber die deutſchen Mufen 
ließen ſich eu von dort nicht verfcheuchen; und im 

Gan⸗ 


”v 
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* Ganzen wurde auch diefer Krieg mit vieler Menſch⸗ 
lichkeit und mit einer Urt von ritterlichem Ehrgefuͤble 
‚geführt Manches Familiengluͤck wurde zerſtoͤrt, 
manche Staatshaushaltung zerruͤttet; aber das ur 
nere ˖der deutfchen Staaten blieb unverletzt. Nach 
dem Hubertshurger Frieden im Jahre 1763 hatte 
Fein deutſcher Fürft fein Sand verloren. Selbſt die 
Pleinften Reichsftädte hatten ihre alte: Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit behalten. Die allgemeine Spannung, Dee Ger. 
muͤther während diefer Kriege, Deren. Gegenſtand 
immer die neue Macht des Brandenburgifchen Haus 
ſes war, harte Die Entwickelung der Talente, des 
nen Deutſchland eine neue Litteratur verdanken ſollte, 
| noch beſchleunigt. W— 


Der kirchliche Zuftand Deutſchlands war ih 
diefer Periode der deutfchen Litteratur weder günftis 
ger, noch ungünftiger, als in den, legten Decennien 
des ſtebzehnten und zu Anfange des achtzehnten . 
Jahrbunderts. Der gegenſeitige Parteihaß der Pro⸗ 
teſtanten und Katholiken wurde nur bei dem gemei—⸗ 
nen Manne ein wenig wieder aufgeregt durch den 
fiebenjäßrigen Krieg, weil die Fatholifchen Staaten 
Deutſchlands größten Cheils auf öftreichifcher, die 
proteflantifchen auf preußifcher Seite waren. Das 
gebilderere Publicum wußte fehr wohl, daß ver: 
freigeiftifche König von Preußen, wie fein tiebling 
Voltaire, über das proteftantifche Chriftenehum, wie 
über das Fatholifche, fpottete. Aber wie fehr, und 
wie viel mehr noch als im fiebzebnten Jahrhundert, 
‚der proteftantifche Theil von Deutfchland damals in 
allem, was zur Geiltescultur gehört, dem Larholis 
fchen vorgeeile war, zeigte fich bei dem neuen Aufs 
bluͤhen der Nationallitteratur guffalend. Alle Dich⸗ 

| Ä 5 ter 
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ter amd Schriftfteller, die dieſe Litteratur in Auf 
nahme. brachten, ein Paar Deftreicher abgerechnet, 
_ waren Proreflänten. Die franzöfifhe Sreigeifterei, 
die in Deutſchland befonders vom Hofe des Koͤnigs 
‚son Preußen ausging, machte damals noch wenig 
Fortſchritte bei den. Theile der Nation,.der für die. 
vaterlaͤndiſche Litteratur fich befonders intereffirte 
Der Proteftantismus der Deutfchen war um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auch: noch weit 
'unefernt von dem Maturalismus, zu dem er fich in 
‚Der Folge umzubilden ſuchte. Die meiften der beruͤhme⸗ 
‚teren deutſchen Dichter diefer Periode, Wieland vor 
‚allen ausgenommen,, waren und blieben eifrige Chri⸗ 
ften im alten Sinne des Worts; und felbft Wieland 
hatte fih durch die chriftliche Religioſitaͤt feiner 
Gedichte dem Publicum empfohlen, ebe er, wie in 
einen andern Menfchen verwandelt, feine zweite 
Laufbahn antrat. Gellert's ungeSeuchelte Froͤmmig⸗ 
keit nach chriftlihen Begriffen war in ganz Deutfchs 
land fo befannt, wie fein Name. Klopftoc’s:Mefs 
finde ließ die chriftfiche Poefte in einem neuen Glanze 
‘erfcheinen. Aber die Anfichten des wahren Ber: 
"hältniffes der Poefie zue Religion "wurden in furzer - 
Zeit viel heller. Man fing an, zu begreifen, daß 
"in der Poeſie das Geiftlihe von dem Weltlichen 
nicht fo verfchiedeg ift, ‚wie man Das ganze fiebs 
"zehnte Jahrhundert hindurch in Deutfchland geglaubt 
hatte. Man theilte die Gedichte nicht mehr in geift: 
liche und weltliche ab, und fand niche mehe nörhig, 
in den Ausgaben der Werke eines neuen Dichters 
die Religion als Bruftwehr der freien Mufenfunft 
eufjuftellen. Man umging auch in dee chriftlichen 
Poeſie die firenge Dogmatif des partiellen Kirchen: _ 
glaubens, um defto mehr hervortreten zu laſſen, 
was 
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was überhaupt im menfchlichen Herzen Religion ift, 
Auf diefe Art wurde auch zwifchen dem Proteftans 
tismus und dem Katholicismus eine poetifche: Aus: 
ſoͤhnung bewirft, die der deutjchen Litteratur nuͤtz⸗ 
lich war. Klopſtock's Meffiade wurde auch von Ka⸗— 
tholiken mit- Andacht gelefen, und Denis, der. Ye 
ſuit, konnte öffentlich Gellert's Tod beweinen, ohne 
"feinen Glaubensgenoſſen ein Aergerniß zu geben. 


II. In den Sitten- der Deurfchen änderte 
fih allerdings Manches ‚während diefer erften Re⸗ 
generation der Nationallitteratur. Man murde im 
gefelligen Leben gewandter und feiner, Die gezierte 
und ſteife Foͤrmlichkeit, die den meiſten Deutſchen 
noch immer zur guten Lebensart zu gehören ſchien, 
machte unter den Gebildereren nach und nach einer 
eleganten Natuͤrlichkeit Plag, in der man es den 
Franzoſen gleich thun wollte. Aber die. Auslände: 
rei herrſchte im gefelligen teben der höheren Stände 
ununterbrechen fort, wenn auch mit mehr Feinheit. 
Die Gallomanie der Fuͤrſten und des: Adels in 
Deutſchland erreichte ihre aͤußerſte Höhe. Franzoͤ⸗ 
ſiſch, wenn auch noch ſo ſchlecht, doch mit einiger 
Gelaͤufigkeit ſprechen, blieb im täglichen Umgange, 
wie bei Hofe, ein Merkzeichen, durch das ſich der 
Adel von, den buͤrgerlichen Staͤnden unterfcheiden 
wollte. Bei der Erziehung der: höheren Staͤnde 
blieb der Unterricht im Sranzöfifchen eine der wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten. An Richtigkeit‘ und ‘Bes 
ſtimmtheit des Ausdrucks in der Mutterſprache wurde 
wenig gedacht. Die deutſchen Staats⸗ und Ge⸗ 
ſchaͤftsmaͤnner der erſten Claſſe, die ſich vortrefflich 
ausdruͤckten, wenn fie franzoͤſtſch ſchrieben, entfern⸗ 
sen ſich nicht weit von der Geſchmackloſigtei des 
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ffebzehnten Jahrhunderts, ſobald deutſche Woͤrter 


aus ihrer Feder floſſen. Von dem geſelligen Leben 


der hoͤheren Staͤnde in Deutſchland ging auch nicht 
die mindeſte Anregung aus, die Dichter und Schrift⸗ 
ſteller, die der Nationallitteratur eine andre Geſtalt 
gaben, zu ermuntern. Die wenigen Dichter von 
Adel, die an der Umbildung der deutſchen Litteratur 
in diefer Deriode thaͤtigen Antheil nahmen, fchlofs 
ſen ſich an gebildete Maͤnner aus dem Buͤrgerſtande 
an. Hagedorn, von adlicher Familie, war in Ham⸗ 
Burg geboren und erzogen. Der Freiherr von Cro⸗ 
negk wurde ein Zögling der fächfifhen Schule zu 
Leipzig. Der dramatifhe Dichter Bon Brawe bil⸗ 
dete ſich in eben dieſer Schule, 


Nicht ein einziger deutſcher Fuͤrſt unter den 
vielen, die keinen Aufwand ſcheueten, einen glaͤn⸗ 
zenden Hofſtaat zu unterhalten, bat fich durch ei: 
nen merfwürdigen Beweis von Liberalität, oder auf 
andere Art, um die erfte Megeneration der deutfchen 
Poeſie verdient gemacht, den menſchenfreundlichen 
Markgrafen Carl Friedrich von Baden ausgenom⸗ 
men, der aber doch auch durch die Penfion, die 
Klopſtock von ibm erhiele, vermutblich mehr den - 
frommen, als den großen: Dichter belohnen wollte. 
Ein auswärtiger Koͤnig, Friedrich V. von Däne: 
mark, forgte dafür, daß der Sänger des Meſſias 
fein großes Werk in edler Muße vollenden ‚Eonnte. 
Das Meitpferd, das Gellert zur Etärfung feiner 
Geſundheit von dem Prinzen Heinrich von Preußen, 
und auch Das zweite, das er aus dem churfürfilis 
hen Marftalle von Dresden gefchenfe erhielt, wer; 
den doch nicht zu den ‘Beweifen einer fürftlichen 


Belohnung. der Muſenkunſt gezäplt werden ‚follen, 
| da 
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da auch ein fächfifcher "Bauer, wie man erzähle, 
ein Fuder Holz vor Gellert's Thuͤr fuhr, um den 
Verfaffer. der fchönen Fabeln zu belohnen. Die 
Verachtung, mit der Friedrich IL, König von Preii: 
Ben auf die deuefche Litteratur herabfah, mußte 
den Pleinen Fürften, die in andern Dingen feine 
Machafmer wurden, auch ein hinreichender Grund, 
fheinen, fih um die deurfche Poefie wenig zu bes .- 
fümmern. Der. große König hatte Rede, der 
Utteratur feiner. Nation, wie er fie fand, als 
ee den Thron beftieg, den Rücken zuzufehren. An 
Feinheit des Geſchmacks, wie an Geiftesgröße, ein: 
zig unter den deutſchen Fürften, Ponnte er nicht abs: 
warten, daB die deutfche Litteratur würde, was fie, 
werden ſollte. Aber wenn in feiner individuellen 
Natur mehr Deuefches gelegen haͤtte, würde er nicht. 
ein fo entfchiedener Boltairianer geworden feyn. Al: 
les in der Litteratur mit Franzöfifchen Maßſtabe mefs 
fend, hatte er für das Schöne uͤberhaupt feinen uns 
befangenen Sinn, Verſtand und Witz galten bei. 
ibm über Alles; Gefühl und Phantafie achtete er 
nur beilaͤufig. Es war alfo ein Glück für die deut⸗ 
ſche Litteratur, daß er fich in ihre Angelegenheiten 
nice mifchte. Hätte er nach feinem Geſchmacke les. ' 
gislatorifch auf fie eingewirfe, würde er nur dazu 
beigetragen haben, ihr eine falfhe Richtung zu 
geben 9. 

. Sam 


a) Daß die Schrift des Königs von Preußen Friedrich IT. 
Sur la literature Allemande, die er im Jahre 1780 
berausgab, und in der. er diefe Litteratur beurtheilte, 
- als ob fie damals no geweſen wäre, was fie im 5. 
1740 War, mehrere gute Bemerkungen enthält, if 
auch von Audern zugeflanden worden, die Übrigens des 
> großen Könige ſchwache Seite nicht verſchleiern wollten, 


-_ 
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Zunm wahrhaft nationalen Rubme gereicht es 
ben deuefchen Dichtern und Schrififtellern diefer Pes 
riode, daß fie mie männlicher. Entſchloſſenheit und 
Beharrlichkeit ibren Weg gingen, wie die Bedürfs 
niffe ihres eignen Geiftes es verlangten. Der Beis 
fall der franzöfieeen Großen war nicht das Ziel ih⸗ 
res Steebens. Es entfland Feine Hofpoefie, wie 
in Frankreich unter Ludwig XIV, Die höchfle. Re⸗ 
gel des Styls wurde in der deutſchen Poeſie nicht, 
daß alles ſo geſagt werde, wie es unter ſchicklichen 
Verhaͤltuiſſen auch bei Hofe geſagt werden koͤnnte. 
Man wagte zwar noch nicht, ohne Umſicht nach 


. franzöfifhen Gefhniacksmuftern den Weg der Mas 


tur zu betreten; aber man gewoͤhnte fich doch uns. 
vermerfe an Gelbftffändigfeit und Unabhaͤngigkeit 
des Geiſtes. Den liberalen Gleim mochte es fchmers 


zen, daß fein König, den er faſt anbetete, niche 


einmal die Kriegslieder, die iha priefen, einer bes 
fondern Aufmerkſamkeit würdigte; aber auch diefer 
Dichter war zu deutſch geſinnt, feinen Geſchmack 
nach ten Forderungen, die fein König an die Dichs 
ter machte, zu modeln. Ramler und Kleift dach⸗ 
ten eben fo, obgleich beide auf ihren König eben 
fo ſtolz waren wie irgend ein anderer Preuße. Und 
fo bob ſich die deutſche Litteratur im ihrem ganzen 


Umfange durch fich ſelbſt, ihren vornehmen Veraͤch⸗ 


tern zum Troß, indem gin guter Kopf den andern 

rmunterte, und die vaterländifch gefinnten Schrift: 
ſteller, odgleih in Parteien getheilt, als Freunde 
fib an einander anfchloffen, wo ihre Beſtrebungen 
ufammentrafen. Wie Berbündere flanden fie für 
Einen Mann gegen die Schmeichler und Nachaͤffer 
des Auslandes. 


I 
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. . I Auch die Fortfchritte, die die Gelehr— 
famkeit in Deutſchland machte, trugen zur Re 
generation der deutſchen Poefie wenig bei. Das 
"Studium der alten griechifchen und römifchen Littes- 
ratur war gefunfen, bis es Durch Ernefti in feip- 
zig. wieder geboben wurde. In den Schulen bes. 
ſchraͤnkte fich dee Unterricht, der in den alten Spra⸗ 
chen ertheilt wurde, größten Theils auf Vocabeln 
und geiftlofe- Phrafeologie, Lateiniſche Verſe ma⸗ 
chen zu koͤnnen, gehoͤrte auch nicht mehr, wie im 
ſiebzehnten Jahrhundert, zum guten Ton unter den 
deutſchen Dichtern. Daß Klopſtock der Erſte war, 
der die Iriechiſche Metrik auf die Geſetze der deut⸗ 
ſchen Sprache anwenden lernte, verdankte er der 
natuͤrlichen Feinheit ſeines Geſchmacks und ſeinem 
Studium der deutſchen Sprache, nicht. dem Geiſte 
feiner Zeit. Seine Nachahmımg der griechifchen 
Sylbenmaße in deutſchen Werfen fand lauten Wi⸗ 
derſpruch in der Gottſchediſchen Schule, deren Auss 
fprüche damals bei dem größern Theile des deut: 
- {hen Publicums, das auf die Lehren der’ Kritiker 
borchte, das Meiſte galten. Schon im vorigen 
Buche ift erwähnte, wie die Wolfiſche Philos 
fopbie, damals berrfchende Kathederphilofophie faft 
in ganz Deutfhland, die Eultur der deutfchen 
Sprache beförderte, weil Wolf glüsflicherweife für 
"gut fand, die Philofophte, die in Deutſchland ges 
wöhnlich nur. Tareinifch fprach, Auch in deutſcher 
Sprache fich verftändlich ausprücken zu laffen, um 
fie gemeinnüßiger zu machen. Aber der Geſchmack 


309 immer noch wenig Vortheil von diefer Ehre, 


Die der beutichen Sprache - erwiefen wurde. Auch 
mit ‚der logiſchen Gründlichkeit des. Philofonpen 
Wolf war den dentſchen Mufen nicht ale ne | 


v 
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J Wie die Aeſthetie des Wolftaners Baumga rten 


auf die Kritik einwirkte, ſoll im dritten Capitel die⸗ 
ſes Buchs genauer angezeigt werden. Erſt gegen. 
das Ende diefer Periode, da die neuere Phitofophie 
der Engländer und Franzofen bekannter in. Deutſch⸗ 
land wurde, und auh Sulzer fih zu den Aeſthe⸗ 
tifern gefellte, erhielten. die philoſophiſchen Meinun⸗ 
gen, die in Unilauf kainen, einen merkwuͤrdigen Ein⸗ 
fluß auf die deutſche Poeſie und Beredſamkeit. 


Von derjenigen franzoͤſtſchen Philoſophie, die am Hofe 
des Koͤnigs von Preußen glaͤnzte, hielten ſich die 
deutſchen Dichter eben ſo weit entfernt, als von 


der Freigeiſterei, die zu dieſer Art von Philoſophie 
gehörte. n 

Um fo mehr fam das Studium. der deut 
ſchen Sprache der fchönen kitteratur zu Gtatten.. 
Es gelang ‚dem verdienftvollen- Gottſched, das gas 
lante Kauderwelfch, das fich in der Umgangs: und 
Gefhäftsfpradhe der Deutfchen noch immer bebaup⸗ 
tete, wenigſtens aus der Litteratur zu verfcheuchen. 
Gottſched's deutſche Grammarif, fo mangelhaft fie 
mar, übertraf wenigftens alle fräßeren Verſuche von 
ähnlicher Art. Die Gegner dieſes Grammatikers, 
die ihm an Geift und Geſchmack weit überlegen wa: 
ven, trugen auch durch den grammatifchen. Theil ih⸗ 


rer Steeitfchriften gegen die Gottſchediſche ‚Schule 


vieles zur Entwickelung einer freieren und kuͤhneren 
Dichterſprache in der deutſchen Litteratur bei, - 


. Untere den Univerfitäten in Deutfchland 
war Leipzig die einzige, mo dem Studium der dents 
ſchen Sprache und Literatur ein ehrenvoller Plag 
neben den übrigen Univerfitätsftudien eingeräumt 


Wurde, ſeitdem Gouſſched als ordentlicher "Profeffor 
in 


3 
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in der philoſophiſchen Facultaͤt angeſtellt war. Die, 
Facultaͤtsgelehrten, die unter ihrer Würde hielten, 
mit -der Poefie und Beredſamkeit in der Mutter 
fprache ſich zu ‚befchäftigen, fahen doch nun einen 
Collegen unter fi, der durch feine Bemühungen, 


Die: deutſche Litterarue in Aufnahme zu bringen, . 
berühmter wurde, als die meiften von ihnen ſelbſt. 


Gortfched’s Autorität wurde noch vermehrt dadurch, 


daß er auch philoſophiſche Vorlefungen- hielt, und 
das MWolfifche Syſtem einleuchtend zu machen ſuch⸗ 
te, fo gut er. es verftand. Als er nun gar im, 
Jahre 1734: zum ordentlichen Profeffor der Logik 


und Metaphyſik ernannt war, ſtand dem Anſehen, 


mit dem er auf ſeine zahlreichen Zuhoͤrer wirken 
konnte, unter ſeinen naͤchſten Umgebungen kein Hin⸗ 
derniß mehr entgegen. Die Ehre, die der deutſchen 
Litteratur unter den Univerſitaͤtsſtudien gebuͤhrte, 
ſchien noch weniger bezweifelt werden zu duͤrfen, 
als auch Gellert Profeſſor zu Leipzig wurde. Ders. 
ſelbe Mann, der unter den deutſchen Schriftſtellern 
‚feiner Zeit einer der gefeierten Lieblinge des Publi- 
ums war, hielt Vorleſungen über die Moral und 
über den deutfchen Styl. Leipzig galt nun für die 
hohe Schule des. guten Geſchmacks in Deutſchland. 


Aber Gottſched arbeitete für den Ruf feine Ge 


ſchmacksſchule noch befonders durch ſeine Leitung _ 
ber Leipziger deutſchen Gefellfhaft Dies 
fen neuen Titel nahm im Jahre 1727 eine vorher 
ſchon in Leipzig beftehende Gefelifchaft an, die fich 
bis dahin die po.ctifche genannt hatte. Gottſched, 
feitdem. ihr Oberhaupt, erweiterte ihren Wirfungss 
freis. Die neu geordnete Geſellſchaft gab feit dem 
Jabre 1730 Eigene Schriften und Ueber— 

Bonterwerro Geſch. d. ſchoͤn. Reder. XI8S. B ſetzun⸗ 
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feßungen in gebundener und ungebunde: 
‚ner Rede heraus, Die Ueberfegungen follten die 
deutſche Litteratur befonders mit der griechifchen, 
fateinifchen und ‚franzöfi fchen in engere Verbindung 
bringen. Die eigenen Schriften der Gefellfchaft 
find größter Theils geiftlofe Neimereien und alftäg: 
fihe Abhandlungen; aber diefe Abhandlungen bes 
förderten die Kritik in Gottſched's Sinne. Nach: 
dem drei Bände diefer Schriften in Umlauf gekom⸗ 
men, die beiden erſten drei Mal aufgelegt waren, 
folgte im Sabre 1754 in demfelben Geiſte unter 
Gottſched's Leitung eine Sammlung ausgefucd: 

ter Stüde der Gefellfhaft der freien. 
Künfte zu Leipzig. An diefe Sammlungen 
ſchloß fich die kritiſche Zeirfchrift an, Die Gottſched 
im Nahmen der Leipziger deutſchen Geſellſchaft von 
den Fahren 1732 bis 1742 unter dem Titel Bei⸗ 
träge zur Fritifchen Hiſtorie der deutſchen 
Sprache, Poefie und Beredfamfeit, und 
. von den Kapren 1754 bis 1761 .unter dem Titef 
Das Neueſte aus der anmuthigen Gelehr— 
famfeit herausgab. Gin Neuer Buͤcherſaal 


der fhönen Künfte und Wiffenfhaften fam 


noch Hinzu. Diefe Zeitfchriften enthielten auch Afts,. 
Betifche, Titterarifche und antiquarifche Abhandluns 
gen. So flrömte von Leipzig der Geſchmack der : 
Säule, an deren Spige der Profeffor Gottſched 
ftand, in viefen Canaͤlen aus. Uber gerade diefer 
Geſchmack würde die deutſche Poefie und Bered⸗ 
ſamkeit völlig zu Grunde gerichtet baden, wenn er 
nicht bald nach feiner Verbreitung eine Gegenpars 
Bei zum Eräftigen Widerſtande aufgeregt hätte. Mehr 
| über biefen Geſchmack und Aber Gottſched und — 


— 
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Gegner wird in dem folgenden Capitel geſagt wer⸗ 
den muͤſſen *). 


Neben der Leipziger deutſchen Geſellſchaft fa: 
men die übrigen deutfchen Gefellfchaften, 
die auf einigen Univerfitären geftiftee wurden, eine 
zu Goͤttingen, eine andere zu Greifswald, 
wenig in Betracht. Doch erhielt die Goͤttingiſche 
einige Zeit ein. gewiſſes Anſehen duch Männer wie 
Haller.und Käftner. Daß aller, der große 
Phyſiolog und Naturhiſtoriker, und Käftner, einer 
der berühmteften Mathematiker feiner Zeit, beide 
in Göttingen Profefloren, zugleich Dichter und geift: 
"reiche Scheiftfteller in ihrer Mutterſprache waren, 
warf au in den Augen der Gelehrten einen Glanz 
auf die deutfche Litteratur. Don den im fiebzebnten 
Jahrhundert ‚geftifteten Gefellfchaften für die. deutz 
fche Sprache und Litteratur, auch den wenigen, die 
nicht ſchon eingegangen waren, ſprach man kaum 
noch bei Gelegenpeit ), | 


Mie den übrigen f&önen Künften bei : 
fremndete ſich die Poefie in Deutſchland während 
dieſer Periode nicht. mehr, als in den früheren Zeir 
ten. Die Muſik unterftüßte auch die Igrifche Poeſie 
"der Deurfchen nur wenig, feitdem Die beutfche Oper 
von dem Theater zu Hamburg verfchiwunden mar, 
und in den fürftlichen Reſidenzen die italienifche ‚als 
lein geachtet wurde. En gegen Das Jahr 1770 

kam 
b) Ueber die Gelcichte der Leipziger deuiſchen Geſell⸗ 
ſchaft iſt nachzuſehen, was Gottſched ſelbſt davon bes 


richtet in den Jahrgaͤngen 1755 und 1756 ſeines Neuer 
fien aus ber anmuthigen Gelehrſamkeit. 


e). Vergl. den vorigen Band, ©. 34 ff. 
oo. oo. 83 
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Fam die deutfche Mufif auf dem Theater wieder zu 
einigem Anſehen, da Die Eleinen Opern von Weiße, 
in der Manier der franzöfifchen, an’ dem talentvols 
Ien ‚Hiller einen Componiften fanden, mit defien 
Mufit fie ducch ganz Deutſchland verbreiter wurden. 
Die zeichnenden Künfte lagen außer dem Geflchtes 
Freife der meiften deutſchen Dichter dieſer Periode; 
aber auf die Kritif mußte der neue Geift, der in 
‚das Studium der zeichnenden und plaftifchen Künfte 
eindrang, um fo mehr Einfluß erbalten, da eben 
Diefe Veredelung des Kunftfludiums von Deutfchs - 
: Sand ausging, und befonders in Dresden, ko 
die Magnificenz ‘der fächfifchen Augufte für einen - 
Schatz der trefflichften Kunſtwerke geforgt hatte, 
eine Heimath fand. Zu den. Männern, durch weiche 
Die neue Bahn gebrochen wurde, gebört Chriſtian 
Iudwig von Hagedorn, ber Bruder des Dichs 
kers. Die ehren dieſes geiftvollen. Kenners, ber 
felbft Künftler war, Fonnten vorbereiten auf Mengs 
und Winkelmann ). Anton Rapbael Mengs, 
der größte aller damals lebenden Mahler, war ein 
Deutſcher. Seitie Gedanken über die Schöns 
beit und den Geſchmack in der Mabhlerei, 
in deutſcher Sprache gefchrieben, zuͤndeten für die 
Theorie des Aftherifchen Theils diefer Kunft ein 
neues Licht an ). Noch mehr wirften die Schtifs 
ten von Johann Winfelmann, der in dem äfts 
hetiſchen und hiſtoriſchen Studium der zeichnenden 
und plaftifhen Kunft des Alterthums Epoche mach⸗ 
te, und auch als deutſcher Schriftfiellee in der Ges 
| fchichs 
d) E. 8. v9. Hagedorn’s Betrachtungen Äber die 
WMahlerei kamen im Sahre:1762 Heraus. 
e) Mit der eben angezeigten von Hagedorn in bemfelben 
Jahre, 1762, gedrudt. 
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fhichte der fchönen. Litteratur mit "Auszeichnung ges 
nannt werden muß. Alle diefe Männer aber mwürs 
den nicht geworden fenn, was fie waren, went, 
nicht der Geift des ‚freien Emporftrebens, von dem 
die Regeneration der deutſchen Poefie damals aus 


sing, auch fie ergeiffen- haͤtte. | | 
3weites Capitel. 


Beſchichte der deutſchen Poefie, verbunden mit 

einem Theile der Geſchichte der Fhönen Proſe und 

der Kritik, in ber dentſchen Litteratur dieſes 
Seittaumd. 


te erften ‘Dichter, in deren Werfen bie Umbik⸗ 
dung der deutfchen Poeſie gegen die Mitte des 
achtzehnten Jabrhunderts ſich anfündige, find Has 
gedorn und: Haller. : Mber was diefe Männer leifles 
sen, würde auf das Ganze ‚der deutſchen Litteratur 


wenig gewirkt haben, wenn nicht bald nach ihnen u 


andere um viele Schritte - weiter gegangen wären. 
Alle diefe zufammentreffiender Bemühungen vorzügs 
licher Köpfe haben eine folche Beziehung auf den 
Streit der beiden Geſchmacksſchnlen, an 
deren Spige Gottſched und Bodmer fanden, 
daß die Gefchichte der deutfchen Poefie von. der Ent 
ſtehting diefes Streits den Auslauf- nehmen muß, 
wer fie das Merkwuͤrdige, das fie aus Diefer Pes 
riode zus berichten her, im natürlichften Zufammens 
hange »arftellen will. Aber auch vieles von dem, .' 
was mehrere deutfche Dichter "in. diefer Periode, 
unabhängig von dem Streite der Gottſchedianer und 
| | . 83 Bode 
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Bodmerianer, geleiſtet haben, bangt mit Dee. Ge 
fhichte der Kritif, vieles mit der. Gefchichte der 
Schönen Profe eben diefes Zeitalters, faſt unzertrenns 
lich zufammen. Einige dieſer Dichter gehören zum 
- Theil auch dem folgenden Zeitalter an. Cinnicht 
geringer Theil deſſen, was ſonſt in das folgende Ca; 
pitel, oder felbft. in das folgende Buch, geborte, 
wird alſo hier miterzählt werden muͤſſen. 


Jobann CEbriſtoph Goteßched, Sobn ei⸗ 


nes Landpredigers in der Naͤhe von, „Königsberg,, 


geboren im Jahre 1700, flüchtete im Jahre 1724 
aus feinen Vaterlande nach Leipfig, um nicht we 
gen feiner anfehnlichen Leibesgeftalt zum preußifchen 
Mititärdienft gegwungen-zu werden, nachdem er ſchon 
. Theologie und was man man damals fhine Wif: 

fenfehaften nannte, fleißig ſtudirt hatte, und in Koͤr 
nigsberg zum Magiſter promovirt worden war. ' Als 


Privardocene zu Leipzig hielt er aͤſthetiſche Vorleſun⸗ | 
gen, die Beifall fanden, ob fie gleich: gegen den 


tobenfteinifchen und hoffmannswaldauiſchen Geſchmack 
gerichtet waren, ber damals noch. ein großes Anſe⸗ 
hen in Deutſchland hatte. Als Muſter des guten 


Geſchmacks pries er die claffifchen Schriftſteller der 


Alten und der Franzoſen. Er ſelbſt ſchien ganz der 
Mann zu ſeyn, deſſen die: fchärfe Litteratur der 
Deutfchen zu ihrer DBeredelung bedurfte; denn er- 
verband die Praris mit der Theorie, und ſchon zu 
Königsberg harte er Verſe gemacht, die fih durch 


. eine correcte und fließende Sprache einpfahlen. Su. 


Leipzig fuhr er fort, die Grundfäge feiner Geſchmacks— 
lehre mit poetifchen und profaifchen Beiſpielen zu 
belegen, die er ſelbſt verfaßte. Miemand fchien es 
tom ale thun zu koͤnnen. Drei Jahr nach —— 

Ankunft 


⸗ 
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Ankunft .in Leipzig war er ſchon verehrtes Ober⸗ 
haupt ‚der im vorigen Capitel angeführten Poeti⸗ 
[hen Gefellfchaft, die er zu einee Deutfchen 
Geſellſchaft umbildete. Seine Arbeitfamfeit war 
raſtlos; feine Gelehrſamkeit erweiterte fi unab⸗ 
laͤſſig. Da er überdieß, wie fehon im vorigen Ca; 
pitel erzaͤhlt ift, für einen philofophifchen Kopf galt, 
wie das Zeitalter ihn verfangte, fihien er ganz au 
feinem zechten Plage zu Flebn, nachdem er zum Pro— 
feſſor dee Philofophie und Dichtkunſt ernänne war, 
Bei vielen feiner Arbeiten half ihm feine treffliche | 
Gattin, deren nachher noch befonders wird ee 
waͤhnt werden muͤſſen. Uber uni diefelbe Zeit, da 
Gottſched Profeſſor zu Leipzig wurde, brach auch 
fhon gegen ihn der Sturm aus, der alle feine Un: 
ternebmnngen zu vereiteln und feinen Ruhm zu ver⸗ 


nichten drohete. Und nicht nur, was bie Schwer 


zer Bodmer und Breitinger ſchrieben, um dem Pur - 
blieum zu beweiſen, daß Gottſched mit allen fer 
nen Kenntniffen ein geiſtloſer Pedant fen, deckte die 
Schwächen des Mannes auf, der einen verbeſſerten 
Geſchmack in die ganze: deutſche Litteratur einführen 
wollte; auch die meiften der vorzüglicheren Männer, 
die. der deutſchen Literatur wirklich ein neues Les 
ben einzubauchen beſtimmt waren, wurden Gott—⸗ 
ſched's Gegner. Einige wetteiferten, ihn zu verfpots 
ten. Deſſen ungeachtet ſtiftete Gottſched unter die: 
. fen unaufbörlichen Befehdungen, die bis an feinen 
Tod, über dreißig Jahr, dauerten, eine Schule, 
in der feine Lehren wie Drakelfprüche verehrt wur⸗ 
den. Seine Schriften wurden mehrere Maf wieder 
gedruckt. Seine Lehrbücher wurden auf Schulen 
und Aniverfitäten eingeführte. : Sein Trauerfpiel 
Tato, nach dem Engliſchenn von Addiſon, murbe 
4 
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auf mehreren Theatern. mit einem Beifalle . aufges 
Kber , der noch Feinem deutſchen Theaterſtuͤcke zu 

heil geworden war, Solche Semunterumgen mußs 
ten dazu beitragen, "daß.der Mann, dem es ſchon 
von Natur. nicht an Selbſtvertrauen fehlte, durch 
nichts, was gHen ihn gefagt und’ gefchrieben: wur⸗ 
de, fich erſchuͤttern oder auf feinem Wege aufhal⸗ 
sen ließ. Aber als er flach, im Jahre 1766, war 
bie deurſche Litteratur gluͤcklicherweiſe ſchon etwas 
ganz Anderes geworden als er aus ibr zu machen 


ſich beſtrebt hatte ). —* 


Gottſchebe hat ſich um die deutſche Sprache 
und titterätur. unbezweifelbare Verdienſte erwotben, 


die man. dankbar anerfennen kann, wenn man auch 


Abse den Geſchmag detz merlwuͤrdigen Mannes und 
feine Anlagen, jur Poeſte und Beredſamkeit nicht 
guͤnſtiger urtheilt, als feine Gegner. Die Eitelkeit 

and Herrſchſucht, die ihm vorgeworfen werden, waz 
xen ſehr natuͤrliche Folgen des Bewußtſeyns feiner 
Verdienſte und eben desjenigen Geſchmacks, den er 
für den einzig guten hielt, und für deflen ausers 
wählten Repräfentanten und Delimefier ex. fich ſelbſt 


anſah. 


5 Wie weit Gounſchedes Gegner die Neckerei gegen in 
ttieben, zeigt unter andern Anekdoten, Die ſich auf 
Koften biefes Mannes erhalten haben, der Iuftige 
Streich, den der Dichter Roſt ihm fptelte, als er 
eine burleske Epiſtel des Teufels an Gottſched 
dieſem, der eine Reife machte, auf jeder Poſtſtation 
einhändigen ließ, und nachher, ald Gottſched ihn bet 
dem Staatsminiſter Grafen von Bruͤhl verklagte, die 
Sache fo zu keiten wußte, daß der verſpottete Profefs 
for diefe Epiftel in Gegenwart Noft’6, der Secretaͤr 
bei dem Grafen. war, ſelbſt vorlefen mußte. ©. die 
Neue Berliniſche Monatsſchrift vom 9.1805. 

‚Mon Janus: 
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onfah. - Er mußte groß von fich denken, da er in 
fh alles wahrzunehmen. glaubte, was zu einem 
großen Dichter und. geiftreihen Schriftfteller gehört. 
Die Natur hatte ihm viel. gefunden Mienfchenvers 
fland verliehen; aber an Wis und Pbantafie war 
er ebenifo arm, als an Gefühl, - Der helle Blick, 
der. die feineren Verhaͤltniſſe der Dirige zu eknander 
erkennt, :feblte ihm ‚gänzlich. Für einen philoſo⸗ 
pbiſchen Kopf hielt er ſich, weil. er die Hauptſaͤtze 
riner Philoſophie begriffen hatte, die nicht ſelten 
Durch‘ ein Uebermaß von Deutlichkeit langweilig 
wird. Dieſe Deutlichkeit und Die zu ihr gehörende 
Weitſchweifigkeit Barmonirten fo gut mit dem natuͤr⸗ 
lichen Phlegma: feines Geiſtes, daß er in Profe und 
in Berfen an den’ alkäglichiten Gedanken nichts 
vermißte, wenn fie nur an fich "nicht unvernuͤnftig, 
Dabei aber deutlich, ſprachrichtig, und mit einer 
gewiſſen ſchulmaͤßigen Phraſeylogie ausgedruͤckt wa⸗ 
ren.“ Das natürliche Woptgefallen, das: er am 
‚ Degelmäßigen und Corteeten fand, "war die Grund: 
lage feines Geſchmacks. Er ſelbſt erflärte dem gu: 
ten Geſchmack für ein Vermoͤgen, In dunfeln: Bors 
fiellungen zu erfennen, „was mit ben Regeln der 
Kunſt uͤbereinſtimmt, die aus der Vernunft und 
Natur hergeleitet werden 9), Diefe Definition 
Des Geſchmacks verdbanfte er den franzöfifchen Kris 
tifeen, die er eifeig ſtudirte. Bet den franzäfifchen 
Dichtern und geifteeichen Schriftſtellern, die das 
mals faft in ganz Europa für Gefchmacksmufter 
galten, fand er die Regelmaͤßigkeit und Correceheit, 
| Die in feinen Augen alles umfaßte, was a — 
eit 


| » ©. Sortfheda arleſhe Dichtkunſt, ate fl. 8.9: 
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beit gehört. Das Feine und wahrhaft Geiſtreiche 
in den Werken diefer Franzofen blieb ihm größten 
Theils verborgen, Uber denfelben Grundfägen ger . 
mäß, nach denen man in Frankreich zu beweiſen 
fuchte, daß der feanzöfifche Geſchmack im Weſent⸗ 
lichen einerlei mit dem alten griechifchen und roͤmi⸗ 
fchen ſey, ftellte auch. Gottſched die franzöfifche Lit⸗ 
teratur unbedenklich mit der alten claffifchen in eine 
Reihe. Indem ‚er unermäder aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen überfegte, was ihm zur. Bildung des Ge: 
ſchmacks der Deutfchen gemeinnügig mitwirken zu 
Eönnen ſchien, mar er feft überzeugt, daß er auch 
den Geſchmack des claffifchen Alterthums in bie 
deutfche Litteratur einführe. Auf eben dieſem Wege 
glaubte er -auch als beurfcher Patriot mit Opitz zu⸗ 
ſammenzutreffen, den er ſehr verehrte. Opig’ens 
‚männliche Gedanfenfülle war es ‚nicht, was Gott 
fhed an diefem Dichter ‚vorzüglich zu bewundern 
fand; aber. das Regelmäßige und Verſtaͤndige in 
der opigifchen Urt zu ‚dichten. ſchien ihm nachaßs 
menswerth. Sn. mehreren Hinfichten ift die gotte, 
fchedifche Schule nur die opißifche in einer veräns 
derten Geſtalt. Daher feßten auch die Gottſchedia⸗ 
‚nee nicht: aur die Culture des Alerandrinervers 
fes fort, der der Lieblingsvers der Opitzianer, wie 
der Franzsfen, war; sauch die Gelegenheits 
Dichterei, in welcher Dpiß den Ton angegeben 
“ harte, wurde nachgeahmt von Gottſched und feinen 
Schülern. Das Meifte von dem, was Gottfched 
unter dem Titel von Gedichten zufammengereimt bat, 
find Gluͤckwuͤnſche und Beileidsbezeugungen, an hobe 
SHerefchaften, vornehme Gönner, und gute Freunde 
gerichter, bei Geburts; und Sterbefällen, Vermaͤh⸗ 
langen, öffentlichen Seierlichkeiten, Magifterpromos 
| tionen, 
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tionen, und aͤhnlichen Vorfillen, die der Profeſſor 
der Dichtkunſt nicht unbeſungen vorübergepen laſſen 
a dürfen glaubte. 


Gottſched als Dichter verdient kaum genannt 
zu werden. Seine Oden, deren gr eine Menge 
grlicfere bat, find alltägliche Gelegenheitsgedichte voll 
"breiter Tiraden und froftiger Bilder, Eine “uners ” 
eds Hfliche Geſchwaͤtzigkeit nimmt.in ihnen die Stelle 
ie wahren Begeiſterung ein. Aber an Correctheit 
| eichtigfeit der Sprache und Verfificarion febte 
a 'piefen langweiligen Meimereien nicht ). = 
ſo geiſilos ſind ſeine Epiſteln, Elegien, vida: 
tifche Gedichte, und faft Alles, was der fleis. 
fie Mann in Werfen geſchrieben hat . Beſons 
ders 


h). Man findet fie gefammelt fi in Heren Jeh ehrnst, 
Gottſched's Gedichten, herausgegeben von dem 
Gortfchedianer Schwabe, im J. 1736, "uud: vers 
mehrt, in 2 Bänden, miedergedrudt im J. 1751. 


i) Da nicht leicht noch.jemand. Sottfched’s Gedichte. in Die 
Hand nimmt, mögen bier zur Probe feines fließenden 
Styls und feiner eben fo geiftfofen,. als grammatifchs. 
richtigen Neimerei die beiden Anfangefteephen der 
“ . von ihn ſo genannten Dde fliehen, in der er das hochs 
adelige zweite Beilager des Miniſters von Bünas 
befingt. 
„Weicht, ihr traurigen Ppewnt 
Loͤſche nur, vergnuͤgtes Haus, 
Deine Trauerkerzen aus! 
Aller Kummer ſey vergeſſen. 
Schmuͤcket Haupt und Haar mit Morten; 
Brennet Hochzeits fackeln an, 
Daß die Zahl gelehrter Hirten 
Bünau’s Feſt befingen kann! 
Bünau iſt's und feine Schöne; 
€ macht fie, fie thn, begluͤckt; 
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ders zeigt ſich ber Mangel wahren Dichtergeiſtes, > 

| verbunden mit der falten Anftrengung, nach Regeln 
etwas Mufterhaftes. hervorzubringen, in Gottſched's 
Trauerfpielen,-die ganz im Geift und: Style 


derer von Corneille und Racine erfunden und auss 


geführe ſeyn follten 9. Uber alle diefe froſtigen, 
nach. Regeln der franzöfifchen Kritif geformten Aus⸗ 


arbeitungen in’ Verfen hatten doch für die deutſche 


Litteratur den Mugen, daß fie den -gefchmacklofen 
Ausſchweifungen der Phantafie entgegenmwirkten, und 
durch ihre fchufgerechte Form aufmerffam auf eine 
Menge von Fehlern machten, die fich die deutſchen 
Dichter des. fiebzehnten Jahrhunderts, befondere die 
aus der Schule Hoffmannswaldau’s und Lohen⸗ 
ftein’8, Hatten zu Schulden kommen laſſen. Auf 
Die Reform des deurfchen Theaters erhielt Gottſched 
wirklich den Einfluß, nach dem er firebie.. Es ge: 
Yang ibm, dem Schwanken des Geſchmacks zwis 
fen ber feanzöfifchen Regelmaͤßigkeit und einer ges 
meinen Wildheie !) von diefer Seite ein Ende zu 
machen, und das. deutfche Publicum auf mehrere 
Decennien für die Meinung zu gewinnen, daß ein . 
muſterhaftes Schanſpiet ſich nicht von den Geſetzen 

der 


Sie, die ihr Geſchlechte kömdet; 
Er, das Haupt der Mufenföhne. 
Diefe nen entbrannte Liebe 
Dämpfe die ſchwarze Traurigkeit, 
MWeit-die Regung alter Triebe 
Sich gedoppelt [hin erneut.‘ 


* In der Deutſchen Schaubühne nad den Res 
ein und Erempeln der Alten (fol heißen bee 
anzofen) an's Licht gefiellee von J. C. Gottes 

ſcheden, Leipzig, 1742 ff. in 6 Octavbaͤnden. 


H Vergl. den vorigen Band, ©. 323 ff. 


w. 
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- Der franzsfifchen. Dramaturgie entfernen duͤrfe. Nicht 
nur die von Gottſched ſelbſt und feiner Gattin nach 
diefen Regeln verfaßten und aus dem Sranzöfifchen 
überfegten Theaterftüche wurden in Leipzig, Wien 
‚ und andern dDeutfchen Städten mit großem Beifalle 
aufgeführt; auch Andere, die zur dramatifchen Poefie 
Talent zu haben glaubten, folgten’ diefem Beifpiele, 
und unter ihnen Mehrere, die übrigens. nicht Gott⸗ 
fched’s Verehrer waren, oder wenigfiens nicht, zu 
feiner Schule gezählt ſeyn wollten, wie Gellert, 
Cronege, Elias Schlegel, nachher noch 
Weiſſe; oder fie wagten doch nur in Nebenſachen, 
fih Ausnahmen von den Regeln zu erlauben, auf 
‚deren Befolgung Gottſched dietatorifch beftand. In 
Leipzig konnte Gottſched mit feiner Reform oder, 
wie er glaubte, neuen Schöpfung des deutfchen Theas ' 
ers um fo leichter durchdringen, da er die Schaus 
' fpielergefellfchaft, zu der die Damals berühmte Mas 
dame Neuber gehörte, auf feine Seite 509 In 
den deutſchen £ufffpielen , die nicht für geſchmacklos 
gelten ſollten, durfte ſich erſt ſeit dieſer Zeit der 
Hanswurſt nicht mehr blicken laſſen. Dafuͤr 
wurde denn aber von der gottſchediſchen Partei auch 
das nuͤchternſte Machwerk, das eine dramatiſché 
Form hatte, beklatſcht, wenn es nur den Regeln 
gemaͤß abgefaßt zu ſeyn ſchien, die allein gelten ſollten. 


Von der Beredſamkeit hatte Gottſched un⸗ 
gefaͤhr dieſelben Begriffe wie von der Poeſte. Die⸗ 
fen Begriffen gemaͤß hielt er auch ſich ſelbſt fuͤr ei⸗ 
nen eben ſo großen Redner, als Dichter. Seine 
forgfältig ausgearbeiteten Reden find tegelmäßig nach 
einem burchdachten Plane abgefaße, in einer cor: 
tecten und fließenden Sprache, aber fo geiftlos, und, 

' wo 


90 VI. Sefch, d. deutſch. Poefie u. Beredfamk. 


wo das Gefühl ſprechen ſoll, fo froſtig, wie feine 
Gedichte »). Duch Lob: und Gedädhenißre: 
den auf Eopernicus, Martin Opitz, und den Phi: 
loſophen Wolf wollte er zeigen, wie ein Redner das 
Verdienſt berühmter Männer ehren müfle., Seine 
Mufter waren die franzöfifchen Eloges. Durch 
Declamationen,, über ein allgemeines Thema, zum - 
‚ Beifpiel, daß Schaufpiele nicht aus einer Republik 
zu verbaunen, oder, daß ein Furift ein Weltweiſer 
ſeyn müffe, wollte er fidy zugleich als dDenfender Kopf 
von der vortheilbafteften Seite: bekannt machen.‘ 
Keine diefer Reden Ponnte das Anſehen, das fie im 
Publiecum erhielten, behaupten, fobatd man einjab,, 
daß auch in der Beredfamfeit Geift und. Kraft nicht 
‚ Durch leere Formen erſetzt werden koͤnnen. Aber 
den Nutzen hatten diefe Gorefchedifchen Reden, daß. . 
fie mitwirften, ‘die deutſche Beredſamkeit, Die das 

mals iin jedem Sinne gefchmarflos war, an eine - 
correcte Spraxhe zu gewöhnen ?°). Auf diefelbe Are 
wurden auch Gottſched's Lehrbücher über die Porüe: 
und DBeredfamkeit, feine Kritiſche Dichtfunft, 
wie er fie, nannte, und feine Ausfuͤhrliche Re: 
dekunſt, durch eine,. wenn auch noch fü einfeitige . 
:äuterung des gemeinen Geſchmacks einem Publi⸗ 
eum nuͤtzlich, das damals noch Feine beſſeren Lehr⸗ 
| bücher 


ın) Wer diefe Reden näher kennen lernen will, wende 
ih an J. C. Gottſched's gefammelte Reden 
in drei Abthejilungen, nohmals von ihm 
ſelbſt verdeffert. Leipzig, 1749, in 8. 


n) Die Lob⸗ und Bedaͤchtnißrede auf Wolf iſt befonders 
gedruckt unter dem Titel: Hiftortfhe Lobſchrift 
des (auf den) weil. hoch⸗ und wohlgebornen 
Herrn, Herin Chriftian, des 5. Roͤm. Reihe 

 Sreidersa von Wolfu. ſ. w. Kalle, 1755, in 4 
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‚bücher in dieſem Fache kannte, als die von Chris 
ſtian Weife *). ‚Ein noch größeres VBerdienft um 
Die deutſche Litteratur erwarb ſich Gottſched durch 
“feine graͤmmaätiſchen Schriften. Seine Deut 
ſche Spradfunft, die alle früheren Verſuche 
ähnlicher Are weit übertraf, wurde durch fechs Auf: 
lagen, von den Jahren 1748 bis 1778, überall 
verbreitet, wo man Deutſch fprah. Die richtigen 
Begriffe, die er vom deutſchen Purismus hatte, 
" wirkten der modifchen Sprachmengerei in Deutfchs 
land eben fo verfiändig entgegen, als dem. affectirten 
Superpurismus, den Philipp von Zefen ?) ‚hatte 
einführen wollen. Dicht. weniger Ehre made ibm 
der Fleiß, mie dem er als Litterator die Alte 
ren, in Vergeſſenheit gerachenen Denkmaͤler der 
deutſchen Sprade und Poefie wieder an das Licht 
gu ziehen fuchte. Beſonders ſchaͤtzbar in diefer Hins 
ſicht ift fein Noͤthiger Vorrath zur Geſchichte 
Der dramatiſchen Dichtkunſt der Deur 
fhen d. Und fo. beweifer der ganze Umfang der 
Beftrebungen diefes rhärigen Mannes, daß er, bei. 
aller Schwäche und Beſchraͤnktheit feines Geiſtes, 
fuͤr die Ebre des deutſchen Nahmens und die Ver 
| voll⸗ 


0) Vergl. den vorigen Band, Seite 407. Als die viette 
Ausgabe der Kritifhen. Dtörtunf erſchien, rief. 
Gottſched triumphirend aus: Und meine Dichtkunſt 
lebet noch! Sie lebet, fag ih!’ Dock war diefe 
Ausgabe‘ die legte. Die Ausfahrliche Redekunſt 
fam zum fünften und legten Mate im 3. 1759 ders 
aus, Aus beiden Büchern verfertigte Gottſched auch 
einen Auszug für Schulen, 

pP) Vergl. den vorigen Band, ©. 197. Ä 

2 Dieſer Noͤthige Vorrath iſt mehrere Mai anges 
führe im neunten Bande dieſer Geſchichteoder Poeſie 

und Deredſamten, wo er benutzt werden mußte, 


® 
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vollfommmung der deutſchen literatur mit wahren 
Patriotismus gearbeiter bat; 
In der nächften Verbindung niit Gottſched ar 


beitete, ihm ſeine litterariſchen Zwecke erreichen zu 


helfen, ſeine gelehrte Gattin, deren Nahme in der 


Geſchichte der deutſchen Litteratur nicht vergeſſen 


werden muß. Louiſe Adelgunde Victorie 
Gottſched, geborne Kulmus, war die Tochter 
eines angeſehenen Arztes zu Danzig. Als Gottſched 
ſie auf einer Reiſe in ihrem vaͤterlichen Hauſe ken⸗ 
nen lernte, mar fie erſt ſechzehn Jahr alt, aber 
ſchon von fo gebilderem Geifte, mie um diefe Zeit 
wabrſcheinlich Fein deurfches Frauenzimmer. Sie 
eriwiederte die Zuneigung, die er zu ihr fußte, mit 
einer Verehrung, die ſich aus dem Rufe, in wels 
chem. der. damals. auch noch junge Profeffor fland, 
leicht erklärt. ° Mit Genehmigung ihrre Eltern .trat 
fie in einen Briefwechſel mit ihm. Gottſched ſchickte 
ihr Buͤcher und Muſikalien, und verfehlte nicht, 
fie immer mehr an den Geſchmack zu gewöhnen, 


den er für den guten hielt. Da fie der franzöfifchen _ 


Sprache fo mächtig war, wie der Deutfchen, und 
ihren Geift vorzüglich nach franzoͤſiſchen Muftern 
gebilder harte, konnte fie um fo leichter die Grunds- . 
fäße ihres neuen Lehrers zu den ihrigen machen. 


Als er fih bald darauf um ihre Hand bewarb, 
lieg fie fich ‚feinen Antrag nicht ungern gefallen, 


ob gleich , wie ihre Briefe Geweifen, nicht die mins . 


befte teidenfchaft fich in die Zuneigung einmifchte, - 


die fie ibm fehuldig. zu fenn glaubte. Auch Gotts - 
fhed nannte in feinen Briefen an fie die Liebe, die - 
er ihr darbot, und die feiner Poeſie nicht unähnlich 


gewefen zu ſeyn fcheint, eine philoſophiſche. Nach 
ihrer Virheirathung mit dem Manne, den ſie ſo 


ſehr 
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ſehr verehrie, konnte ſich Madame Gottſched den 


litterariſchen Beſchaͤftigungen, die ſie allem vorzog, 
was ſonſt für weibliche Naturen ein. Intereſſe hat, 
um ſo ungeſtoͤrter hingeben, da ihre Ehe kinderlos 
blieb. Sie lernte Lateiniſch, auch ein wenig Grie⸗ 


chiſch. In der engliſchen Sprache harte fie ſchon 


vorher. große Foriſchritte gemaͤcht. Sie dichtete; 
ſchrieb Luſtſpiele, ein Trauerfpiely: ein Schaͤferſpiel. 
Sie uͤberſetzte, wie ife Mann, fleißig aus dem 
Franzoͤſiſchen. Sie half ihm bei ſeinen uͤbrigen 
Arbeiten. Ihrer ſtrengen und doch liebenswuͤrdigen 
Tugend ließen auch die Gegner ihres Mannes Ges 
techtigkeit widerfahren. Sie ſtarb in Jahre 1762. 
hr litterariſcher Ruf würde ſich nicht in fo kurzer 
Zeit verloren haben, wenn ihr die Umftände günftis 
ger gemefen wären, Ihre Schriften bemeifen, daß 
fie weit mehr Geift und von Natur einen weit feis 
neren Geſchmack hatte, als ihr Ehemann; aber in 
feiner Schule mußte fie ihm ähnlich werden, da es 
ihre, wie den meiften geiftreichen Frauen, an Selbſt⸗ 
ftändigfeie fehlte, Phantaſie hatte fie weniger, als 
Gefühl. Eine fanfte moralifche Würde ift auch’ in 
ihren £uftfpielen nicht zu verfenuen, die fich übers. 
die durch natürliche Charakterzeichnung und Leiche 
tigkeit des Dialogs, nur nicht durch Fomifche Kraft, 
empfehlen. Ihr Zrauerfpiel Panthea ift bei 
aller moraliſchen Zuräftung - fehr matt. Ihre 
Briefe, die nach ihrem Tode herausgegeben find, 
gehören zu den beften aus jener Periode der. deut: 
fchen Litteratur, fo weit fie auch hinter den Brie; 
fen. der Frau von Sevignẽ und anderer Franzöfins 
nen urůck ſtehen > 

Don 


9 Die fännütlichen Kleineren Gedichte der Frau . 
ouerwern Geſch. d. ſchöᷣn. Redek. XT.D. c Louiſe 
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Bon dem rüftigften unter Gottſched's Gegnern; 
dem Schweizer Johann Jakob Bodmer, muß 
nun. weitere Machricht gegeben werden, Er war der 
Sohn eines Landpfarrers unweit Zürich, geboren 
‚im Jahre 1698, alfo zwei Jahr älter als Gotis‘ 
ſched. Machvdem man ihn. zuerfl zum-- geiftlichen 
Stande beftimmt, dann einen Kaufmann aus ihm _ 
hatte machen wollen, ‚überließ man ihn feiner ents 
fchiedenen Meigung zu aͤſthetiſchen und litterariſchen 
Studien: Da er fih auch mit der Gefchichte und 
Verfaſſung feines Vaterlandes fleißig befchäftige hats 

‚te, wurde er im Jahre 1725 als Profeffor in dies 
fen beiden Fächern zu Zurich angeftelle. In der ala 
ten Litteratur war er beleſen. Eine befondere Rich⸗ 
tung batten feine Studien dadurch erhalten‘, daß 
er früh den Englifhen Zuſchauer aus einer - 
franzöfifchen Ueberfegung Fennen gelernte und vors 
züglich Tieb gewonnen harte. Cr lernte die englifche 
Sprache, und fühlte ſich bald von der englifchen 
Literatur mehr angezogen, als von der franzäfls 
fhen, die er übrigens gar nicht gering fchäßte.. 
In Verbindung mit feinem Freunde Breitinger und 
einigen andern Zücchern, die zufammen eine litteras 
riſche Gefellfehaft bildeten, hatte er ſchon in Sabre 
1721 eine Nachahmung des englifchen Zufchauers 
unser dem Titel Die Discurfe der Mae 
Ä ers 


Lonife Adelgunde Victorie Gottſched find Herausgegeben - 
von ihrem Manne, Leipzig, 1763. Ihre dDramatie 
fhen Werte finden fih in der oben angeführten, 
von Gottſched herausgegebenen Deutfhden Schau 
bühne. Shre Briefe wurden nad Ihrem Tode ges 
fammelt und herausgegeben von ihrer Freundin Dos 
rothea Henriette von Runkel, Dresden, 1771, . 
in 3 Octavbänden. | Bar 


7 
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herausgegeben. Diefe Wochenſchrift, moraliſchen | 


und Fritifchen Inhalts, wurde fortgefege unter dem 


Titel Der Mahler der Sitten.‘ Sotfhed’s 


Beftrebungen ‚ den‘ Gefchmack der Deutſchen zu 
verbeffern und auf fefte Grundfäge zurückzuführen, . 
wurden von ‚den Zürchifchen Kritifern nicht fo güns 
ftig beurtheilt, wie Damals noch faft in ganz Deurfche 
land. - Gottſched gab in feirien kritiſchen Schriften 
und in einer auch von ihm unternommenen lach: 
ahmung bes englifchen Zufchauers, die VWernünf: 
‚tigen: Tadlerinnen betitele, den Zürchern ihre 
| lebhaften Zurechtweiſungen mit ſtolzer Höflichkeit zus 
ruͤck. Mit einiger Maͤßigung von beiden Seiten 
wurde der Streit fortgeſetzt, bis Bodmer feine Ueber⸗ 
ſetzung von Milton's Verlornem Paradieſe heraus⸗ 
gab, um die Deutſchen an eine kraftvolle und kuͤhne 
Poeſie zu gewöhnen, die nicht aͤngſtlich den franzoͤſi⸗ 
fhen Muftern nachhinke. Gottſched erklärte Mils 
ton's Kuͤhnheit für Gefchmacklofigkeit, und fprach 
ein Verdammungsurtheil über das ganze Gedicht 
und zugleich über Bodmer's Weberfegung aus, Gods 
mer gab zur Vertheidigung Milton's im Jahre 1740 
eine Abhandlung Ueber das Wunderbare in 
der Poefie heraus. Gottſched verhoͤhnte dieſe 
Abhandlung in einer Recenſion. Von dieſer Zeit 
an wurde der Federkrieg zwiſchen beiden Parteien 
mie Erbitterung über zwanzig Jahr fortgefuͤhrt bis 
zu Gottſched's Tode, Die Parteinahmen Bodmes 
rianer und Öottfhedianer, oder Schweizer. 
und Leipziger, wie man fie auch nannte, erhiels 
ten eine fo große Bedeutung, daß der eine, oder. 
der andere, faft jedem deutſchen Schriftfieller beis . 
gelegt wurde, der fich in die fehöne Literatur eins 
miſchte · Aber Bodmer's Nabme wuͤrde durch Pod 
en 
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fen Streit nicht ein ſolches Anſehen erhalten haben, 
wenn wicht. faſt alle guten Köpfe, die ſich gegen 
Gottſched's pedantifche Geſetzgebung auflehnten, an 
. die Partei der Schweizer ſich angefchloffen Hätten, 
deren Oberhaupt fie weit uͤberſaben. Gottſched's 
eifrigftie Mirftreiter, ein Profeffoer Schwabe, der 
allerlei, auch in Verſen, 'gefchrieben bat, und’ ein 
‚Doctor Treiller, der durch eine neue Ausgabe der 
Gedichte von Opitz befannt wurde, waren noch 
mittelmäßigere Köpfe, als Gottſched ſelbſt. Dem 
Nahmen der Schweißer gab Haller ein neues (Ger 
wicht in der deutſchen Litteratur, da er auch von 
- Geburt ein Schweizer wars Bei Bodmer fand 
Das aufblühende Genie Klopſtock's, den die Gott⸗ 
fchedianer nicht tief: genug herabwärdigen zu. koͤnnen 
glaubten, eine enthufiaftifche Aufnahme, — Wieland’s 
ſeltene Talerite entwickelten fi) unter .Bodmer’s 
Augen. Gleim trat mit ihm in einem freundfchafts - 
lichen ‘Briefmechfel. Alle damals noch jungen und 
frei aufftrebenden deutſchen Dichter fanden in Bod⸗ 
mer auch deßwegen einen Mann narh ihren Herr 
gen, weil er feldft eine jugendliche Lebhaftigkeie, 
die mit Gottſched's Phlegma contraftirte, bis im. 
ſein hohes Alter behielt, immer ‚weiter firebte, und 
an jedem Verſuche, neue Bahnen zu brechen, err 
munternden Antheil nahm. Die Achtung, die ee 
fich unter diefen-Verhältniffen erworben hatte, be⸗ 
wirfte, daß man auch über feine Sehler hinweg faß, 
ohne ihm fchmeicheln zu wollen. Selbſt die necfens 
den Ausfälle, die fich feine ſtreitluſtige Kritik auch 
gegen Gellert und’ teffing erlaubte, wurden ihm nue 
im Vorbeigehen vergolten. Als er, beinahe fchon 
funfjig Jahr alt, anfing, als Dichter ſich auss 
zeichnen zu wollen, nachdem er bis dahin nu als 
| riti⸗ 


— 
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Kritiker und Ueberfeßer befannt geweſen war, vers 
zieh man ihm. nicht nur feine ungelenkige Poeſte; 
man fand fie fogar vortrefflich. Seine Noachide, 
Die im. Jahre 1752 zum erfien Male heraus kam, 
wurde neben Klopſtock's Meffiade geftellt. Als er. 
fih dem Grdifesaltee näherte, ließ man fih aus 
Schonung wenigſtens nicht öffentlich merken, wo es 
ſeiner Kritik und feinen Gedichten fehlte. Glück: 
lich, wie wenige Dichter und Schriftfteller, Tebte 
Bodmer, nachdem er die ‚häuslichen Unfälle, die 
ibn: in der erften Hälfte feines Lebens trafen, ver: 
ſchmerzt hatte, in ausdauernder Thaͤtigkeit, und 
einer ununterbrochenen Geſundheit ſich erfreuend, 
bis in das Zeitalter der zweiten Regeneration det 
deutfchen Poeſie. Er ſtarb zu. Zürich im Sabre 
2783, dem fünf ı und  achtzigften feines Alters ). 


| 0 ‚ Bobs 


0) Mehrete Notizen zu Bodmers Lebensgeſchichte finden 
ſich in den Elogien, aus denen man zugleich fehen 
kann, wie der Mann. von einigen feiner Zeitgenoflen, 
.befonders 'in feiner Vaterſtadt Zürich, verehrt wurde, 
Dahin gehören: Hottinger's, des geſchaͤtzten Philos 
.  Iogen, Acroama de Joanne Jac. Bodimero; Zuͤrich, 
1783, in 8; Leonhard Meifter, Ueber Bode. 
‚mer, nebf Bragmenten aus feinen Briefen, - 
in demfelben Jahre nah Bodmer's Tode gefchrieben; -: 
and Lavater,. Bei Bodmer’s Leiche, im Deuts 
ſchen Muſeum vom J. 1783, Mon. Febr. — 
Bodmer's Verbindung mit mehreren deutſchen Schrifts 
ſtellern und: Gelehrten lernt man. näher kennen: aus 
den Briefen berühmter und edler. Deutfchen 
.an Bobmer, herausgegeben von C. G. Sfäudlin, 
Stuttgard, 1794, in 8; und aus den Briefen der 
Schweizer Bodmer, Geßner, u. f. w. aus 
: &teim’s fitterarifhem Nachlaffe berausger . 
‚geben von Koͤrte, Sie, 1804, in _ 


&3 


4 
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Bodmer hat in ſeinen litterariſchen Beſtrebun⸗ 
gen und Verdienſten viel Aehnliches mit Gottſched, 
dem er doch aus allen Kraͤften entgegen arbeitete. 
Der Geſchmack des Einen, wie des Andern, war 
ſehr mangelhaft. Beiden fehlte es ungefaͤhr in glei⸗ 
chem Grade an philoſophiſchem Scharfſinne; beiden 
entgingen die wabren Grundſaͤtze der Kritik, weil ſie 
Nebenſachen mit Hauptſachen verwechfeiten und 
Das Weſen der Poeſie ſuchten, wo es nicht zu 
finden ift. Ihre Streitigfeiten drehten ſich gewoͤhn⸗ 
ih um das Einzelne, Das jeder von ihnen nach 
‚feiner beſondern Sinnesart, alfo fehr verfchteden 
son dem andern, würdigte. Beide hatten viele ges 
lehrte Kenneniffe, und benutzten fie zur Erweiterung, 
der deutfchen Litteratur. Beide wollten der Deutz 
ſchen Poeſie durch Ueberfegungen nachhelfen. . "Beide. 
ivetteiferten, auch die Denkmäler der älteren deut⸗ 
ſchen Poefie der Vergeſſenheit zu entreißen. Und 
Beide glaubten, große Dichter zu feyn, weil jeder 
von ihnen nach den Grundfägen, die er gegen ſden 
andern verfocht, etwas hervorbringen konnte, das 
-er ſelbſt und ‚feine Anhänger für mufterhafte Poefie 
‚hielten. In allem, was zur Correctheit der Sprache, 
des Styls und der Berfification gehört, mar Gott⸗ 
ſched Bodmer'n überlegen. Beſonders wimmeln 
die älteren Schrifſten Bodmer's von Sprachfehlern 
und ſteifen und gezwungenen Phraſen und Wens 
dungen. Von ſeinem Schweizer-Provinzialismus 
kam er nie ganz zuruͤck. Seine Verſuche, die deuts 
ſche Orthographie zu vervollkommnen duch Berdräns 
gung des Buchſtabens uͤ, an defien Stelle er ein 
9 fchrieb, wie es die Dänen und Schweden laͤngſt 
in ihre Orthographie eingeführt hatten, waren für 
die deutſche Litteratur eben ſo unerheblich, als ade 


' Empfeh⸗ 
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Empfehlung der Tateinifchen Lettern für das deutfche 
Alphabet. Aber Bodmer harte bei allen Fehlern 
und Mängeln feines Geſchmacks weit mehr Geift 
und Gefühl, als Gorefched. Die platte Alltaͤg⸗ 
lichkeit der Gedanken in der Reimerei Gottſched's 
and der Vottfchedianer war es befonders, was’ ihn. 
zum Streit gegen diefe Schule. veranlaßte. Er 
begriff, daß ein Falter Verftand, der mit Phrafen 
prunkt, nicht die Stelle der fchaffenden. und bildens 
den Phantafie ‚vertreten: kann. Er erkannte die - 
Schranken, in denen fich die Poefie nach den gotts. 
fchedifchen Gefegen bewegen follte, für unnatuͤrlich, 
ob er gleich, übereinftimmend mit Gottſched, die 
wilden Ausfchweifungen und raffinirten. Spielereien 
der Phantafie und des Wißes, die zur hoffmanns⸗ 
waldauifchen und lohenfteinifchen Poefie gehörten, 
"narhdräcklich verdammte. Cr verlangte von der 
Poeſie überhaupt, daß fie einen Eräftigen Gehalte 
habe, der das Gemuͤth ergreife und erbebe. Durch 
feine Vertheidigung der echte der Phantafie er: 
weckte er das, deutſche Publieum wieder zur freieren . 
Empfänglichfeie für das Schöne, und eben dadurch 
trug ee nicht wenig dazu bei, die Seffeln zu ſpren⸗ 
gen, ‘die Das poetifhe Genie in Deutſchland ge: 
fangen hielten. Dahin zielten befonders feine A bs 
handlung über das Wunderbare in der 
Poefie, zur Vertheidigung Milton’s, und feine 
Kritiſchen Betrachtungen über die poeti⸗— 
(hen Gemaͤhlde ). Aber Bodmer verſtand 
n nicht 
J 


@ 

. 1) Die Abhandlung Über das Wunderbare fam im J. 
1749 heraus, die Kritiſchen Betrachtungen über die 
poetifhen Gemaͤhlde im 3. 1741. Wer die ganze 

Reihe der kritiſchen Schriften Bodmers, von den 
u . C4 Dis co ur⸗ 


- 
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nicht nur nicht, die guten Waffen, mie’ benen er 
ſtritt, geſchickt zu führen, weil fein’ fleifer- und | 
fehmwerfälliger „ oft lächerliher Styl feinen Gegnern 

auffallende Vithen gab ». er ließ j ch auch. in der 
Ä u ers. 


Discourfen der Mahler (im J. 720) an sie 
zum Archtve der [hweizerifhen Kritik (im 
3J. 1768) nebſt allen übrigen profaifchen und poetifhen ° 
. Schriften deflelben Verfaſſers beifammen verzeichnet . 

fehben mil, wende fih an den Artikel Bo dmer an 
dem Lexikon des Hrn. Joͤrdens. 


u) Wo Bodmer noch am beſten ſhreibt, ‚deck er ſich 
aus, wie in der folgenden Stelle: 


„Es giebt demnach zwei Arten der Nachahmung, 
eine, da der Poet die Natur: in ihren hervorgebrachten . 
Werken nachahmt, : und eine ‚andere, da er ihr in Abe. 
sem Riſſe folget. Entweder” befchreiber derfelbe, mas 
die Natur wuͤrcklich hat ‚werden laffen, mit Veibehals 
zung three Adfichten, fofern ihm folche von einer Sache 
oder DBegebenheit bekannt worden find, oder er fchreie 

- ber von folhen Sachen, die fie in andern Abſichten,. 
wahrſcheinlicher Weife, wie diefe Abſichten dann erfote 
dert hätten, zwar in einer andern Ordnung, jedoch 
ohne Beränderung ihrer würdlichen und. angenommenen: 
Geſetze, hervorgebracht Hätte. Und dieſe letztere Are 
ee Nachahmung if. dem Posten wahrhaftig eigen," 

. WM. 

In den Kritiſchen Betrachtungen über . 
die poetiſchen Gemaͤhlde Seite 61. 


Wo er ſich mit mahleriſcher Umſtaͤndlichkeit aus⸗ 
druͤcken will, ſchreibt er zuweilen fo, daß man an den 
Mater Abraham von Sancta Clara erinnert wird, 3. Be” 
in der folgenden Stelle, da er erläutern will, warum 

auch haͤßliche Dinge in der Nachahmung gefallen : 

„Eine gute Beſchreibung eines unglücfeligen abge⸗ 

arbeiteten Mannes mit holen Augen und abgefleifchten, 
eingefunfenen Wangen, einem ſchwarzen und ſchmutzi— 
geu Augeßat⸗ zottigtem Bass und. ſchimmichtem Fan 
taubs - 
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Verrheidigung der guten Sache von feinem Eifer _ - 
zu Sopbismen- und Uebertreibungen hinreißen. Zus 
dem er die Schönheit der Poefie Milton’s dem dent: 
fhen Publicum begreiflih machen wollte, nahm er 
zugleich alle Fehler diefes Dichters in Schuß; und 
während. er auf Gedanfenfülle drang, behandelte er; 
doch, wie Gottſched, die Poefie fehr oft auch nur 
als eine Bilderfprache im Dienfte des Verſtandes. 
Sein Widerfpruchsgeift ließ ihn auch felten zu. der 
ruhigen Befinnung kommen, die dem Kritiker ziemt. - 
Wo feine Kritik wigig ſeyn foll, ift fie gewoͤhnlich 
nur neckend und böhnend, Einen ‚der wichtigen 
BE — Dienſte, 


ſtraubtem Haare, das er nicht gewohnt, weder zu ſchee⸗ 
‚> ren, noch zu kaͤmmen, mit gefchwollenen ‚Händen, die 
ſich in der Afche gebrannt Haben, und unflättigen Fin⸗ 

"gern, bie mit langen Wägeln gefpist find, und gang 

‚..bequeme,, die Speiſen zu zerreiſſen; Eine ſolche Bar . 
fehreibung ergößet fo wohl, als eine andere’ von Veneri⸗ 

. ne Eupidons, Kdonen ‚ Anafreons und Blorend ° — * 
u. w. 

‚Dann ſpricht er von der poetifchen Beſchreibung ee 
nes Lazareths, das alle Krankheiten beherbergt, ale . 
: ba find „Schwindel und Ohnmachten des befiemmten 

Herzens, alle: Gattungen Kieber, Gichter, Schläge 

und ungeſtuͤmme Stets Fläffe, Nieren Steine und ins 
u .nerlihde Geſchwuͤre, Kolies Wehe, die tobfüchtige Phre⸗ 
neſie, die fchläfrige Melancholie, und der mondfüchtige 
5. .Wahnwitz, die ausdorrende Schwindfuht‘ u. fr w. 

In der Abhandlung über den Gebrauch 
der Einbildungskraft zur Ausbeſſe—⸗ 
rung des Geſchmacks ©. 28. - 
Hatten die Gottſchedianer ganz Unrecht, ‘wenn fie 
von einem Kritifer, die in diefem Geiſt und Style 
von poetifchen Gemaͤhlden fprach, ihren Geſchmack nicht 
wollten “ andbeflern lafin?. 
* | > 5 
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Dienſte, die Bodmer durch ſeine Ueberſetzung Mil⸗ 
ton's und durch ſeine kritiſchen Beſtrebungen der 
deutſchen Poeſie geleiſtet hat, iſt dieſer, daß er ſie 
mit dee englifchen Litteratur in naͤhere Verbindung 


- brachte. Dadurch gab er auch zu ber zweiten Res 


generation der deutfchen Poefle die erſte Veranlaffung- 


Unter Bodmer's Gedichten Kat nur Die 
Hoachide’einen Ruf erhalten, der länger dauern 


zu wollen ſchien, als der. Litterarifche Streit, der _ 
den Nahmen ihres Verfaflers, fo hoch gehoben bats 


te *). Uber auch diefes Gedicht, das eine Epopoͤe 


feyn foll, ift das Werk einer merhodifch aufgeregten 


Phantaſie, die nach Grundfägen arbeitet, und mo 


Diefe nicht zureichen, ihr Ziel durch. Nachabmung 


bewunderter Muſter zu erreichen ſucht. Was die⸗ 
ſes Gedicht an mehreren Stellen wirklich Schoͤnes 
enthält, iſt Nachabmung Milten’s und Klopſtock's. 


Haͤtte Bodmer einen richtigen Begriff von der Epos . 


pie gehabt, würde er fich nicht fo fehr in der Wahl 
des Stoffes ‚vergriffen baben; denn ben Erzvater 
Noabh, der auf göttlichen Befehl ein Schiff bauer, 
um mit ben Seinigen der Suͤndfluth zu entgehen, 
Die den übrigen Theil des menfchlichen Gefchlechts 
vertilgen ſollte, konnte Bodmer nicht in einen Hel⸗ 

den 


2) Unter dem Titel Noah, ein Heldengedicht ers 


fchten die erfie Ausgabe zu Zuͤrich im J. 1752. Die 


zweite wurde von dem Philoſophen und Aeſthetiker 


Bulzer, ‘einem von Bodmer’s Freunden und Bes. 


wunderern, zu Berlin im J. 1765 unter dem Titel 
Noachide beforge, dem Bodmer felbft feinen Beifall 
ab. Inter eben diefem Titel ift das Gedicht noch zwet 
al aufgelegt. ie lebte, von Bodmer felbft ums 
geänderte und verbefieste Ausgabe iſt gedruckt zu Baſel 
im J. 1781, in 8. 


4 
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- den verwandeln, . wie ihn das Intereſſe des Eyos 
verlangt. Aber der falſche Begriff von einer Epos 
pde, den er ſich aus Milton’s verlornem Paradiefe 
abſtrahirt Harte, führte ihn irees . Charafterzeich: ' 
‚nungen, Befchreibungen und‘ Bilder. traten an die 
Stelle Gergifher Handlungen. Das Ganze. ift in 
zwölf Gefänge abgerheil. Bis zum achten Ges 
fange dauern die Vorbereitungen zue Suͤndfluth. 
Der Gegenfaß zwiſchen der pattiarchalifchen Sitten⸗ 
reinheit des KHaufes Noah und den mannigfaltigen 
Laſtern der übrigen’ Menfchen, die zum Untergange 
"reif waren, ift gut gehalten. Die Engel, nah Mil: 
‘ton und Klopftock gezeichnet, mifchen fich zweckmaͤßig 
in die Angelegenheiten der Sterblichen ein. In 
den Beſchreibungen der Situationen, die durch die 
einbrechende Suͤndfluth veranlaßt werden, iſt viel 
Wahrheit und Waͤrme. Aber die fühlbare Anſtren⸗ 
gung des Dichters, durch berechnete Situations⸗ 
und Charaftergemäßlbe dem Mangel des epifchen In⸗ 
zereffe abzubelfen, ehut vom Anfange bis zum Ende 
‚Diefer, Noachide eine unangenehme Wirkung Pas 
| triarchatifche Würde muß dem Ganzen zugeftanden 
‚werden; aber einige Partieen fallen doch in das 
Laͤcherliche, befonders die Beſchreibung des Einzugs 


der Thiere, die Noah in der Arche mitnehmen 


ſollte 5). Das ganze Gedicht ift eine muͤhſam aus⸗ 
gear⸗ 


Br Das Lacherliche der folgenden Stelle‘ if auch von ans | 


dern Kritikern fhon bemerkt: 
„Alſobatd folgt das gefiederte Heer, zuerſt das 
eflüge . 
Bon 'der gefräßigen Art, krummhackigte reißende 
mon  Schnäbel; 


Dans 
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gearbeitete Erzaͤhlung, voll edeln Gefühls, aber 
ohne epiſche Kraft, in einem Style, der dem klop⸗ 
ſtockiſchen nachgebildet iſt, und -in Hexametern, des - 
ren Ungelenfigkeit erſt in der legten Ausgabe durch 
Die Feile verbeſſert wurde. 


Da Bodmer für feine Dichtungsart geboren 
war, konnte er um fo leichter ſich einbilden, daß. 
ibm jede gelingen müffe, wenn er nach den Regen 
Dichtete,. von denen er zur Kunft übergegangen war. 
Dei der. Menge von poetiſchen Verfuchen, buch 
Die er fich in der legten Hälfte feines Langen Lebens 
um -die deutſche Litteratur verdiene zu machen bemuͤht 
war, ift das Merfwürdigfte, daß die meiften vom _ 
MWiderfpruchsgeifte erzeuge zu fenn fcheinen,. weil 
fie egemplarifche Gegenftüce zu andern Gedichten 
fegn follten, die vor feiner Kritik Feine Gnade fans 
den. Der gottfchedifchen Schule zu beweifen, daß 
er ihre Reimerei nicht etwa deßwegen anfeinde, weil 
er felbft nichts Poetifches in Reimen hervorbringen 
Fönnen, fehrieb er in gereimten Verſen Kritifhe 
sobgedichte, Elegien und Oden, die allers 
dings ‚reicher an guten Gedanfen, als die gortfches 
difchen, find ). Der erzählenden Poefie glaubte 
ee beſonders durch Vibliſge Geſchichten aus 

dem 


” 2 Dann bie Arten des era, avene, Hemmende 
nade 

Dann, bie Schnaͤbel mit fägenden Zähnen, Die 

- ordentlich ſchließen,“ u. ſ. w. 

Noachide, ahter Sefang. Nach der Bers 

linifchen von Sulzer beforgten Ausgabe ©. 

224 u 

.. 8) Sie finden fh in J. J. Bodmer’s Gebichten 

in gereimten RVerfen. Zweite Außage. Zuͤrich, 

2734, in 8 
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dem alten Teftanrente, in Klopfio’s Manier 
bearbeitet, einen patriarchaliſchen Geift einhauchen 
zu koͤnnen, der den Gottſchedianern zeigen ſollte, 
wie geiſtlos ihre Art, zu erzaͤbhlen, ſey ). Leſſing's 
Fabeln, die ihm mißfielen, reizten ihn zu Paros 


dieen, die er Leſſingiſche unafopiſche Fabeln— 


betitelte 9), In demſelben Geſchmacke parodirte er 
dramatiſch «den Ugolind von Gerſtenberg °) 
und Weiſſe'ns Romeo und Julie ©), weil er dieſe 
beiden Trauerfpiele, die Auffehen erregten, nicht 


} J 


I. 


mit feinen Grundſaͤtzen übereinftimmenb fand. - Eben . 


-fo verhoͤhnte er durch eine Parodie Leſſing's Emilia 
Galotti. Uber wie mangelhaft Bodmer's Grund: 
füge waren, und wie wenig er mit ihrer Huͤlfe ſich 
zum dramatiſchen Dichter bilden konnte, zeigt die 
ganze Reihe ſeiner dramatiſchen Arbeiten , von de; 
nen er nicht ablaffen wollte, ‚nachdem er den erften 


Verſuch gemacht hatte. Weder feine religidfen, 


noch feine politifchen Trauerfpiele, noch feine bi⸗ 
biifhen und patriarchaliſchen Schauſpiele 
verdienen in irgend einer Hinſicht mit Auszeichnung 
genannt, zu werden ©). Cie mußten in das Dunkel, 


Be. ' ' 
„* iu 


wu Ay & ber. Kattiope, von Bodmern. zuus men E 


Bände, 
‚.b) "gesfinsifäe unäfopifhe Fabeln, enthaltend 
die finnrethen Einfälle und weifen Sprüde 
der Thiere. Zuͤrich, 1760, in 8. 
0%). Der Hungerthurm in Piſa. Ehur und Lindau, 
1769, in 8. 


:d) Der neue Romeo, eine Tragikomoͤdie. Frankf. und | 


Leipz. 1769, in 8. 

e) Wer das gefammte dramatifche Gefchreibe Bodmers 
näher kennen lernen will, findet es umſtaͤndlich regi⸗ 
Ifſtrirt in dem Leriton des Hrn. Firdend, | 
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in dem ſie jetzt ruhen, zuruͤckſinken, ſobald der 
Nahme ihres Verfaſſers nicht mehr den Glanz auf 
fie warf, der zufällig länger dauerte, als es eine 
gottſchediſche Schule zu bekaͤmpfen gab. Unermüs 
der im Dichten und Verſemachen, beſchaͤftigte fi ſich 
Bodmer auch mit Ueberſetzungen und Umarr 
beitungen fremder Gedichte. Außer Milton's 
verlornem Paradieſe überfeßte er ein Stuͤck von: 
Buttler s Hudibras, und fogar Die homeriſche Jliade 
und Odyſſee. Auch diefe Ueberfegungen find Bes 
weife feiner Unbehütflichfeie in den Kunft des Styls. 
Eben fo mißrarben ift fein Verfuh, den Wilhelm 
von Dranfe des Minnefingers Wolfram von. Efchele 
bach in Hexameter umzugießen, . Mehr über Bods 
mer's Gedichte zu fagen, ift hier um fo weniger 
nörhig, da außer den Litteratoren faſt niemand > mebe ' 


iſt, der fie Tiefer ). 


Weit verdienter hat fich Bodmer um die deut⸗ 
ſche Litteratur durch ſeine Wiedererweckung der 
altdeutſchen Ritterpoeſie gemacht. So uns 
kritiſch und feblerhaft auch feine Ausgabe der alten 
Minneſinger iſt, muß ſie doch als die erſte ihrer 
Art in ehrenvollem Andenken bleiben 5). Bodmer 
war es, der auch zuerſt einen Theil des Nibelun⸗ 
genliedes, das ganz unbefannt geworden war, wies 
ber hervorzog 2). Die trefflichen altdeutſchen "Fa: 

bein 


£) Eine Nachleſe zu Bodmer's poetiſchen Werfen, damit 
Jja nichts verloren gehe, wurde noch noch feinem Tode 
herausgegeben von C. ©. Stäudlin unter dem Titel 
Bodmer’ &Appollinarien. Tübingen, 1783, in 8. 
g) Vergl. den neunten Band dieſer Geſchichte der Poefie 

und Beredfamteit ©. 98. 
b) Chriembilden Rache und die ie Klage X w. Zarich, 
.. 2257 
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bein von Boner wurden durch ihn, „wenn gleich 
noch unvollſtaͤndig, zum Drucke befördert ') ‚Auch 
auf die epifchen Gedichte des Wolfram * Eſchei⸗ 
bach aus dem dreizehnten Jahrhundert hat er zuerſt 
aufmerffam gemacht *). Damals erhielten diefe 
wiederhergeftellten Denkmäler der attdeurfchen Poefie : 
noch keinen merklichen Einfluß auf ‚Die neuere Are zu 
Dichten; aber fie erregten das Intereſſe der Litteratos 
ren; ſie gaben neue Anfichten von der Pdeſie übers 
Haupt; fie erweiterten den damals noch erigen Ho⸗ 
eijont ber Keitif in der deutſchen Litteratur. 


Den Inhalt der kritiſchen Schriften; 
auf die ſich Bodmer's Ruhm vorzüglich gründere, 
‚genauer anzuzeigen, ift in der allgemeirien Gefchichte 
Der deutfchen Poefie und Beredſamkeit nach dem, 
was oben über den Geift diefer Schriften im Allges 
meinen gefagt werden mußte, nicht noͤthig. Nur 
wenig Beleprung ift aus ihnen zu fchöpfen, ſeitdem 
Die Kritik in der deurfchen Litteramı weiter forcges 
Schritten if. Auch das Publicum hat laͤngſt aufs 
gehört, wenn es äftherifchen Unterricht ſucht, ſich 
nach Bodmer umzuſehen. 


ga 


1737, in 4. vergl. den neunten Band- biefet Geſchichte 


| . 143» 
: 3) Vergl. eben daſelbſt, S 150. 

k) Der Parcival, ein Gedicht in Wolfram von Exchil 
baechs Denkart. Zuͤrich, 1753, in 4. — Bon Bode 


mer's Umbildung des Wühelm von Dranfe war (dom 
‚dom im Texte bie Rede, 


ei 
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"Haller und Hagedorn. - 


Zwei beruͤhmte Nabmen muͤſſen Gier. zufanıs 
eek werden, um den wirklichen Anfang, dem ' 
die erfie Degeneration der deutſchen Poefie um die 
Zeit des Ausbruchs der Streitigkeiten zwiſchen dee 


 bodmerifchen und der gorefchedifchen Schule nahm, 


genauer zu bezeichnen; ‚nicht als ob Haller, und Has 


gedorn zu den großen Dichtern, zu zählen. ‚Wären e 


Die wie Geifter aus.einer höheren Welt zu den Sierb⸗ | 
lichen reden;. fondern, weil Diefe beiden Dichter. die 


erſten waren, die fi über die Keimerei ihrer Zeit⸗ 


genoffen in Deutfchland auf eine folche Art .erhos 
en, daß eine neue Periode der. deutfchen Porfie 
anfangen konnte. Der eine wirfte auf fein. Zeitals 


“ter vorzüglich durch Kraft der Gedanken und -Adel 


"des Gefühls, Ber andere durch die Heinbeit ſeines 


Geſchmacks. | 

Albredt von Haller, aus einer bir ‘als 
ten patrieiſchen Familien feiner Vaterſtadt Bern, 
war geboren im Sabre 1708. Bon feiner erſten 


Jugend an :vereinigte fich in feiner Natur ein aus 


N 


Gerordentliher Fleiß mit -einem lebhaften Geifte, 
Raſtlos Kenntniſſe einzufammeln und zu ordnen, 


. war ibm eben fo fehr Beduͤrfniß, als, zu raͤſon⸗ 


niren, und fein Gefühl auszufprechen. MNur trockene 
Abftractionen, zum DBeifpiele im Geiſte der cartes 
fianifchen Philofopbie, die man ihm auf dem Gyms 
naflum zu Biel beibringen: wollte, waren: ihm zus 
wider. Die Gefshichte und die Naturwiſſenſchaften 
hatten den größten Reiz für ibn. Früh finger :an, 
Verfe zu. machen, zuerft im Tobenfteinifchen Ge⸗ 
ſchmacke, dem er aber nachher ganz entfagte: Eine 
Schweijerepopde „welche Die Euiſtehung des Schwei⸗ 
zer⸗ 
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zerbundes um. Gegenftande haben folfe ‚ dachte er 
im bomerifhen Style ‚auszuführen. Schon im 
funfzehnten Jahre feines Alters Fonnte er auf der 
Univerfität zu Tübingen Mediein zu fludiren anfan⸗ 
gen. Anatomie und Botanik zogen ihn unter den 
Wiſſenſchaften, die der Medicin zum Grunde Tier 
gen, am meiften an. Von Tübingen ging er im 
Sabre 1725 nach Leiden, wo Albinus, einer. der 
berüßmteften Anatomen, und Boerhave, einer der - 
‚ größten praftifchen Merzte des Zeitalters, die Lehrer 
waren, denen er vorzüglich huldigte. In feinem 
neunzehnsen Jahre wurde er Doctor der Medicin, und 
machte darauf eine gelehrte Reiſe nuch England und 
Frankreich. Dicht Lange nach“ feiner Zurückkunfe . 
Herbrannte er an einem Tage, den er ſelbſt einen - 
glücklichen nennt, faft alle feine älteren, wie er fagt, 
unzaͤhlbaren Verſè, KHirtenlieder, Tragddien, epis 
fche und andere Gedichte‘), Er verweilte in Ba- 
fel, um unter Johann Bernoulli die höhere Mathe: 
matik zu ſtudiren. Aber. ungeachtet feines großen 
Reichthums an Kenntniffen wollte ihm nicht gelins ' 
gen, weder als Gelehrter, noch als praftifcher Arzt, 
in feinem DBaterlande fein Glück zu machen. Die 
erfte Sammlung derjenigen ſeiner Gedichte, die er 
Des Aufbewahrens. nicht ganz unwerth hielt, gab 
er anonymiſch im Jahre 1732 heraus. - Berühmte 
wurde er erft feit dem Sabre 1736, da er durch .. 
den banndoeriſchen Miniſter Muͤnchhauſen/ vr feine . 
alens 


N Er mihit dieſes ſelbſt in dem Briefe an Hrn. v. 
Gemmingen, wo er cine Vergleihung feiner Ges 
Dichte mit denen von Hagedorn anftellt. ©. die Samms 
tung kleiner Hallerifber Schriften Ben, 
1772, 3 Theile in 8.) im dritten Theile. 
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Talente und Kenntniſſe zu wuͤrdigen verſtand, den 
Ruf zur Profeſſur der Anatomie und Botanik an 
der eben damals geſtifteten Univerſitaͤt Goͤttingen 
erhielt, Sn den Annalen dieſer Univerſitaͤt glänzt 
Haller’s Nahme wir. wenige außer ihm. Während 
der ſiebzehn Jahre, da er Goͤttingen angehörte, 
konnte er ſich mit ſchoͤner Litteratur nur wenig noch 
beſchaͤftigen; aber er machte doch noch zuweilen 
Verſe bei mehreren Veranlaſſungen; er beſorgte ver⸗ 
beſſerte Ausgaben feiner Gedichte, obgleich feine. 
wiffenfchaftlichen Studien und Unternehmungen ihm 
kaum Augenblicke zur Aftherifhen Mußc übrig lies 
Sen, da er mie raftlofer Thaͤtigkeit im medicinifchen 
Sache arbeitete, feine große Phyſiologie ſchrieb, 
Das anatomifche Theater und ben botanifchen Gars - 
‚ ten anlegte, und die Stiftung der koͤnigl. Geſell⸗ 
fchaft der Wiffenfchaften bewirkte, deren zeitung ine 
vorzüglich anvertrauet wurde. In die Streitigkeiten. 
der Bodmerianer und Gottſchedianer bat er fich 
nicht eingemifcht. Doch Hatte er nichts. dagegen... 
daß die Bodmerifche Partei ihn zu den Ihrigen 
um fo lieber zählten da er von Geburt ein Schwei⸗ 
zer war. Zu den Göttingifchen gelehrten Anzeigen, 
die feit diefer Zeit ununterbrochen auf dem Wege. 
fortgegangen find, den Haller ihnen vorzeichnete, lies 
ferte er eine Menge von Recenſionen, die faſt alle 
Wiſſenſchaften und auch Die fchöne Litteratur betrefs 
fen. Der Ruf feines Nahmens verbreitete ſich durch 
gauz Europa, Die gelehrten Gefellfchaften wettei⸗ 
ferten, ihn zu ihrem Mitgliede zu ernennen. Im 
Jahre 1753 verließ er Göttingen wieder, um in- 
feiner Vaterſtadt, wo man nun feine Verdbdienſte 
Ichägen gelernte hatte, mehrere Ehrenftellen anzus 
nehmen. Syn diefer legten Periode feines Lebens, 
| da 
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da fein Geift, der nie zur Heiterfeit geſtimmt ge. 
weſen war, durch Krankheit und Hypochondrie oft 
ſehr getruͤbt wurde, fchrieb er noch feine politifchen - 
Romane und eine Vertheidigung der chriftlichen Nes - 
. Figion. Cr farb im Jahre 1777, dem fiebzigften 
feines Alters. Doch im Jahre vor feinem Tode 
hatte er die eilfte und legte Ausgabe feiner Ge⸗ 
Dichte beforge ").. 


Unter allen Dichtern des Alterthums md: der 
neueren. Zeiten ift noch feiner, der, fih über das 
Gewoͤhnliche erboben bat, in einem folchen Grade 
Gelehrter gewefen, als Haller, Um fo mehr made - 
ihm Ehre, daß er. fchon in feiner Yugend, da ihn 
woiffenfchaftliche Studien eben fo fehr, wie die ſchoͤne 
Utteratur, anzogen, die nöchige Abſonderung der Poefie 
von der Gelehrſamkeit erfannte. Nie hat feine Mufe 
mit Kenntniffen geprunfe, Durch feines feiner Ges 
Dichte, die faſt alle in den eilf Jahren von 12725 big 
1736 entſtanden find, bat er die falfche Meinung beför: 
dert, daß die Poefie nur eine verffeidere Wiſſenſchaft 
fey. Wenn er Berfe machte, fuchte er Gefühle und Ge: 
danken n auszuſprtchen, die ſein Gemuͤth, innig ee 

ee 


m) Nachrichten über Hallers Leben und Schriften finden 
ſich in mehreren Lobreden, biographifchen und litterarte 
(hen Werfen. Man fehe das Verzeichniß im Lexikon 
des Hrn. Joͤrdens. Beſonders verdienen bier Erwäßs 
nung das Elogium Halleri von Heyne im Sten Bande 
der Novi commentarii Soc. reg. fcient. Gotting. und 

. "Die Lobrede auf Haller von B. V. Tfharner, Bern, 
. 3778, in 8. Auch iſt lefenswerth, was Haller Über -- 
ſich ſelbſt fagt indem Tagebuche feiner Beobade 
tungen über Schriftſteller und Aber ſich 
fetbft, Herausgegeben von J. ©, “ehnimann. . 
"Bern, 1787, 2 Theile in 8. 
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Aber eine fchöpferifche Phantafie ‚Hatte nicht Raum 
in-diefem für die Wiffenfchaften vorzüglich gebornen 
Kopfe. Die Grundlage feiner Poefie ift didaktiſch. 
Miet moralifher Strenge auf ſich felbft und Die 
Welt reflectirend, fuchte, ee feinen‘ "Betrachtungen 
über die Würde und die Beftimmung der menfchlis 
‚chen Ratyr eine- Form zu geben, die dem Gefühle 
nicht weniger, als dem ernflen und tubigen Vers 
ſtande, angehörte. . Kräftig und wahr dichtere er, 

wie er dachte Alleägliche Gedanken in mwohlflins 

genden Werfen hatten feinen Reiz für ibn. Zwi⸗ 
ſchen dem Eccentriſchen und dem Gemeinen erhielt 
er ſich in einer gluͤcklichen Mitte um ſo leichter, 
da ſeine Liebe zu den Naturſtudien ihn auch in der 
Poeſtie von dem Unnatürlichen entfernte. Der telis 


‚ giöfe Sinn, der ihn bei den Naturftudien beglei; 


tete, gab auch feinen poetifchen Gemäßlden eine uns 
erfünftelte Feierlichkei. Das gewöhnliche Geſchaͤft 
feiner Phantafie, wenn er dichtete, naar aber nur 
Diefes, die Eräftige Sprache feines Verſtandes und 
feines Gefühls” durch Bilder zu beleben, Ale Ges 
Dichte Haller’s find geiftvoll; alle haben einen edeln 
Tor; aber das moralifche Intereſſe ift in ihnen- 
auf eine folche Art. vorberefchend, daß das Afihetis . 
fhe dadurch geſchwaͤcht wird. Es fehlte diefem 
mehr miflenfchaftlichen, als Dichterifchem Kopfe bei 
allen Talenten zur Poefie eine gewiſſe Geiftesfreis - 
heit, in der fich der wahre Dichter, der mehr dars . 
fielen, als lehren will, unabhängig von den firens 
geren Pflichtbegriffen erhält, die der eigentlichen 
Moral überlafien bleiben müfjen. ‘Die meiften Ge: 
Dichte von Haller haben deßwegen eine unpoetifhe _ 
Härte, die in den Gedanfen liege, und unverfenns - 

bar bleiben würde, auch wenn fie fich nicht im Style. 

» aus⸗ 
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ausdruͤckte. Kraͤftig und beſtimmt iſt diefer St; 
aber es fehle ihm am. Leichtigkeit, Wie viele 


Mühe Haller ſich gab, die Gedanken ſowohl, als J | 


den Styl -feinee Gedichte zu verbeſſern, bemer 
fen die veränderten $esarten in jeder neuen Auge 
gabe. Sorgfältig har er. ſelbſt dieſe Varianten ges 
fammelt und jeder Ausgabe beigefügt... . Auch darge 
mehrere Gedichte, denen er in den ‚erften Ausgaben 
einen Platz gönnte, aus. den ſpaͤteren verfloßen. 
Aber ungeachtet dieſer Beweiſe der Kritik, die feine 
Poeſie begleitete, ift fein Sl, der das natuͤrliche 
Kleid feiner Gedanfen war, im Ganzen unverän: 
‚dert geblieben. Vieler Verbeſſerungen bedurfte der 
grammatiſche Theil feiner Diction; aber grammati: - 
fhe Studien waren nicht nach Haller’s Geſchmacke; 
und fein Schweizer; Patriotismus fehien ihm felbft 
hinlaͤnglich zu entfchuldigen,; daß er. die provinziellen 
Wörter und Flerionen, die. ſich in feine Gedichte 
bei ihrer Entftehung eingefchlichen Batten und auch 
in den Reim übergegangen waren, unverändert fie: 
ben ließ. Die Kritik glaubre er von diefer- Seite 
dadurch zu entwafinen, daß er, auch noch in der 
legten Ausgabe, die ganze Sammlung feiner poeti⸗ 
ſchen Werke auf dem Titelblatte Schwei zerifche 
Gedichtenn nannte > Dad aber entzog er ih⸗ 

nen 


m) Afs fchon in dem Litel Aſoniat der. Proiſczalſemm. 
Denn die ſubſtantive Endſylbe er kann mit der adjecti⸗ 

‚ ven Endſylbe ifch bekanntlich fo vertaufcht werden, daß 
man nach Belieben z. D. die Hamburgiſche Zei⸗ 
tung auch die Hamburger Feltung nennen: kann. 
Aber Schwetzerifhe Gedichte ſtatt Schwetjerges 
dichte. (da Schweiziſch kein eingeführtes Adjectiv 
it) kann man in reinem Deutſch eben ſo wenig fagen, 

als die Hamburgiſche Braune ah en eine Ham sürdert 

e 
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nen wieder einen Tbeil der Vollendung, die er ih⸗ 
nen durch kritiſche Ausfeilung zu geben ſtrebte; 
denn der geſammten deutſchredenden Marion ſollten 
ſie doch angehören. Was Haller's Styl Originales 
hHat, beſchraͤnkt ſich auf das Verhaͤltniß feiner Art, 
ſich auszudruͤcken, zu feinem perſoͤnlichen Charakter. 
Seine Muſter in der Praͤciſion waren die didakti⸗ 
ſchen Dichter der Engländer, -mit deren Werken er 
während feines Aufenthalts in Engldnd Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht, und von denen er, wie er ſelbſt er⸗ 
zahle, lernte, „daß man mit wenigen Wörtern 
weit mehr fagen koͤnne, als man in Deutſchland 
bis dahin gefage hatte ).“ In der Wahl der 
Versarten blieb er dem Älteren Geſchmacke getreu. 
Die Veränderung, die Klopftock durch Nachahmung 
der griechifchen Syibenmaße bewirkte, erhielt nie 
Haller’s ganzen Beifall. Den Alexandrinervers 
vertheidigte er befonders deßwegen, weil ibm. die 
fententiöfe Poeſie die liebfte war, und er diefer Poefte 


Leinen Ders fo augemeſen hielt, als den Alexan⸗ 
driner. 


Das vorzaͤglichſte unter: Hallers hoetiſchen 
Werken iſt das beſchreibende Gedicht Die Alpen 
in regelmäßigen Stangen von zehn Zeilen in Alex⸗ 
‚andrinerverfen. : Es bat Fein Vorbild in der deut: 
ſchen Litteratur. Veranlaſſung zur Entflehung dies 
ſes Sedicht⸗ im Jabre 1729 baben vielleicht Thom⸗ 
ſon's 


| She nennen .barf, obgleich! man in Wien vom Wie⸗ 
neriſchen fpriche, und auch die Zuͤrchiſchen Streit⸗ 
een ſelbſt von Wieland, Zuͤrche riſche betitelt 
wurden 


2. In den oben angefühesen Schreiben an Hrn. v⸗ 
Gemmingen. 


8 
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Son’s Yaprszeiten gegeben ‚ die um eben dieſe Zeit 
in England ſo vieles Intereſſe erregten. Aber von 
Haller's Denkart war ſchon nicht zu erwarten, daß 
er ſich einen damals noch jungen Dichter, der nur 
vier Jahr älter, als er, war ), zum Muſter waͤh⸗ 
len würde, Auch traͤgt fein Gedicht Feine Spur 
einer Nachahmung Thomſon's, von deſſen Jahrszei⸗ 
ten es auch in der metriſchen Form hinlaͤnglich ſich 
unterſcheidet. Es iſt ein freies Erzeugniß der Bes. 
. geifterung, die den Dichter auf einer botanifchen 
Meife durch die Berner Alpen Begleiter harte. _ Aber 
Haller hatte im feiner Denkart viel Aehnliches mit 
Thomſon. Beide junge Dichter zeichneten fich durch: 
moralifchen Ernft aus; beide waren ſehr religiös; 
beide liebten das Feierliche und Sententioͤſe. Der 
eine, wie der andere, betrachtete mit postifcher Auf⸗ 
merffamleit die Natur im Keinen, wie im Gros 
Ben. : Aber in Haller’s Geifte trat der moralifehe 
Ernft noch berrfchender hervor. Er verwebte nicht 
nur, mie Thomſon, Sprüche der praftifchen Philos 
fopbie in fein Naturgemaͤhlde; er gab Auch dem 
* Ganzen einen didaktifchen Umriß. Daher fängt das 
Gedicht mit einer didaftifchen Apoftrophe feierlich 
an N); und in feiner ganzen Ausführung foll.es vor: 
züglich die Lehre anfchaulich machen, die es zum 
BViſchluſſ deutlich ausſpricht, daß es kein reineres 
| und 


P Bert, den achten Sand dieſer Set. der Doefie und 
Veredfami. ©.129. 
4) Die Anfongeflanze: . . 
Merfuchrs’s, ihr Sterblichen! Magt euren 
Zuſtand beffer! u.f, w. 


she zu ben ſaenſten des Gedichts. 
4 
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und fefteres Gluͤck im menfchlichen feben gebe, als 
Bas Glück einfacher und unverderbener Eitten im 
Schoetze der Natur. Jeder Gedanfe in diefem be; 
fchreibenden Gedichte ift aus innigem Gerühle, jede 
Beſchreibung aus Elarer Anſchauung der Natur ent 
ffrungen. Das Ganze iſt nicht jo lang, daß Der 
unnermeidliche Fehler der beſchrerbenden Gerichte, 
in denen weder eine Handlung fertſchreitet, ned 
ein freie Strom von Gedanken jich ergreft, nicht 
duch peetiſche Verzage anderer Art versaute wer: 
den keoͤnate; und tat iſt es [aaa gezua, eise er⸗ 
babdent md reiiente © Mannisratzzten u mafalım. 
Dur an emigea Sʒeben Ko; u Merl ucpes 
ah und klcatich Durch die Stezzen, Dem 
merriiche Bidaas Tem Didter, mie er ſe!ñ oe 
Ko, ville Mi zmadı Ki, errasteiz EI Das 
gecde Gemäfin in cine Gar sin Inneren, Rie 
Darum nie weniser hermaninent: Ihe Me oe 


relen Ganz ker. WMarsbrn !ın Prmempalis 
mus ın der EIER pehlrr Kurs Getit: ja De 
ren von Diber, Ye am ttirũer nam Sen Sehlerm 


ſind, Die Der Dorüe drieſes achrungsmirhorr Lan: 
mes mit Recht voroeworfen werten, 


Die an Gedichte Hebers Trr ch 
en Wafıpei, CGrrte unt Tieie De o Geien 


93.8, 
Bier prefiein Roe:t Semi den idmeren 
@ ct ter Wr .°:. 

der 17 eant cin gchrrrnt ® er: re ct: 

urttcoe Keıt, 
wat der ;jwritc Deut ti: D.: d dem 

armer Ir.!c. 
Eide Den nenen Söt cın runbgeithret⸗ 

ten Ureti 


m 


wagt Setbſt Juvenal, der doch den poetiſchen 


vo 
\ 
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Kräftige: und ereffende Gedanken fpririgen überall 
hervox. Aber der: feiertiche. Ernſt diefer Herzensers 
gießungen wird zumeilen trocken, Die ftrenge -Mo: 
edl, die immer. das Gewiſſen rührt, Hemmt die 
Phantafie, e,»und ſtoͤrt Die. äftberifche Wirkung. Selbſt 
in den Trauerliedern;.: in⸗ denen er den⸗Tod feiner 
Marjune beweint, beugt ſich der Same vor den 
Troßgränden der Religions | 


> Den meiften Werth legte Haller fish, anr 


mit ihm ein großer Theil feiner Verehrer, auf ſeine 


bidaktiſchen Gedichte, unter denen et den Bes 
trachtungen über den Urſprung des Uebels, 
in drei kieinen Abtheilungen oder Büchern, den 
Vorzug vor den übrigen gab *). Aber gerade in 
diefen Gedichten herrfcht eine immer ſtrenge und 
ſehr oft finſtere Moral fo mächtig vor, daß der 
Moefie, die nur darftellen; nicht Anterrichten will, 
faum ein Platz bleibt, fih zu zeigen. Große, 
wahrhaft poetifche Gedanken finden fih in dem ung 
Hollender gebligbenen Gedichte über die Ewigkeit. 


Eiuige der bidaktiſchen Gedichte Haller's wer⸗ 
den gewoͤhnlich zu den Satyren gejaͤbhlt, unter 
andern die Ruͤgen des Laſters und der Thorheit un⸗ 
ter dem Titel Die verdorbenen Sitten. -Straf: 
gedichte darf man. fie nennen, in denen die Moral 
unger ernften Bildern. und Befchreibungen Die fräfs 
tigfte Sprache des bittern Spottes und ber Verach⸗ 
tung redet, aber auch der Spott kaum zu laͤcheln 


m Ton 

Dieſes Gedicht Babe ich alle Mal mit einer vorzdall⸗ 
hen Liebe angeſehen“, ſagt Haller ſelbſt in der Vor⸗ 
erinnerung. . on 


nn 05 
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Ton der Satyre im Cifer bes Sittenrichters ver⸗ 
fehlte, hat nicht fo. finſter gezuͤrnt. Die Würde 
ber Gefinnung und.dag Feuer des Eifers ‘gegen Die 
Zafter muͤſſen in diefen Gedichten, in denen fein 
Zug zum sachen reizt, die Stelle eines poetiſchen 
Schwunges der Phantaſie vertreten. 

Die politiſchen Romane, mit denen Haller 
ſeine Laufbahn durch das Gebiet der ſchoͤnen Litte⸗ 
ratur beſchloß, enthalten treffliche Reſultate einer 
langen Erfahrung und eines fleißigen Studiums ber 
Staaten: und Sittengeſchichte. Aber auch nur um 
der Belehrung mehr Eingang zu verfchaffen, gab ihr 
Haller diefe aͤſthetiſche Form. Sribft der Ufong, 
an dem. die Dichtung den meiften Antheil unter dies 
fen Romanen bat, iſt ungeachtet der Feierlichkeit 
des Styls eine trosfene Erzählung, die nur durch 
Das moralifche und politifche. Intereſſe des Inhalts 
befebt wird. Die Erzählung foll lehren, wie fid- 
der moralifhe Zweck der: Staaten unter gemiflen 
Bedingungen felbft durch. eine unumfchränkte Regie⸗ 
zung in dee Form des orientalifchen " Despotismüs 
erreichen laſſe. Der Alfred, König der Ans 
gelfachfen, fol zeigen, wie eine befchränfte Mons - 
archie mufterhafe werden‘ kann. Im Fabius 
und Eato, einem Bruchſtuͤcke aus der römifchen 
Gefchichte, werden faft ohne alle Zufäge der Dichs 
zung, bie Gefpräche abgerechnet, die Vorzüge der 
Hriftofratie vor der Demokratie entwickelt. Auf 
Die Bildung des Geſchmacks der Deutfchen würden 
dieſe pofitifchen Romane mehr Einfluß erhalten has 
ben, wenn Haller fie wanjig Jahre früher geſchrie⸗ 
ben hätte °). 


In 
P Sn m Vorrede zum Alfred ſagt Haller Das 


0⸗ 
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: Sn gleihem Alter mie Haller war Friedrich 
von Hagedorn, voh altsadliger Familie, gebo⸗ 
sen im Jahre 1708 zu Hamburg, wo fein Vater 
die Stelle eints dDänifchen Refidenten am niederfächs 
chen Kreife befleidere: Durch Ungtäcksfälle ver: 
lor dieſer gebildete Gefchäftsmann ein anfehnliches. 
Bermögen. Dach dem Tode des Vaters feßte der 
Sohn die litterarifchen Studien, zu denen er früs 
‚ber Neigung gezeigt hatte, auf dem bamburgifchen. 
Gymnaſium for. Mit befonderer Leichtigkeit lernte 
er. alte und neuere Sprachen. Es war gerade die 
Zeit, da in Hamburg die fleißigen Reimer, Hu⸗ 
nold , Richey, Amthor und Andre, ſich zuſammen⸗ 
gefunden hatten, die ihre gemeinſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen Poefie der Niederfachfen beritelten u). 
Hagedorn, kaum dem Knabenalter entwachfen, mußte 
für eine Ehre anfehen, daß dieſe Gefellfchafe ihn 
zu den Ihrigen zählte und feine erften poetifchen 
Verſuche dem Publicum empfahl. Den phyſikotheo⸗ 
logiſchen Dichter: Brockes, der um diefelbe Zeit 
auch außer Hamburg viele Bewunderer fand *), 
vereßrre der junge Hagedorn fehr. Mit dem GStus 
dium der alten Litteratur verband er eine Damals 
nicht: gewöhnliche Belefenpeie in den Merken der 
frav aſiſchen, engliſchen und italieniſchen Dichter, 
die 

„Das wenige Gedichtete hat wohl zur deutlichen Ads 
fiht, einige Leſer anzuloden, die ein bloß ernfthaftes 
Buch niemals in die Hände genommen haͤtten.“ Go 
fitenge Begriffe hatte er alfo vom Ernfthaften, daß er. 


fogar eine Dichtung ,. die fo ernfihafe als möglich iſt, 


J fuͤr eine Abweichung von der Regel des eigentlichen 
—Ernſtes hielt. 


m) Vergl. den gorigen Band dieſer Geſch. der Poeſto 
und Beredſ. ©, 240. 


=) Vergl. ebendafelbſt ©. 363. 
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die er fogar in ihren eignen Sprachen nachzuahmen 
verfuchte. Im achtzehnten Jahre feines Alters ging 
er nach Jena, um die Rechte zu ſtudiren.Nach 
der Beendigung feines juriftifchen Curſus auf Ber 
Univerfität gab er im Jahre 1729 die erfie Samm⸗ 


lung feiner Gedichte heraus. Genoͤthigt, für ſein 


Kortfommen im bürgerlihen Leben zu forgen, Na 
ihm fein Vater feine Gluͤcksguͤter hinterlaſſen hatte, 
nahm er bei dem daͤniſchen Geſandten in London Die 
Stelle eines Privarfecretärs an. Mit eben dieſem 
Gefandten -fam er im Sabre 1731 nad Hamburg 
zuruͤck. Da das Glück weiter niches für ihn. thun 
zu wollen fchien, trug er, feines Samilienadels uns 
geachtet, Fein Bedenken, ıbei der alten englifchen 


Handelsgeſellſchaft, die feit dem dreizehnten Jabhr⸗ 


hundert in Hamburg beftebt, Secrerär zu werden. 
Die Befoldung, die ihm diefes- Amt eintrug, geb 
ihm wenigftens ein anftändiges Ausfommen. Aber 
wenn feine Gluͤcksumſtaͤnde auch noch befchränfter 
gewefen wären, wuͤrde er die Heiterkeit nicht verlo⸗ 
ren haben, die in feinem Temperamente lag. Frei 
von leidenfchaftlichem ‚Ehrgeiz, Iebte er faft ganz 
für feine teetüce, feine Poefie, und den Umgang 


mit Freunden, bie, ‚wie er, muntere und witzige 


Unterhaltung und auch zur. rechten Zeit und ohne 
Uebermaß die Freuden der Tafel liebten. Bodmer, 
mir dem er ‘Briefe mechfelte, gab fich vergebens 
Mühe, ihn zur Theilnahme an feinem Federkriege 
zu bewegen. Daß Hagedorn nicht leichtfinnig war, 
und das Leben auch von der ernfthaften Seite zu 
würdigen verftand, Fonnten dem Publicum die Mo: 
raliſchen Gedichte beiveifen, die er im Jahre 
1750 gefammelt herausgab. Haller, der ftrenge 
Sittenrichter, fprach von Hagedorn mit großer Ach⸗ 

' ” sung, 


) 
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tung, und nannte ihn öffentlich feinen Freund Y), 
Aber Hagedorn follte nicht wie Haller, mit dem er 
in demſelben Jahre geboren war, die neu entftehende 


deutſche Litteratur in voller Bluͤthe ſehen. Er ftarb, 


gellebe. und gefchäßt, im De 1754, dem fieben 
und vierzigften feines Alters .  °°. | 


-  Hagedorn’s und KHaller’s Poefie find einander 
in mehr als Einem Zuge aͤhnlich. Beide Dichter 
hatten weniger Phantafie, als gefunden Verſtand, 
Gefühl und Geſchmack. Beide fuchten duch Nach: 
ahmung englifcher Mufter, die bis dahin in Deutſch⸗ 
land wenig. beachtet waren, ihren Styl zu Bilden, 


und fich von der phantaftifchen und mißelnden Ma: . 


nier der boffmannswaldauifchen und Tohenfteinifchen 
Schule eben fo weit entferne zu halten, als von. 
der nüchternen Reimerei der Gottfchedianer, zu de 
nen auch die niederfächfifchen Poeten gehörten, die 
auf Hagedorn’s erſte Bildung den meiften Einfluß 
gehabt hatten. Wie Haller fich jelbft von dem fo: 
benfteinifchen Geſchmacke heilte, fo verwarf Hage: 
born, als fein eigner Geſchmack reifte, alle feine ju: 
gendlichen Verſuche, in denen er die niederfächfi- 
fhen Reimer nachgeahmt harte. ‘Beide Dichter‘ 
wußten die Würde der Poeſie zu fihägen. Was 


für Haller die eigentliche Gelehrfamfeit, das war 


für Hagedorn eine ausgebreitete Beleſenheit. Aber 
Hagedorn war. glücklicher in der Laͤuterung feines 
on Ges 


y) Auch in diefer Hinſicht iſt Haller’s fchon oben einige - 
Mat angeführtes Schreiben an den Hrn. v, Gemmins 
gen lefenswerth. | 

z)‘ Die beten Nachrichten zur Lebensgeſchichte Hagedorn’s 

finden fih in der reueflen und beflen Ausgabe feiner 
Poetiſchen Werke, die Hr. Eſchenburg beſorgt 

Bat, Hamburg, 1800, & Theile in 8. 


— 
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Geſchmacks, als Haller, weil die Schule, in der 
er feine erfte Bildung erhalten hatte, ein reines und 
fliegendes Deutſch fchrieb, das die Schweizer das 
mals noch wenig kannten. ein leichter und hei⸗ 
terer Sinn machte ihn empfänglich für die Fleinen 
Meize des Styls, die Haller, der immer Ernfie und 
Strenge, überfah. Die Klarheit, teichtigkeit, Bes 
ftimmheit und Feinheit der franzöfifcheh ‘Dichter 
ſchien ihm eben fo nachahmungswerth, als die kraͤfe 
tige Natuͤrlichkeit und die Gedanfenfülle der englis 
fhen. Auf diefe Are bildete er fich felbft einen Ges 
ſchmack, der zwifchen dem franzöfifchen und dem 
englifhen in der Mitte Liegen follte; aber bis zu 
Haller's felbftftändiger Energie konnte er es nicht 
bringen, weil feine Poefie zu feft an feiner Lectuͤre 
hing, und er überhaupt lieber mit Eritifcher Beſon⸗ 
nenheit frangöfifche und engliſche Miufter nachahmte, 
als aus fich felbft ſchoͤpfte. Originalitaͤt muß man 
daher bei Hagedorn nicht fuchen. Aber die nardes 
liche Heiterkeit feines Geiſtes cheilte fich allen ſei⸗ 
nen Gedichten mit. Sie bewirkte, daß bei ihm die 
Moral, der er übrigens aufrichtig huldigte, nicht, : 
wie bei Haller, zur Unzeie und auf eine druͤckende 
Art in die Gefchäfte der Poefie ſich einmifche, 
- Mie den Versarten, die zu feiner Zeit bei den- 
Deutſchen üblich waren, nahm auch er feine aufe- 

fallende Veränderung vor, außer,. daß er in einem 
feiner didaktiſchen Gedichte ein treffliches Beifpiel 
gab, wie im Deutfchen eben fo, als im Eng: 
lifchen, der fünffüßige jambifche Vers diefe Art 
von Poefie .noch befier, als der Alerandriner, ' 
kleidet *). Doch ließ er ſich auch den Aleran 


a) In dem · didaktiſchen Gedichte, das — * 
Horaz, im erſten Theile von Hagedorn's Berten. 
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Driner niche nehmen. Getadelt wurden fchon von 
Hagedorn’s Zeitgenoffen Die unpoerifchen Beweiſe, 
bie er von feiner Beleſenheit gab, da er faft 
‘alle feirie Gedichte mir Anmerkungen und Kitas 
ten aus alten und neueren Schriftftelleen verbrämte, 
als ob er fich ſelbſt, wie ein Philolog einen altem 
Autor, zu erläutern hätte. Keinem Dichter fchien 
Diefer Pedanrismus übler anzuftehn, als dem, diefe 
einzige Eigenheit abgerechnet, ganz und gar niche 
pedantifchen Hagedorn, deſſen Werke überdieß nur 
felten einer erläuternden Anmerkung bedürfen. Aber - 
Der Eigenfinn, mit dem diefer fonft fo feine und -' 
verſtaͤndige Dichter feine Anmerkungen und Citate 
vertheidigte ®), läßt fich wobi erklaͤren. Sie gehoͤr⸗ 
gen zu Hagedorn's Gedichten in der Seele des Dichs 
ters ſelbſt. Die Früchte feiner Lectire waren ihm 
immer gegenwärtig, auch wenn er Verſe machte, 
weil er. eben diefer Lectuͤre den größten Theil der Bil⸗ 
dung verdanfte, durch die er fich fo vortheilhaft 
auszeichnete. Huch wollte er lieber in Anmerkungen 
dem Publicam felbft fagen, als fih von Andern ſa⸗ 
gen laflen, woher.er den. Stoff zu feinen Gedichten 
genommen, und.wen er nachgeahmt habe, da fich 
doch nicht verhehlen ließ, daß er überhaupt mehr 
Nachabmer, als Erfinder, war. ' 


Das Verdienſt, das Hagedorn fi ch um die 
‚beutfche Litteratur erworben bat, beruhet sorzüglich 
auf feinen Liedern, Epigrammen, Fabeln, und. 
- Erzählungen. Sn feinen Liedern erfcheint er ganz 
als Dichter der Freude und des Scherzes; und ber 
war er von Dame, Da. alle Schwärmerei, us 


"b) Su den Vorreden zu den Aneheden ſeiner —* 
and in feinen Briefen. 
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die ſchoͤne, ihm gänzlich fremd war, konnten and) 
Die Lieder, in denen bald fein Gefühl, bald ſein 
Witz, ſich ausfprechen, Leinen -fentimentalen Zug 
erhalten. Un die Stelle fchwärmerifcher Liebe, mit 
der fein heiterer Geiſt fich nicht vertrug, traten im 
feinen Liedern leichtere Gefühle, die das Leben vers 
ſchoͤnern, ohne es zu trüben. Seine Mufter in dies 
fer Are von Poefie waren die vorzüglichften Chan: 
fons der Franzoſen und die ihnen nachgebildeten des 
Engländers Prior 5). Mehrere diefer Mufter bar 
er zum Theil nur überfege. Uber die meiften feis 
ner Lieder find ihm eigen, aus der Natur, feinem 
Herzen, und feiner $anne geſchoͤpft. Seine Iyri: 
ſchen Scherze find, wenn auch nicht überall ganz. fo 
fein, wie ein neuerer Geſchmack es verlange, doch 
feiner, als alles, was man von eiftesfpielen Dies 
fee Are bis dahin in der deurfchen Litteratur gefanne 
barte. Um fo leichter überfab man auch eine .gewifle 
Derbheit in feinen Inrifchen Gemäßlden des laͤndli⸗ 
ben tebens °). Da Hagedorn epigrammatifche 
Wendungen liebte, glaubte er leicht, daß zwifchen 
dem eigentlichen Epigramme ‚und dem wißigen 
tiede Feine fcharfe Grenze fich ziehen laſſe 9). v.. | 

| ibn 


e) Vergl. den ach ten Band biefer Geſch. der Poefle und 
Beredſ. ©. 62. j \ 

ee) 3.9. in einem heiteren und kraͤftigen Fruͤhlingsliede 
die Stelle: 2 


„Der Bauerknecht hebet die Liefe 
Sn hurtiger Wendung empor; ' 


wo noch dam der Bauerknecht einen Daktylus 
vertreten muß. 


d) Seine Gedanken über bie Lieberpoefis uͤberhaupt -fine 
den ſich in der Morrede vor..feinen Oden und Lisdern. 
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ihn ‚erhielt auch die angkreontiſche Poefie in Lies 
dern ohne Reim eine Autoritaͤt, auf die fich die 
Nachahmer berufen konnten, deren laͤppiſche, ana⸗ 
kreontiſch ſeyn ſollenden Taͤndeleien bald darauf 
Durch ganz Deutſchland wiedertoͤnten. Am wenig⸗ 
ſten gelangen dieſem geiſtvollen Liederdichter diejeni⸗ 
gen ſeiner lyriſchen Gedichte, die er ſelbſt fuͤr eine 
Art von Oden anſah, zum Beiſpiele eines der 
laͤngſten, dag Der Wein -überfchrieben iſt, und 
in einer fchönen, Hier und da feierlichen Sprache 
„gute Wendungen und Bilder enthält, aber nirgends 
darch den.höheren Schwung der Gedanken und des 
Gefühle ſich auszeichner, der die eigentliche Ode 
von dem Liede unterfcheider. Wie fleißig Hagedorn 
die Liederpoeſie andrer Nationen ſtudirt hat, ſieht 
man aus der Vorrede zu ſeinen lyriſchen Gedichten. 
Er iſt aber auch unter den lyriſchen Dichtern dee 
Deutſchen feit Opitz der erſte, der fich der eingefühts 
en Gelegenheitsdichterei ſchaͤmte, und. die 
Doefie nicht dazu beſtimmt hielt, in der Verherr⸗ 
fihung von vorkommenden Geburtstagen, Sterbes 
fällen, Hochzeiten, und ähnlichen Ereigniffen ſich 
bervor zuthun. 

Hagedorn's Epigramme find nicht gerade 
die mwißigften, ader in Sprache und Styl die corz 
reeteften, die damals in der deutfchen Litteratur zu 
finden ‚waren. Unter den früheren deutfchen Epi⸗ 
grammatiften fchägte er befonders Wernike, den er . 
in ſeiner Jugend auch perſoͤnlich gekannt hatte e). 


Durch 
| 6B Daher ſagt er auch in einem Epigramm zum Lobe Wer⸗ 
nikens: 


„An Spyprach' und Wohllaut iſt er leicht, 
m An Geiſt fehe ſchwer, zu übertreffen.” 
Bouterweb's Geſch. d. ſchoͤn. Redek. XI.D. 
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bewies ſchon die Verbindung, in die er ſie mit ſei⸗ 
hen Fabeln brachte, mir denen er fie vermiſcht 
beransgab. Auch durch diefe Fabeln wurde die 
neuere Litteratur der Deutſchen glücklich wieder an 
Die :ältere angefnüpft, im der es der trefflichen Fa: 
Bein .fo viele giebt. Die von Hagedorn find, mie: 
Die von Lafontaine, größten Theils ändern Fabuli⸗ 
ſten nacherzäßle, aber auch in einem fo correcten 
und feinen Sie, wie feine früheren in der deut: 
ſchen Litteratur. | " . 


9 Am wenigſten glaͤnzt Hagedorn's Verdienſt in 
der didaktiſchen Poefie, ob er gleich in der 
Sammlung feiner Gedichte die moralifchen, wie 
fie ſich nennen, auf eine ähnliche Art an die Spiße 
geftelle hat, wie man feit dem ſiebzehnten Jabrhun⸗ 
dere: in den Ausgaben der Werke deutſcher Dichter 
die geiftlichen Gedichte voranfchickte, um den weltz. 
lichen zum moralifhen Schuge zu dienen, Hage— 
born wollte, wie es fheint, in der Nachahmung 
ber didaktifchen Poeſte. der Engländer mit Halter 
iwetteifern. Uber weit entfernt von jeder Affecta⸗ 
tion, wollte er auch nicht mit. einer SFeierlichfeit und 
Strenge moralifiren, die nicht in feinem Charakter 
lag. Die heiteren Lebensanfichten, die ihm natuͤr⸗ 
lich waren, follten durch eine praktiſche Philoſophie, 
die er für die wahre Giele, nicht getrübt werden. 
Horaz, den er felbft in einem dieſer Gedichte feinen 
Freund, Lehrer, und Begleiter nenne 2), war ein 

En . Sittens 


+8) Das Gedicht Horaz, das fi mit diefen Worten ane 

: fängt: „Horaz, mein freund, mein Lehrer, 
mein Begleiter, if vielleicht das vorzuͤglichſte une 
tee Hagedorn's didaktiſch⸗ poetifchen Werken. Ä 


E2 
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Sittenrichter in dem Geſchmacke, wie ein Hage⸗ 
dorn fich ein poetifches Gefchäft daraus machen 
konnte, Weisheit zu lehren und über die Thorheit 
zu fpotten. Aber wo Hagedorn durchaus erufthaft 
feyn wollte, wurde er trocken; und doch glaubte 
er, baß in Gedichten, die er moralifche zu nennen 
soagte, der Ernft vorberefchen muͤſſe. Vieles in dies 
fen moralifchen Gedichten ift alfo nur eine gut vers 
fifieirte, fließende Profe, in der ſich vernänftige, 
aber ganz ‚gewöhnliche Gedanfen beftimmt und. na— 
türlich ausdräücen yy. Um fo anziebender ftechen 
die geiftwollen Stellen hervor, unter denen ‚mehrere 
- fententiöfe eben ſo Traftool fin ind, wie Anlicpe “ 
Hallırs Gebichtan iy, 


y 4 


—— 


Klropſſtock 3 

Die groͤßte Veränderung, die feit Opiß in der 
deutfchen Poefie fich. ereignee hatte, wurde bewirkt 
durch Friedrich Gottlieb Klopſtock. Er war 
geboren im Jabre 1724 zu Quedlinburg, j ſein 
Vater 


5)3. 2. de ſchon oͤfter getadelte Anfang der Vetrach⸗ 
tungen über die Gluͤckſeligkeit: 
„Es iſt das wahre Gluͤck an keinen Stand ge⸗ 
bunden,’ u. ſ. w. 
i) 3.8. in eden diefem Gedichte die Stelle: 
„Monarchiſch ſchreckt u ae a ſchwaͤcheer 


„Der Adler in der ut, "er. Schwerdtfifg.: in 


rt See 
„Ein koͤniglicher Loͤw', en feegenifäer Tiger, 
„SR, Alezandern sieh. ‚ein Haupt, ein. Heid, 
ein Steger; u. ſ. w. 
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Vater bei der Abtet diefes Nabmens die Stelle 
eines Conimiſſionsraths bekleidete. Den erſten lit⸗ 
terariſchen Unterricht erhielt er durch Hauslehrer 
auf dem Lande, nachdem ſein Vater das Amt ‚Stier 
deburg im Mannsfeldifchen gepachter hatte. Vom 
dreizehnten bis funfjehnten Jahre ſetzte der Knabe, 
der fih fruͤh duch tebhaftigfeit des Geiftes und 
durch Neigung zu Fühnen Leibesaͤbumgen ausgejeich⸗ 
.net hatte, feine Studien zu Quedlinburg auf dem 
Symnaſium fort. Die Periode der beflimmteren 
Entwickelung feines Genies fänge mit feinem Auf— 
enthalte auf der ehurfächfifchen Schulpforte an, 
wo er: beinahe fimf Jahre, von 1739 bis 1745, 
zubrachte. Er befchäftigte ficd damals unter der - 
Leitung gefchickter. Lehrer niche nur fleißig mit ber 
Bateinifchen und griechifchen Litteratur; er machte 
auch deutfche Verſe nnd große Plane zu einem Hel⸗ 
dengedichte. Der Stoff follte entweder vaterlaͤn⸗ 
diſch, oder religiös ſeyn; denn Religion und Par 
teiotismus waren die berrfchenden Gefühle im Ges 
iüche des jungen ‚Dichters, Der Held ber vater⸗ 
laͤndiſchen Epopoͤe ſollte der Kaifer Heinrich I. wer⸗ 
den. Aber das veligiöfe Jutereſſe erßieft das Les 
bergewicht; und Der junge Dichter entwarf den Plan 
zu feinee Meſſiade, ehe er noch: Milton's verlornes 
Paradies Lennen gelernt hatte. Zur Ausführung 
feines großen Plans glaubte er warten zu mäflen, 
bis er fein dreißigſtes Lebensjahre erreicht haben 
würde, damit fein Geift des Stoffes ganz mächtig 
würde, Mir diefem Vorſatze und voll Enthuſtae⸗ 
mus fuͤr die Wuͤrde der Poeſie, den er auch in 
einer Abfchiedsrede ausſprach, verließ er die Schuls 
pforte im Jahre 1745, um in Jena Theologie zu 
ſtudiren. Unzufrieden mit y sing ex im folgen: 
E33. den 


, ' 
‘ 
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den Jahre nach Leipzig. Aber keine Art von Stu⸗ 
dium beſchaͤftigte ihn ſo ſehr, wie das Nachſinnen 
uͤber den Inhalt und die Form feiner Meſſiade. 
Sein Gefuͤhl und ſeine Phantaſie konnten ſich nicht 
vertragen mit dem Alexandrinerverſe, der feit Opig - 
in der deutfchen Litteratur, mie in der franzoͤſiſchen 
‚und, bolländifchen, allen Dichtungsarten, außer den 
lyriſchen, angepaßt worden war. Auch die übrigemg 
‚in der deutfchen Poefie damals üblichen Bersarten 
fchienen ibm dem Gange des Epos: nicht angemefe 
fen. : tieber wollte 'er fein großes Gedicht von ala 
lem Zwange des Sylbenmaßes befreien., Aber deu 
Herameter, der in. der griechifchen Sprache mit der 
Epopse entfianden war, fehien dem Fühn aufftrebens 
den Dichter, der fih fähig fühlte, nene Bahnen 
zu ‚brechen, den Gefegen der deurfchen Metrik nicht 
fo entgegen zu ſeyn, wie man. bisher geglaubt hatte, 
Die - barbarifchen . Nacbildungen des griechiſchen 
Hexameters in den Werken einiger Altern deutſchen 
Dichter, zum Beiſpiel Fiſchart's *), waren in Vers 
geflenheie gerachen. Aber Gottfched hatte deutfche 
Hexameter für feine. kritiſche Dichtfunft aufgefege ; 
um zu zeigen, daß diefe Versart im Deutfchen fidy 
niche von der Profe binlänglich unterfcheide. - Uz 
batte um diefelbe Zeit in einer Ode auf den Fruͤh⸗ 
ling. gezeigte, daß es möglich, aber ſehr fchwer ſey, 
bei der Machbildung des griechifchen Herameters 
im Deutfchen die. Gefege der alten Metrif fo genau 
zu beobachten, daß eine Sylbe, die mit einem Con: 
fonanten endigt, immer für lang gelte, wenn die 
folgende Sylbe mit einem Confonanten en 

um. 


0) Meg, om : an j ! en van dieſer Sr. der Poefi⸗ 
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Auch Kleiſt kam ungefähr um bieſelbe Zeit auf den 


Gedanken, feinem beſchreibenden Gedichte Der 
Fruͤhling die Form des Herameters, aber mit . 


einer Vorſylbe, zu geben, - Alopftoc war alfo mes 
der der Erfte, ‚noch der Einzige, der damals den 
Heramerer in die deutfche Poefie einzuführen vers 
ſuchte. Aber er war der Erfte, der die Gefege ents 
deckte, nach denen. Herameter im Geifte der Deuts 
fhen Sprache zum Theil mit den griechifchen Heras 
metern übereinftimmen, zum. Theil merklich von ih⸗ 
nen. abweichen muͤſſen. Auch bat er diefe Geſehe 
nicht auf ein Mal und nicht alle entdeckt. In 
ben erften Ausgaben der Meffiade ift noch mans 
cher ſehr barbarifche- Heramerer fiehen geblieben '). 
Aber Klopſtock bemächtigte fich, zuerft dieſer Versart 
in deutſcher Sprache mit der Kraft des Genies, 
um fie einer poetifchen Erfindung anzupaflen, die im 
der deutſchen Litteratur Fein Vorbild hatte. In 
Leipzig entſtanden auch ſeine erſten Oden, nachdem 
er auch die lyriſchen Versarten der. Griechen ans 
wendbbar auf.den Rhythmus der deurfchen Sprahe 
gefunden hatte. Sein Vorſatz, vor feinem dreißigs 
ſten Lebensjahre die Ausarbeitung der Meffiade nicht 
"anzufangen, wurde überwältigt durch das Feuer feis 
nes Geiftes. Er wollte nun wenigftens, daß nichts 
von dem Gedichte befannt werden follte, Bis. das 
Ganze vollendet fegn würde; . aber auch —— 

aben 


» 2.8. gleich zu Anfange des erfen Sefanged der Vers, 
deſſen zweite Haͤlfte lautet 
* Unfonft Raud Sudda, J 
wo das Wort ſtand als kurze Sylbe in einen Syl⸗ 
ꝓ denſus gezogen iſt, der ein Daktylus ſeyn ſoll. 7 
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haben vereitchten feine Freunde fhon auf der Unis: 
veriität zu Leipzig. Klopſtock mar drei und zwanzig 
Jahr ale, als die drei erfien Gefaͤnge feiner Mef: 
fiade zum erfien Male in den Bremifhen Beir 
grägen zum DBergnügen des VBerfiandes 
und Wiges, und bald darauf auch einzeln ges 
druckt erfchienen. Als feine Freunde, Cramer, 
Gärtner, Ebert, und Andere, deren Mahmen zur 
Geſchichte der deutſchen Literatur gehören, . Leipzig 
verließen, übernahm er als Candidat der Theologie’ 
Die Stelle eines Hauslehrers zu Langenfalze in This 
ringen, wo feine»geliebte Fauny Schmidt, eine 
Verwandte von ihm, wohnte, die er. in mehreren 
feiner Oden verewigt hat. - Kein Gedicht in der-deuts 
ſchen Litteratur hatte noch :ein folches Aufſehen errege 
wie die Meffiade. Sie mußte das deurfche Publieum, 
Das fih immer für religioͤſe Poefie ſehr intereffire 
batte,- durch ihren Inhalt anziehen, aber auch in 
Verwunderung feßenz; denn biblifche Gefchichten mit 
ſolcher poetifchen Freibeit umzubilden, harte fich noch 
kein deutſcher Dichter erlaubt. Eben fo abiveichend 
von allen Vorſtellungen, die man ſich damals von 
poetiſcher Schoͤnheit in Deutſchland machte, waren 
die metriſche Form und der ganze Styl des neuen 
Gedichts. Von allen Seiten regte ſich die Kritik, 
beſonders unter der Auforitaͤt Des vielgeltenden Gott⸗ 
ſched, dem ein beſonderes Aergerniß ſeyn mußte, 
daß von Leipzig, mo er unmittelbar regierte, ein 
Gedicht, das feiner ganzen Eritifhen Gefesgebung 
rroßte, in die Welt ausging. Vornehm, als ob er 
faft unter feiner Würde Dielte, von der neuen Ers 
fheinung nur zu reden, erflärte er, nach feiner 
Verſicherung, auf das Verlangen Vieler, die feine 
Meinung zu wiſſen verlangten, die Meſſiade für eine 

| Miß⸗ 


_ 
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Mißgeburt, die nicht nur durch Unnatuͤrlichkeit der 


Sprache und des Styls den guten Geſchmack be: 
leidige, ſondern auch jedem verſtaͤndigen Chriſten 


mißfallen muͤſſe, indem eine ſolche Legendendichterei 


eine Entweihung bes. wahren Chriſtenthums ſey, 
weshalb ihn auch hoͤchlich wundere, daß die Theo⸗ 


logen dieſem Unfuge ſo ruhig zuſaͤhen "Y. Deſto 


*. 


waͤrmer nahmen Bodmer und ſeine Partei des jun⸗ 


gen Dichters ſich an. Bodmer pries ſich gluͤcklich, 
die Epoche erlebt zu haben, die dieſes Gedicht: in 
der deutſchen Litteratur mache. Won ihm aufgefor: 


dert, ſchrieb der Profeſſor Meier zu Halle, der als 


philoſophirender Kopf geſchaͤtzt wurde, eine Abhand⸗ 
fung über die Schönheiten des neuen Gedichts ?), 


Bodmer ermunterte auch feinen Freund Tſcharner 
in: Bern, die Meffiade. ins Franjoͤſi ſche zu übers 
Pen) Fruͤher ſchon harte Klopſtock Bodmer'n 


durch⸗Briefe ſeine Verehtung bezeigt. Um ſo bes 
reitwilliger nahm er die Einladung des verehrten 
Reitikers an, zu ihm nach: Zürich zu kommen. Bei⸗ 
nahe ein Jabr wohnte”. Klopftock in- Bodmer's 


durch 


| m) s Gottſchedes Beſcheidenes (sic) Sutaten, 

mas don den bishertgen ſ chriſtlichen Epopöen 
der Deutſchen zu halten ſey, in dem Neueſten 
aus der anmuthigen Gelehrſamkeit vom 
Sabre 1752. ©. 


m) Beorg Friedr. Meier's, öffentlichen Lehrers der 


Weltweisheit zu Halle, Beurthetlung des Hel⸗ 
| dengedichts, Der Meſſtas. Halle 1739, in 8. 
0) Inder Folge find mehrere franzöfifche Ueberfegungen 
> der Deffiade. erfchienen, aber feine, in. der man das 
... „Original wiedererkeunt. 
&; 


Hauſt. Unterdeſſen fahten die Gottſchedianer fort, 
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ih zu eßren, in einigen Oben fang, war reiner 
Ausdruck feiner Ueberzeugung. Auch verbeflerten 
ſich feine äußern. Gluͤcksumſtaͤnde nicht fehr, da die 
Penfion, die er von den Könige erhielt, kaum zu 
feiner anftändigen Subfiftenz hinreichte. Dafauͤr 
Fonnte er deſto ungeftärter fiir feine Poeſie und feine 
Studien leben. Einen groben Theil: der Meffiade 
bat er während dieſer Zeit in. Copenhagen ausgears 
beitet. Aber dem Ende näherte fich das große Ges 
Biche nur Langfams: Mach dem Tode Friedrich’ V. 
blieb Klopſtock no. :fo lange in. Copenhagen, als 
der Graf won Bernftorff unter der Megierung. Ehri⸗ 
ftian’s VII. feinen -Poften bebiele. Als dieſer -alle 
gemein ‚verehrte. Stoatsminifter im -Sgabre 177 1 fei⸗ 
nen Abſchied erhielt, verkieß auch Klopſtock Dänes 
mark, um fi in Hamburg niederzulaffen. Geine 
Denfion wurde ihm nicht entzogen. - In demſelben 
Sabre gab er zum erfien Male feine Oden in -einee: 
Sammlung heraus. Die meiften waren vorher. nur 
einzeln gedruckt, andere in’ Pleineren,. nicht von dem: 
. Dichter felbft verauftalteten Sammlungen verbunden. 
Endlich im Jahre 1773 ’erfchien die Meffinde mie 
dem zwangigften Geſange vollender. Hamburg blieb 
Klopſtock's Wohnort über zwei und dreißig Jahr 
bis an feinen-Tod. Auf eine Einladung von dem . 
Morggrafen Earl Friedrih von Baden, der. ihm 
einen neuen Titel und auch eine Penfion beifegte 
hielt er fih nur etwa ein Fahr in. Carlsruße. aufs 
Immer einfach, gefellig, aber geräufchlos, verfloß: , 
fein Außeres.$eben feit diefer Zeit ohne eine merk⸗ 
Wwürdige Veränderung. Als er. fihon im Greiſesal⸗ 
see war, fchloß er, im jahre 1791, noch ein Mal 
eine ebeliche Verbindung mit einer Wittwe, Jo⸗ 
banne von Winthers, die laͤngſt feine Freundin ges 
i- weſen 


# 
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weſen war, und auch in ſeinen Gedichten genannt | 
iſt. Um diefelde Zeit verleitete ihn der jugendliche 
Enthuſiasmus, der ihn nie verließ, Partei zu neh⸗ 


‚men für. die franzöfifchen Revolutionsmaͤnner, Die 


ein neues Heil der Welt auf Trümmern der alten 


Staatsverfaſſungen zu genden. unternaßmen. Er 


fang Dden zu ihrem Ruhme, wurde dafür Durch ein 
Diplom zum franzöfifchen Bürger und Mitgliede 
Des Mationalinftients ernannt. Uber bald gingen 
ihm, wie fo vielen Andern, die durch die neuen Freis 
heits anſtalten getäufcht waren, über den wahren 
Geift der feanzöfifchen Revolution die Augen auf- 


Sie wurde nun der Gegenſtand feines tiefften Abs 


ſcheues, den er. auch in Verſen auszudrücken niche 
ermüdere. Die neueren Veränderungen, die fich 
ändefien in der deutſchen Litteratur ereignet hatten, 
bewirften, daß Klopftocd’s Nahme gegen das Ende 
Des achtzehnten- Jahrhunderts nicht mehr fo viel in 
Deutſchland galt, als einige Decennien vorher. 
Aber eine noch immer ſehr große Zahl von Vereh⸗ 
rern war ihm doch geblieben. Sein Tod, im Jahre 


1803, dem neun und fiebenzigften feines Alters, ers 


. regte ein neues Intereſſe für fein unbezweifelhares 


Verdienſt. Ein feierlicheres Leichenbegängniß iſt kei⸗ 
nem Dichter zu Theil geworden. Die Nachbars 
ftädte Hamburg. und Altona merteiferten, durch Eh⸗ 
zenbezeugungen, die fonft nur bei fürftlichen Leichen 
üblich find, der Welt zu zeigen, wie.es fie freuete, 
den großen Dichter einen dee Ihrigen im engeren 
Sinne nennen zu dürfen 9). Ä 
= | Klop⸗ 


g) Wer ausfuͤhrlich nach den Zeitungsberichten beſchrie⸗ 
ben leſen will, wie die Kutſchen bei Klopſtock's Leie 
henhegängnifie -folgsen, wie das Militär paradirte, 

| | cc 
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Klopſtock ift einer ‘der größten, originalften; 
nationalften, edelften und fiebenswürdigften Dichter 
aller Jabrhunderte. Sein Genie ſchuf fich aus ek 
nem oft von mandherlei Dichtern bearbeiteten Stoffe 
eine neue Welt, in der zwar großen Theils laͤngſt 
befannte Perfonen, aber in einem neuen ichte der - 
poetifchen Begeifterung und in Verhaͤltniſſen erſchei⸗ 
nen, deren Driginalität nur demjenigen nicht ing 
Auge fpringe, wer. für das Eigenthuͤmliche einer Er⸗ 
findung überhaupt Feinen Sinn hat, Wer no 
immer der Meinung: ſeyn kann, Klopſtock fey ale. 
ein Nachahmer Milton’s zu beträchten, muß weder 
den Zufammenhang des epifchen Theils der klop⸗ 
ſtockiſchen Poefie mit dem Igrifchen, wovon fich bei 
Milton Feine Spur findet, noch die wefentliche Vers 
fchiedenbeit des Styls der Meſſiade und des Vers 
Iornen Paradiefes bemerkt haben. Klopſtock's Phans 
taſie war reich genug, wo es auf Erfindung ans 
fam, feines Vorbildes zu bedürfen. Aber Erfins 
dung von’ Begebenheiten war bei ihm, wie bei jer 
dem großen Dichter, das Wenigfle. Das Neue 

feiner 


u. f. w. findet alle dieſe Nachrichten, wie ‚viele ahn⸗ 
liche, in dem Lexikon des Hrn. Joͤrdens. Wer über 
Klopſtock's Leben und Charakter genauer unterrichtet ſeyn 
will, darf das Buch des jüngeren Eramer: Klopd 
flo, in Fragmenten aus Briefen von Tels 
(ow an Elifa, Hamburg 1777, nicht äberſehen, und 
ſich nicht zuruͤckſchrecken laflen durch die oft laͤppiſche 
Empfindſamkeit des Verfaſſers. Brauchbar zu eben 
dieſem Zwecke iſt der Briefwecſel Klopſtock's 
und feiner Freunde, aus Gleim's briefli⸗ 
chem Nadlaffe, herausgegeben von Klamer 
Schmidt, Halberfladt, 1810, in. 2 Octavbaͤnden. In 
der Vorrede zu dieſer Brieffammlung find auch die Übris 
gen Bücher über Kiopfted’s Leben und Schriften ans 


" gezeigt. 
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feinee Poefie liege. vorzüglich in’ der. Art, "wie feine 
Phantaſie ſich eines Stoffes bemächtigte, indem er 
jedem - Worte eine Bedeutung: zu geben ftrebte, 
durch die fich die Tiefe feines Gemüchs ausdrücken 
ſollte. Daher träge feine Poeſie in fo fcharfen Zür 
gen: das individuelle Gepräge feiner ganzen geiftigen 


Natur, von der er im gemeinen $eben nie mehr, 


als ein dürftiges Bruchſtuͤck, zeigen konnte ). Gie 
ift aus dem Innerſten dee Seele des Dichters ge 
fchöpft. Nirgends befchränfe fie fich auf ein flüche 
tiges Spiel mit reizenden - Formen. Uber das ins 
nige Gefühl, das ſich in der Plopftocfifchen Poefie 
fo ergreifend ausfpricht, murde bewacht von einem 
männlichen Verſtande. Die fehöne Schwärmerei, 
oßne die Klopftock nicht der Dichter der Meffiade 
geworden waͤre, ift fehr verfchieden von der eigene: 


lich 


5) Man muß Cramer's eben angeführte Briefe von Tel⸗ 
low an Elifa, und Klopſtock's Briefe aus dem gleimis 
ſchen Nachlaſſe gelefen haben, um verfichen Zu lernen, 
wie ſich in Klopſtock's merkwürdiger Natur der Dichter 


zu dem Menſchen verhielt, Nicht nur im Umgange 


‚mit gewöhnlichen Bekannten, ober gar mit Fremden, 
erfchien Klopftoc® anders, als in feinen Gedichten; 


- auch. im engſten Vertrauen zu feinen Sreunden, zum 
Beiſpiel zu Gleim, ließ er das Gefühl, von dem feine 


Poeſie durchdrungen iſt und das feiner ganzen Geele ans 


gehoͤrt, wenig oder gar nicht blicken. Der ernfte und 
ſchwaͤrmeriſche Sänger ber Mefliade und der Oben an 
- Banny und Cidli war im gefelligen Leben heiter bis 
zur Sovialität, faß immer bei guter Laune, unerr 
(höpflih in Meinen Scherzen, ein erklaͤrter Feind aller 
getftigerr Ueberfpannung. "ber auch in feinen vertraus 


gen Briefen an Gleim verbirgt fi das Gefühl hinter 


einer treuhberzigen Täudelei, die damals unter den fchös 

* nen Geiftern: für die wahre Sprache der Freundſchaft 
galt. Dean begreift kaum, wie ein Kiopfto fo alltägs 
ch mittändeln konnte. 
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lich romantifchen, die faft nur die Phantaſie bes 
(Häftige und dem Verſtande wenig Nahrung giebt. 
Klopſtock war kein pbilofophifcher Kopf, aber ein 
energifcher Denker in den Grenzen des natürlichen 
Menfchenverftandes und der zu feiner Religion ges 
börenden proteftantifchen Theologie. An Kraft und 
Fülle der Gedanfen war ihm ‚noch mehr gelegen, 
als an fchönen Bildern . Zu diefer Stärke des 
Verftandes, die ihn auch über die Vorurtheile der 
Kritik feines Zeitafters erhob, Fam eine in Deutſch⸗ 
land damals noch feltmere. Feinheit des Geſchmacks 
und ein unermüderes Streben nach vollenderer Bil⸗ 
dung der Sprache und: des Stils. Romantifch. 
mar ein Theil der Gefühle feines Herzens; aber fein, 
Geſchmack konnte fich mit der eigentlich romantifchen 
Poeſie nicht vertragen, weil er in ihr nicht ‚das 
vollendete Ebenmaß, nicht die mufterhafte Bellimmts 
beit des Ausdrucks, nicht die gedräugten Formen 
fand, die er vorzüglich liebte. Es war fein Vor⸗ 
urtheil, feine eingelernte Theorie, was ihn in als 
lem, was Sprache und Styl betrifft, zum Mache 
abmer der Griechen und Roͤmer machte. Dur bei 
ihnen fand er für die Poefie feines Herzens die Form, 
die feinem Geſchmacke genuͤgte; und in dieſer Hins 
ſicht wurde er. allerdings —— aus Grundſatz 
und mit Fleiß. Romantiſches Gefühl in antiken 
Formen .ift die Grundlage der Plopftocifchen Poefie, 
Aber enthuſtaſtiſch eingenommen für diefe Formen, 
wurde er ungerecht gegen den Reim und die trefflis 
chen Versarten, die ſich mit der romantifchen Poefie 
in den neneren Sprachen entwickelt haben, Durch - 
die Nachbildung der griechifchen Versarten und. zus 
aleich durch feinen Patriotismus immer tiefer in das 
Studium: der deutſcheu Syrache biuehngezegen- trieb 

er 
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er feine Metrik und feine ganze Diction zuweilen 
bis zur pedantifchen Künftelei, befonders in der letz⸗ 
ten Periode ſeiner poetiſchen Thaͤtigkeit, als di 
Meſſiade vollendet war. In dem Grammatiker ver 
lor ſich dann der Dichter. Aber ohne dieſes tiefe 
Studium der deutſchen Grammatik würde Klopſtock 
nicht vermocht haben, ſich eine Dichterſprache zu 
ſchaffen, von der man vorher in der deurfchen Lit— 
terarue feinen Begriff batte. Mit den Griechen 
wetteiferte Klopftorf auch in der Simplicität des 
Styls. Dieſe Simplicität ſchloß im lyriſchen Fache 

bei ihm: die Eunftreichen Verwickelungen der Gedan— 
Ben eben fo wenig aus, wie bei Pindar, Auch iſt 
‚er wegen. feines poerifchen fafonisinus und wegen der - 
feinen, abfichtlich dunfeln Andeutungen an mehreren 
Stellen eben. fo ſchwer zu verfießen, wie mancher 
alte Autor. Uber ptunfende, mehr blendende, als 
darſtelleude Metaphern, Beſchreibungen und Bil⸗ 
der, und ein gewiſſer Apparat von Phraſen, der in 
den gewoͤhnlichen Gedichten, die Oden ſeyn ſollen, 
die Stelle der Gedanken veriritt, iſt auch der lyri⸗ 
ſchen Poeſie dieſes Dichters: ſremd. Einen claſſi⸗ 
ſchen Dichter vom erſten Range darf man ihn ohne 
Bedenken nennen, wenn man auf das Vorzuͤglichſte 
achtet, das er hervorgebracht hat. National ift feine 
Poeſie mit der. Zorn, aber dem Beifte nad, Ein 
Volksdichter ift er nicht, und wollte es nicht: ſeyn; 
aber was den deutfchen Nationalcharafter vorzüglich 
auszeichnet, Fülle und Tiefe des moralifchen und 
religiöfen Gefühls, inniges Intereſſe fir Wahrheit 
und Recht, und ein männlicher Berftand, den witzige 
Sophismen ‚nicht blenden, find in Klopftock's Poeſie 
nicht zu verkennen; und dieſen Charakter ſeiner 
Poeſte kroͤnt ein Patriotismus, der vorzüglich erſt 

Bouterwer’s Geſch. d. ſchoͤn Redek. XI. B. 
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durch ihn in deutſchen Gemuͤtbern wieder aufgeregt 
iſt. Der Adel der Geſinnung in Klopſtock's Ge⸗ 
dichten hat aber auch nichts Herbes und Rauhes. 
Zartheit und Staͤrke des Gefuͤhls ſtimmen in ihnen 
zuſammen. Durch ihn wurde in der deutſchen Litte⸗ 


ratuͤr eine Poeſie der Liebe erneuert, die ſeit den 


Ritterzeiten faſt verhallt war; und ſelbſt bei den 


alten Minneſingern, auch bei Petrarch, findet 


ſich dieſe Art von Liebe, die das Sinnliche zum 
Ueberſinnlichen hinaufruͤckt, nicht fo rein und gleiche 
fam über alles Sjedifche erhaben. Uber ungeachtet 
alles deſſen, was bdiefen großen Dichter zu einem 
deutſchen Claſſiker macht, hat er das Ziel, nadh 
dem er ſtrebte, nicht ganz erreicht: Vieles in :feis 
nen Gedichten: ift ihm mißlungen ; manches iſt vers 
Fünftelt. Das Streben, immer mit wenigen Wor⸗ 


ten viel zu fagen, giebt der Plopftocfifchen Poeſſe 


niche felten etwas Manierirtes, das eine um fo uns 
angenepmere Wirkung tur, wo mit. vielen Worten 


doch nur Eins und Daffelbe gefagt wird, weil der 


Dichter nicht ablaffen wollte, das Unausfprechliche 


auszuſprechen. Uber felbft den Fehlern und Mäns . 


geln dieſer Poefie liegen die Sprachkunſt und die 


⸗ 


Staͤrke des Gefuͤhls zum Grunde, ohne die ſich 


Klopſtock nicht zu der Hoͤbe aufgeſchwungen haben 
würde, auf der er von feinen Zeitgenoſſen mehr an⸗ 
geſtaunt , als begriffen wurde *). 


Die 


wm 


‚s) Die geiſtoollſte, aber auch panegyrifche, - nur Borzäge 
analyfirende und Fehler ignorirende Beurtheilung dee 
klopſtockiſchen Poefie tft die von Morgenſtern in der 


Vorleſung: Klopſtock als vaterländifcher Dige 


ter. Dorpat und Leipꝛig, 1814, iR 4. 


4 
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. Die Meffiade, das. Gedicht, anf weiches 
Klopſtock's Ruhm vorzüglich gegruͤndet ift, has eine . 
wahrbaft epiſche Größe, die aber nur dem verftänds. 
lich werden kam, wer entweder, mie Klopftock felbft, 
an die Myſterien des Chriſtenthums glaubt, oder, 
ihnen mwenigftens nicht aus Abneigung nach philofo: 


phifchen Begrifſen die aͤſthetiſche Aufmerkſamkeit vers | 


ſagt, auf die fie einen eben fo gegründeten: Anfpruch 
machen, wie die griechifchen Mythen. . Die größte 
aller Weltbegebenheiten nach cheiftlichen Begriffen, 
die Erlöfung des menfchlichen Geſchlechts durch eis 
wen görtlichen Mittler, der die Hölle übertwinder, 
indem er in Menfchengeftalt ‚feine Goͤttlichkeit vers 
leugnet, iſt ein epifcher Stoff, der an Umfang und .. 
Würde feinem andern nachiteht. Klopſtock ergriff 
diefen- Stoff, wie er ihn in den biblifchen Schriften 
fand; .. aber er verarbeitete ihn mie eben fo viel 
Kunſtverſtande, als Phantaſie. Die Einheit der 
Dichtung lag in der Matur der Sache; aber die 
Mannigfaltigfeit der. Begebenheiten, Charaktere und 
Situationen mußte weit über die bibliſchen Erzaͤb⸗ 
lungen hinausgehen, wenn das Ganze fich zu einer. 

Epopde geftalten follte, Milton batte dem Dichter 
der Meffinde vorgearbeitee in den Gemählden des - 
Himmels und noch mehr der Hölle; aber die Ers- 
eigniffe unter den Menfchen mußten ‚großen Theils 
von Klopſtock geſchaffen, oder umgebildet werden; 
und gerade in dieſen menſchlichen Partieen erſcheint 
die klopſtockiſche Poeſie von einer ihrer ſchoͤnſten 
Seiten. Die Charaktere der Apoſtel, dann der 
Hauptperſonen im juͤdiſchen Synedeium, und fo 
viele andere, die ums in der Meifia ade intereffiren, _ 
find mit wenigen, aber fcharfen Zügen beftimmt 
gezeichnet und mufterhaft gehalten. In der Be⸗ 
F 2 fchreis 
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(hreibung der Gällifhen Geiſter hat Klopſtock Mils 
con nicht erreiht, meil er ihn übertreffen wollte 
und dadurch dem Satanismus das Widrige zurüd's 
gab, das ihm die Poefie entziehen fol. Der von 
Klopſtock erfundene Adramelech ift nur eine Caricas 
tur des Königs Satan, Aber die Engel Milton’s 
find, mit denen von Klopſtock verglichen, nur ums 
bedeutende Geſtalten. Der reuige Abbadona, der 
in der Mefliade zwifchen den guten und den bäfen 
Dämonen ſteht, hat in keinem Gedichte feines 
Gleichen, und gehört zu den anziehendften geiftigen 
Naturen. In der Hauptperfon der -Meffiade if 
die Mifchung des Menfchlihen und örtlichen mit 
eben fo vieler Zartheit, als Würde, durchgeführt. 
Die reine dee von Gott ift nur fo "weit anthropos 
morpbofirt, - ale es das Intereſſe der Dichtung ums 
erlaßlich verlange. In den WBefchreibungen des . 
Himmels und der Höhe ift forgfältig das Groteske 
vermieden, von dem Dante's und auch Milton’s 
Moefie nicht freigefprochen werden Fann. Das Un⸗ 
endliche überhaupt wird in der Meffiade als dag 
wahrhaft Heilige von der Phantafie feftgebalten und. 
in fo mannigfaltigen Verhaͤltniſſen, als eine chrifts 
fiche Dichtung nach proteftantifchen Begriffen es nup ' 
irgend erlaubt, duch Bilder und Symbole verfinns 
licht. Keine andere Epopde behauptet eine fo reine 
Feierlichkeit in einem folchen Umfange von Situatios 
nen. Uber eben diefe überirdifche Haltung des gans 
zen Gedichts ift auch eine der Urfachen, warum die 
Meſſtade ihrer Natur nach, mit allem ihren Reichs 
thum an Schönheit und Größe, bei weitem nicht 
ganz das werden konnte, was fie nach Klopftorf’s 
Diane werden ſollte. Was Leine menfchliche Phans 


cafe vermag, das Unendliche lange feſtzuhalten, 
ohne 


48. zweiten Biert, d. achtz. 3.2.5. 1770. 85 


ohne zu erfchlaffen, und es immer wieder zu vers 


finnlichen,, ohne es zu entſtellen, konnte auch Klop⸗ 


‚Pac niche möglich. machen. In den erften zehn. 


Gefangen, wo die irdifchen Partien mit den überir; 
diſchen noch mannigfaltig abwechfeln, wird die Webers 
fpannung, ohne die Das Gedicht nicht in feiner ges - 
haltenen Feierlichkeit forefchreiten Fonnte, weniger 


bemerklich, als in der zweiten Hälfte, beſonders ge: 
gen das Ende; aber die Kraft des Epos wird im. 


Ganzen des Gedichte durch die immer wiederfeßrens 


"den Bilder und Ausrufungen, Die das Gefühl des - 


Unendlichen von neuem aufregen follen, oft bis zur 
Erſchoͤpfung gehemmt. Am Schluffe der Meffiade 
gehe die hoͤchſte Wirfung, die man. erwartet, faſt 
ganz verloren, da der Dichter die Wiedervereinis 
gung des Welterlöfers mit feinem göttlichen Vater .. 
nur durch die laͤngſt verbrauchten Symbole anſchau⸗ 
lich inacht, da im chriſtlichen Himmel, wo es doch 
keine Berge, Feine Gewaͤſſer, und keine irdiſchen 
Gewaͤchſe geben ſoll, der Ruf, der Meffias ſey 
wiedergekehrt, „von Gebirge zu Gebirge“ wies 
derhallt, die „Stroͤme und Wälder‘ zu braus 
fen anfangen, die Engel, werteifern, dem Leber: 


winder „Palmen““ auf den Weg zu firenen, und 


Gabriel. die „goldene Poſaune“ bläßt, Bis der 


-Meffias ;,fich auf dem Throne zur Rechten des Bas 


ters“ niederſetzt, als ob die ganze Begebenheit eine 
irdifche SFeierlichkeit wäre. In der Natur des 


Stoffs, den Kiopftoc zu feiner Epopde gewaͤhlt har, 


liegt auch die Urfache einer gewiffen Einförmigfeit der 
Handlung; denn wir fehen in biefem Gedichte nicht 
eine Menge von großen Kräften ein großes Hinder⸗ 


niß überwinden; fondern der Meſſias allein iſt der 


Held, der die Handlung anfängt und endigt, ins 
83 dem 


* 
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dem er fich dem Ratbfchluffe der ewigen Vorſehung 
bingiebt, ohne Widerfiand Leiden und Tod- erdul: 
‚ det, dam auferficht, mehrere Todte wiedererweckt, 
‚einigen Vertrauten wiedererſcheint, gen Himmel 
fährt, die Hölte durch feine bloße Erſcheinung de⸗ 
muͤthigt, und zu feinem Throne im Himmel. zurück 
kehrt. Ohne die eingefchaltere Viſion, in welcher 
Adam das jüngfte Gericht vorauserblickt, würde 
die Handlung noch mehr ermaitet fenn, ehe fie das 
Ende des zwanzigften Geſanges erreicht. Dem Ge: 
Dichte eine folche Ausdehnung von zwanzig Gefänz 
"gen zu geben, mußten auch. die Gebete und Hyms 
men, befonders in der zweiten Hälfte, vielen Platz 
einnehmen; und in: den meiften dieſer Gebete und 
Hymnen, fo trefflih auch einige von ifmen find, 
kehren doch] faft immer nur diefelben Gedanken, oft. mie 
denfelben Worten, wieder. Der immer ſich gleiche - 
moralifche Eruft, der in allen diefen religiöfen Gefuͤh⸗ 
ten herrſcht, thut auf die Länge auch Feine poetifche 
Wirfung mehr. Auch die Erzählung mußte eintoͤnig 
werden, wo die Scene im Himmel ift, und alle Lei⸗ 
denfchaften fihweigen. Um fo mebr ift die Phantaſie 
des Dichters zu bewundern, der in diefe Dehnung des 
Stoffs doch noch fo viel geiftvolfe Mannigfaltigkeit zu 
legen gemußt hat. Uber das forefchreitende Intereſſe, 
an der es der Mefiiade fehle, erlag zum Theil auch 
unter der Laͤnge der Zeit, die über der Vollendung des. 
Gedichts verging. Während der fieben und zwanzig - 
Jahre von der Affentlichen Erfeheinung der erften 
Geſaͤnge der Meffiade bis zur erfien Ausgabe des - 
ganzen Gedichts harte Klopftock’s Poefie beftändig 
an Culture gewonnen; aber die Phantafie des Dich 
ers hielt immer weniger Schritt mit feinem “Ber 
fireben, durch die legten Gefänge die erften zu übers 
tref⸗ 
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treffen. Das feurige Gefuͤhl, das ihn nie verließ, 
fand nicht mehr den vorigen Neichtfum an Gedans - 
fen und Bildern. . Daher zeichnet fich die zweite 
Hälfte der Meſſiade mehr durch Kunftverfiand, bes 
fonders in Sprache und Styl, aus; aber es fehlt 
ihr der hinreißende Schwung der erften Hälfte. 
. Aus. allen diefen Urfachen bat die Mieffiade, uns 
geachtet ihres Reichthums an originaler und. unuͤber⸗ 
trefflihee Schönheit, für das deutſche Publicum 
nicht werden können, was die. Iliade fuͤr die Grie⸗ 
chen. war, und mas eine Epopöe überhaupt niche 
werden kann, wenn ein großer Theil ihres Inhalts 
* metaphyſiſch und myſtiſch im Unausſprechlichen 
verliert. J 


Unter den lyriſchen Dichtern nimmt Klopſtock 
einen noch hoͤheren Platz ein, als unter den epi⸗ 
ſchen. Die gelungenen ſeiner Oden ſind in den 
neueren Sprachen die erſten und faſt die einzigen Ge⸗ 
dichte, die durch lyriſche Kraft der Gedanken ohne 
Phraſenprunk und Ueppigkeit des Styls die Phan⸗ 
taſie in die Region der hoͤheren Gefühle hinauf⸗ 
ruͤcken, wo das Irdiſche mit dem Ueberirdiſchen 
zuſammenfließt. Ihre Form iſt der antiken Ode, 
beſonders der alcaͤiſchen und ihrem Nachklange, der 
horaziſchen, nachgeahmt; aber. das lyriſche Gefuͤhl, 
das ihnen zum Grunde liegt, iſt von dem inneren 
Stoffe der antiken Oden fo verſchieden, wie die Meſ— 
ſiade von der Iliade und Aeneide. Klopſtock wollte 
in dieſen Oden vielfacher noch, als in der Meſſtia⸗ 
de, das Innerſte ſeines Gemuͤths ausſprechen, ſei⸗ 
nen Enthuſiasmus für das Große und Wuͤrdige in 
allen Verhaͤltniſſen des Lebens, feinen Freiheitsſinn, 
: feine Vaterlandsliebe, feine chriftliche Religiofirär, 
on . 54 Ä und 
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und die ganze Zartheit und Reinheit einer Liebe, 
die dem griechifchen und römijchen Alterthum fo 
unbekannte war, wie das chriftliche deal eines Ens 
gels. Uber er mußte auch ſehr gut, Daß die 
Sprache des Gefuͤhls ohne den Gedanken fein Ge: 
Dichte macht, und daß die höhere Begeiſterung fich 
nur durch Präftige, kuͤhne, überrafchende und doch 
ungefuchte Gedanken wahrhaft lyriſch ausſpricht. 
Kein lyriſcher Dichter unter den Meueren "hat: fich 
ensfernter gehalten von dem eherorifchen Zufchnitte 
Der meiften fo genannten Oden, in’ denen: ein gewiſ⸗ 
fes Thema  folgerehe, wenn gleich nicht trocken, 
abgehandelt, oder ‘ein gemwiffer Gegenftand bon als 
len Seiten befeuchter, und miablerifch befchrieben , 


"und in diefem Sinne befungen wird. Selbſt in 


den mißlungenen Oden diefes Dichters ift wenigftend 
nicht die Compofitton-verfehle, in der das Gefühl 
frei von einem Gedanken zum andern Pimüber: 
fpringt, und Doch die verbundenen Gedanken - ein 
poetifched Ganzes Bilden, Die lyriſche Kraft dee 
Sven von Klopftock ift felten dithyrambiſch. Ger 
woͤhnlich gleicht fle einem Strome, der nicht: brau— 
fee, aber deſto mächtiger fluthet. Sie ift deßwegen 
auch von der tiefften Beſonnenheit "begleiter, und 
ergreift nur den, mer ihre Wirkungen mit einer 
ähnlichen Beſonnenbeit empfängt. Auf vinen flüchs 
tigen Leſer koͤnnen dieſe Oden nicht nur gar feine: 
bedeutende Wirkung thun; fie Find ihm ihrer ganzen 
Natur nach großen Theils unverſtaͤndlich. Aber die 
tiefe Bedeutung fo manches einfach von Klopſtock 
ausgeſprochenen ſchoͤnen Gedankens geht auch fuͤr 
den beſonnenſten Leſer zuweilen verloren in einer 
Unverſtaͤndlichkeit, die nur durch Nachſinnen, und 
ſelbſt dadurch nicht immer uͤberwunden werden von, 

beſon⸗ 
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befonders wo zu dem Lakonismus des Styls noch 
wdie verſteckten Anfpielungen binzukommen.*), Einer 
der eigenthümlichen Vorzüge der Flopftocfifchen Oden 
iſt, daß fie fich anfangs feften, und bald nächher 
gar nicht mehr mit den griechifehen und lateinifchen 
Goͤtternahmen fchmückten, die in der Inrifchen Poefie 
der Neueren längft verbrauchte Meraphern geworden . 
find; aber die Dunfelbeit diefee Oden würde ver; 
mehrt, als Klopftocf, von feiner Vaterlandsliebe 
zum Enthufiasmus für die Mythik der iskändifchen 
Edda bingeriſſen, an die Stelle der ‚griechifchen 
Goͤtter die alten hordifchen feßte, die den meiſten 
Leſern ſo wenig bekannt ſind, wie die Edda ſelbſt, 
und die auch dem Kenner der Edda Fein Bild ges 
Ben; das ihn wie die beſtimmten griechiſchen Goͤt⸗ 
tergeſtalten anfpräche "). In den religiöfen Oden 
wallt das Her; des Dichters zumeilen fo von Ges 
fühlen ‘Aber, daß die Poefie zuruͤcktritt, das Ges 
Ä Di ſich in ein, Geber r ofae alle Neuheit ‚der: Ge⸗ 
| banfen 


ß) Hs Beiſpiele dieſer Dunkelheit, die man an Rloys 
ſtockss Oden laͤngſt getadelt har, koͤnnen befonders 
die Oden dienen, deren Gegenſtand die deutſche 
Sprache iſt, und: unter dieſen noch eine dee juͤng⸗ 
ſten mit der Ueberſchrift Einladung, vom Jahre 
- 1797, : im zweiten: Bande von Klopſtock's Werken. 
Aber auch mehrere andre, 3. DB. die funfzta Fahr Altes 
‚ren unter dem Titel Wingolf, den Jugendfreunden 
des Dichters gefungen, . belohnen die Mühe, die es 
koſtet, ſie zu verſtehen, nicht ganz. 


u) „Die Hebe ſchoͤn und jugendlich angefläm‘, fing die 
Ode Wingolf in den erfien Ausgaben an; nachher: 
„Wie Gna im Fluge, jugendlich ungeſtuͤm.“ Die 

reizende Geſtalt den Hebe kennen wir, Uber wie ſieht 

die Sta aus? Ä 
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Danfen verwandelt, und felbft der fonft fo ſtreng 
geregelte Vers einem freien Rhythmus Plag macht, 
den auch die Profe in fich aufnehmen Bann *). 
In mehreren Oden, die fih auf die franzöfifche 
Revolution beziehen, hat Klopſtock feinen Kummer 
über die Herabwärbigung der Freiheit und feinen 
Abſcheu vor den Gräueln diefer Revolution ſtark 
genug ausgedrückt, aber über dem Eifer, mit dem 
er feinent Herzen Luft machte, das Intereſſe der 
Poeſie vergeffen, und ber. Bittere Hohn fällt zumeis 
Ien fogae in das Burleske ”. Huch die bemwuns 
dernswuͤrdig zarte Harmonie des Verſes, der im. 
Klopſtock's Oden mufterhaft das herrſchende Ges 
fuͤhl nachabme *2), iſt fih nicht immer gleich. 
Doch in einigen des fpäseften kommen metrifche Härz 

.. | ten 


—8d 


x) 3. B. in den Oden Dem Altggenwartigen, 
und Dem Unendlichen, im erſten Bande von Klop⸗ 
ſtock's Werfen. 

y) Die feltfamfte dieſer Oden hat die Ueberſchrift Das 
Neue tim zweiten Bande von Klopſtock's Werken). 
Da kommt nicht nur die Klubbergmunicipalgkls 
Lotinoligofratierepublik vor; die Verherrlicher 
Marar’s muͤſſen auch in thierifhen Zönen ausrus 

Sen: „Marat Hirsop! Usramp Marat! Marat 
Shazsip!“ | 

yy) Mie dem Zauber der metrifhen Harmonie Bängt bie 
iyriſche Kraft einiger der fchönften Oben von Klopſtock, 
die fich befonders durch Tiefe der Simplicitaͤt auszeich⸗ 
nen, unzertrennlich zuſammen, 3. B. in der allgemein 
belannten: 


.  Kintemmen, » fbernee Mond, 
G65oner, flillee Gefährt der Nacht! 
Du entflichk ? Eile nicht; bleib”, Sedankenfeeund! 
Gehe, eu bieißt; das Gewolt wallte nur bin. 
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ten vor, die vielleicht ein weniger geuͤbter Dichter 
ſich nicht erlaube hätte ). Uber was auch die 
Kritik im Einzelnen mit Recht an Klopftoc’s Oden 
tadeln mag, fo gebührt ihnen doch im Ganzen der 
erfte Plag unter allen Gedichten dieſer Art in der 
neueren litteratur. 


I Wie richtig Alopſtock den weſentlichen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der eigentlichen Ode und dem Liede 
aufgefoßt batte, zeigen feine geiftlichen Lieder, 
Die Uederpoeſie mar nicht feine natürliche Sphaͤre; 
und. mit aller Mühe, die er fich gab, feine. feier . 
zum Volkstone herabzuftimmen, fonnte er den Ges 
danfenflug der Ode nicht. ganz unterdrücken, als'ee 
im Geift und Style des Kirchenliedes um die Res _ 
ligion fich verdient zu machen fuchtes aber die Art, 
wie er. es verfuichte, beweifer, daß er die erhaben⸗ 
ſten religiöfen Gefühle vereinbar fand mit Gedan— 
fen, die auch dem Volke verftändlich, und darum 


doch nicht gemein find. Zu dem Reime, den er übers 


haupt nicht liebte, fcheint er aber auch in feinen geifts 
lichen Liedern nur um des Volks willen, das daran . 
gewoͤhnt ift, ſich ‚berabgelaffen zu haben. Debwes 
gen hat er in einigen diefer Lieder verfucht, zu zeis 
oen, daß auch der volfsmäßige Kirchengefang den 
Reim entbehren und doch auf die kuͤnſtlicheren Vers⸗ 
‚arten Verzicht thun koͤnne ). 


Einen 


2) In der Ode, Winterfrenden, Pommt der Nahme 

des Freundes Beindorf (— —), der dem Dichter 
einmat beim Schlittſchuhlaufen das Leben rettete, als 
ein Trochaͤe (— 0) vor. 


a) Klopftock’d geifttiche Lieder finden ſich im f Iebenten 
Bande feiner Werke. 


. ‚on 
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Einen nicht fe richtigen Begriff hatte Klops 


ftocd vom Epigramme. Bon einem Schüler der 
Griechen, wie. er war, Tieß ſich ſchon erwarten, 
Daß er nicht, wie die meiften Neueren nach ‘Bol: 
leau's Theorie, ein Epigramm -für nichts weiter, 
als einen verfificirten wißigen Einfall halten würde: 
Aber er vergaß auch die Forderungen, die er felbft 
in einem Epigramme an diefe Dichtungsart gemacht 
hatte, daß ein ſolches Gedicht „wie die Biene ſeyn 


muͤſſe, fo ſuͤß wie fie, fo ſpitzig, und fo klein )3; 


denn das Meifte, was fich unter diefem Titel in 
Klopſtock's Werken finder, ift berbe, zwar treffend, 
aber nicht.einmal immer geiftreich, und oft nur vers 
ld, Profe, der fogar der Reiz des tafonismus 
ebie ° 


Klopſtock's dramatiſche Gedichte find fo 
gem an wahrhaft dramatifchem Intereſſe, daß fie 
gar Feine befondre Aufmerkfamfeit verdienen würden, 
wenh man nicht auch in ihnen einen Theil der ho⸗ 
ben Schoͤnbeit u wieder fande durch die ſich die Meſ⸗ 

ſi ade | 


s 


b) „Sin Sinngediht muß. wie die Biene feyn, 
So füß, wie fie, fo fpißig, und fo klein.’ 
- Schön if eine andere Beſchreibung, die er von dieſer 
Dichtungsart macht: | 


„Bald ift das Epigramm ein Pfeil, 
Trifft mit der Spitze; 
Iſt bald ein Schwert, . . 
Trifft mie der Schneide; 
.Iſt manchmal auch — die Griechen liebten’s fo — 
Ein Hein Gemaͤhld', ein Strahl, gefandt 
y Zum Brennen nicht, nur zum Erleuchten.‘‘ 
©) Man fehe die meiften der Epigramme in Klopflod’s 
Kerken, Band VII. Worzüglichere finden, fich einge⸗ 
fireuet in ſeiner Gelehrtentepublit. 
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ſiade und die Oden diefes Dichters. auszeichnen; 


Nach dem irrigen "Begriffe, den ee vom Wefen des 
tragifehen Drama hatte (denn zum Luſtſpiele tranete 
er fich felbft nicht die Anlagen: zu, die ibm. gänzs 


ih fehlten) glaubte er, daß jedes ruͤhrende, ers. 


fehätteende und erhabne Geelengemäßlde in Dialo: 
gifcher und: monologifcher Form für ein Trauerſpiel 
‚gelten koͤnne 9). Ohne diefe Meinung würde er 
nicht einmal auf den Gedanfen haben geratben koͤn⸗ 


nen, den Tod Adam’s, ein' natuͤrliches Ereigniß 


ohne irgend eine dramatifche Verwickelung und Aufs 
(fung, für einen tauglichen Stoff zu einem Trauers 
fpiele anzufehen. In feinem David fann die ers 
ſchuͤtternde Beftrafung des Stolzes eines Königs, 


der gegen Gottes: Willen fein Volk zählen Tief; 


eben fo wenig die Stelle einer tragifchen Kataſtro⸗ 
phe vertreten, weil die ganze Compofition fich uns 
die einfache Begebenheit dreht, daß David aus 


Stolz fein Volt zaͤblen läßt, und dafür von Gore . 


durch ein fchrecfliches Elend beftraft wird, das uns 
mittelbar das arme Volk trifft. In dem dialogi⸗ 
ſchen Gedichte Salomo, das auch ein Trauerſpiel 
ſeyn ſoll, beſchraͤnkt ſich die ganze Handlung auf 
Salomo's Abfall von der Religion feiner Vaͤter und 


feine reuige Rückkehr, zu. diefer Religion, . Mehr: 


Handlung ift in den drei varerländifchen Gedichten 
Klopſtock's, die er Bardiere genannt hat; aber 
auch dieſer dramatiſchen Zrilogie feblt bis zum 


letzten 


d) In den kurzen Vorreden Klopſtockes zu feinen dialogi⸗ 
ſchen Gedichte Der Tod Adam's und Salomo 


(in® feinen Werfen Band VIII und IX.) hat er eis 


nen Theil feiner dramaturgifhen Grundfäge mehr bins 
„geworfen, als ausgeführt. Die Worsede zum Tod 
Adam's ift kaum verſtanonch. 


[1 
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ketzten Stuͤcke ‚eine innere Verwickelung und Aufloͤ— 
ſung, die dem voruͤbergehenden Intereſſe der Scenen 


zu Huͤlfe kaͤne. In der Hermannsſchlacht, 


dem erſten dieſer Stuͤcke, ſind die Sceuen an ein⸗ 


ander gereihet, wie ſie durch die Vorbereitungen zu 
der Schlacht und durch die Schlacht ſelbſt veran⸗ 
laßt werden. Das Stuͤck Hermann und die 


Faͤrſten iſt großen Theils nur ein dramatiſirter 


Kriegsrath. Erſt in dem dritten, Hermann's 
Tod, werden die-Scenen mehr motivirt durch die 
Kataſtrophe. Ein andrer Fehler aller dieſer drama⸗ 
tiſchen Dichtungen Klopſtock's iſt die moraliſche, in 
den bibliſchen. Trauerſpielen zugleich religioͤſe, in 
den Bardieten patriotiſche Ueberſpannung, die vom: 


Anfange bis zu Ende vorherrſcht, und andern Ges; 


fühlen, in denen die menfchliche Natur von andern 
Seiten fich zeigen foll, kaum Plag läßt. Auch in 
Der Sprache und im Style wird die Dramatifche. 
Wahrheit und Leichtigfeit gehemmt durch eine unngs 
tuͤrliche Spannung, bie dadurch entſteht, Daß jede: 
der bandeladen Perfonen mit derfelben Präcifion und 
Energie, die zu Klopftoc’s epifchem und Inrifchem, 


‚Style gehoͤrt, ſich auszufprehen fucht, als ob fie: 


fämmtlich in der Schule des Dichters das Denken 
und Meden gelernt haͤtten. An mehreren Stellen 

drücken fich die Hauptperfonen ganz fo aus, als ob 
fie eine Blopftocfifche Dde anftimmen wollten e). 


Aus dieſem Tone der dramatiſchen Gedichte Klop⸗ 
ſtockꝰs 


e) Zum Beiſpiele, um nur eins ſtatt vieler anzufuͤhren, 
im fünften Acte des Stuͤcks Hermann und die Fürs 
ten, da Brenno fragt: „Soll ich Über Die Entſcheidung 
der Götter mit ihnen reden?‘ und Hermann antivors _ 
tet: „Schweig, wie die Schladt ſchweigt,/ 
wenn [le geſchlagen RI’ 
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ſtock's erkläre. ſich auich leicht, warum der Dichter 
in ihnen immer nach einer Veranlaſſung zu lyri⸗ 


fchen Partien ſich umzuſehen fcheine, mie denen 


‚auch befonders die drei vaterländifchen Bardiete 


überreichli ausgefchmäcdkt find. Aber Klopſtock's 
Genie und die. ganze Eigenthuͤmlichkeit feines Geis 
ſtes find auch in feiner. dramatiſchen Porfie ‚nicht zu 
verkennen. In mehreren Scenen ift das tragifche 
Pathos unäberrrefflih., Keine Scene‘ ift obne ins 
neres Intereſſe. Die Charaktere find: ein- wenig 
über die Natur hinaus, aber mit fefter. Hand ges 
zeichnet, und mit vielem Kunftverfiande gehalten. - 


Klopſtocks peofaif he Schriften. haben auf u 


"Die deutſche Literatur weit weniger ‚gewirkt, als 


feine Gedichte. Es war ihm faft unmöglich, füs 


bald er fich über das Gewöhnliche erheben wollte, 
den Dichter zu verleugnen. Daher faßte er fih 


entweder fo kurz, als möglich, wenn er den Du: 


blieum etwas in Profe zu fagen hatte, oder er gab 

den. Lehren, die er mitcheilen wollte, kunſtreiche 
Kormen, die nicht mehr ganz profaifch find. - Reis 
nes Deutſch zu fehreiben, war ihm immer eine 


ernftliche. Angelegenheit. Ausländifche Wörter und, 


Wendungen .fuchte er auch in feiner Profe zu vers 
meiden, fo meit es ohne Affectation gefchehen konnte. 


Den: Pedanten überließ er den Superpurismus, der 


jedes urfprünglich fremde Wort aus der deuiſchen 
Sprache verdrängen oder gar an die Stelle laͤngſt 
eingebürgerter und allgemein angenommener Wörter 
heugemachte einführen will ). Beſtimmtheit in je⸗ 


dem 


" ‘ 


9 & trug er 3. ©. kein Bedenken, Fragment ſtatt 
Srngfäd au fagen, ne darum Miet uefpränge 
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dem Worte und. Vermeidung. jedes überflüffigen 
Worts fhien ihm zur Bildung des Styls in. der 
Proſe und in der Poefie gleich norhwendig, Aber - 
feine Neigung zum $afonjsmue ‚giebt auch feiner 
Proſe, wie ſeiner Poecfie öfter einen Anſtrich von 
ſtudirter und raffinirter Dunkelheit, die nur Kuͤrze 
ſeyn ſoll. Kein Buch hat eine geſpannte Erwar⸗ 
tung des deutſchen Publicums mehr getaͤuſcht, als 
Klopſtock's Gelebrtenrepublik. Man hatte 
ſich beeifert, durch Vorausbezahlung das Werk zu 
befoͤrdern, ven dem man  fich eine gründliche und 
vollftändige -Anmweifung verſprach, eine Art vou re⸗ 
publifanifchem Verein unter den deutſchen Schrift: 
ftellern zu ſtiſten, diefen Verein durch eine "zwecks 
mäßige Geſetzgebung zu befeſtigen, und dadurch das 
goldne Zeitalter der deutfchen Litteratur herbeizufuͤh⸗ 
ren. Es war gerade um die Zeit, als Klopſtock 
auf dem Gipfel des Ruhms unter ſeinen Zeitgenoſe 
fen ſtand. Als man im Jabre 1774 anſtatt' des 
erwarteten Buchs eine fatnrifche Allegorie erhielt, 
die ımter zehn Leſern, für die fie gefchrieben fehh 
follte, kaum einer verftand;, und von der niemand 
begriff, wie man ihr eine Draßeifche Brauchbarfett 
zutrauen koͤnne, trat ein: öffentlich erflärter Unwille 
gegen den Verfaſſer an die Stelle des ‘Danke, deit 
man ihm fchuldig zu erden gehofft hatte; Geiks 
dem iſt diefes Buch dem Pubfifum faft ganz aus 
ee | dern 


7 


ih deutſche Wort zu verwerfen; und feine Fra — 
mente über Sprache und Dichtkunſt find do 

. Übrigens fehr patriotiſch. Auch ſagt er abwechſelnd - 
Dichtkunſt und Poeſie. Dergleihen Synonyme . 
Hiele er mit Mecht fuͤr eben fo zuläffig, wie in jeder 
Sprache ſo manche Wörter und Redensarten, die ganz. 
einerlet Bedeutung haben, 
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dem Gefichte verfchmwunden 5). Aber 28 verdient, 
feiner Seltſamkeit ungeachtet, mit Auszeichnung 
genannt zu werden; denn es enthält eine Menge 
geiftvoller Bemerkungen: :über die gewöhnlichen Ge: 
brechen ‚der Litteratur überhaupt, befonders der. 
deutfchen ans jener ‚Periode. Die Gatyre ift 
ſchneidend; der Styl energiſch, und nur hier und 
da ein wenig geſchroben. Die epiſodiſch eingeſcho⸗ 
benen Gedanken und Einfaͤlle ſind voll von einem 
Witze, der nicht altert. 


Was Klopſtock fuͤr die Kritik gethan bat, 
iſt von wenigem Belange. Da er kein philoſophi⸗ 
ſcher Kopf war, konute er, ſo hell auch uͤbrigens 
. fein Verſtand war, nicht tief in die Geſetze Des 
menfchlichen Geiftes eindringen, wo die Principien 
zu einer Kritik, zu fachen find, die niche Bei dent 
Styl -und der Sprache ſtehen bleibt. Bei ihm 
ſelbſt vertrat das Gefuͤbl die Stelle der Grundſabe, 
außer wo Styl und Sprache in Betracht kommen. 
Seine Pleine Abhandlung Weber die beilige 
(geiftliche) Poefie ") ift fo unbefriedigend wie als 
les, was er. in feiner Gelehrtenrepublik und in ſei⸗ 
nen Fragmenten über Sprache und Diss. 
kunſt ) beiläufg über Das Weſen der Poeſie und. 

den 


9) Auf ben erften Th est diefer Getehttearepudlit, 

- auf Befehl der Aldermaͤuner Salogaſt und , 
Wlemar herausgegeben von Klopfiocd, Hama 

burg, 1774, in 8., iſt fein ziveiter gefolgt. ' 

'h) Mor der ausgabe der erfien Hälfte der Meffiade vom 

„ Sabre 1760. 

4) Diefe Reagmente Über Sprache und Dichtkunſt kamen 
im J. 1779 heraus. 
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ben Charakter der Dichtungsarten 'fagt; aber bon: 
der deutſchen Grammatif und Metrif fpriche er in 
dieſen Fragmenten und noch meßr in feinen Gram⸗ 
matifchen Geſpraͤchen als ein Kenner vom ers. 
ften Range . Die grammarifchen Gefpräche has. 
ben in ihrer felfamen Form viel Mebnliches mit der. 
Gelehrtenrepublik ihres Werfaflers. Die Buchſta⸗ 
ben, bie grammpatifchen Mederbeile, bie thetorifchen 

Wendungen, auch einige Geelenfräfte, müflen in” 
diefen Gefprächen perſonificirt fich felbft erklaͤren, 
und auch einige Sprachen fpielen in Perfonen vers 
wandelt eine bidaftifche Rolle. Es Foftet einige 
Mühe, ſich durch dieſes Fünftlerifche und doch trocke⸗ 
ne und gefuchte Formenfpiel hindurchzuarbeiten, wenn 
man den Inbalt benutzen will. 


Das große Anſehen, in welchem Klopſtock bei 
dem deutſchen Publicum ſtand, ſcheint die Hoff⸗ 
nung bei ihm erregt zu haben, daß die Deutſchen 
ſich entfchliegen würden, auch feine Grundfäße Über. 
die Orthographie auf die Are zu befolgen, wie 
er in feinen Sragmenten über Sprache und Dichts 
funft und in einer der Ausgaben der Meffiade vom. 
Sabre 1780 das gewagte Beilpiel gab. Er be; 
Dachte nicht, daß eine durchgreifende Reform der, 
deutſchen Orthographie nach dem richtigen Grund⸗ 
foße, man folle fchreiben, wie man fpricht, noch 
viel weiter fich ausdehnen müßte, als er felbft es 
zulaffen wollte; dag eine folche Reform mit dem 
deutſchen, urſpruͤngüch lateiniſchen Alphabet anfan⸗ 

gem 


) Kiopftod’s Grammatifhe Geſpraͤche, gedrudt im 
1794, enthalten die wichtigften Reſultate der Spr 
forfhungen, die er vorher in einer neuen deusfhen 
Stammatit niederzulegen willens war. 
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gen müßte, : dem mehrere zur deurfchen Sprache ges 
börende Buchftaben fehlen; daß überhaupt die ans 
genommene, durch den Gebrauch von Jabhrhunder⸗ 
ten befeftigte Art, die deutſchen Wörter zu fchreis 
ben, durch eine confequente Reform in einen. Ums - ' 
fange abgeändert werden müßte, der Die entfcheis 

dende Stimme des Publicums aus bekannten und 
nicht verwerflichen Gründen immer gegen ſich haben’ 
wird. Die Elopftodifche Orthographie konnte um ſo 
weniger Beifall finden, da in ihr die zum Theil nie⸗ 
derfächfifche Ausiprache des Deutfchen zum Range 
einer normalen Ausfprache fich erheben will. Ans 
ſtatt der. deurfchen Litteratur durch dieſe Bemuͤhun⸗ 
gen einen Dienſt zu erweiſen, veranlaßte Klopſtock 
durch fie nur eine, neue Thorheit. Auf fein Beis 

fpiel fih ftügend, fingeri mehrere junge Schrififtel: 
ler an, fich eine eigne Orthographie zu fchaffen-, 
und in diefer Armſeligkeit eine Qriginalitaͤt zu fus 
hen, die ihnen die Natur verfagt harte. Mir’ der 
Genieaffectation in der folgenden. Weriode der Deuts 
ſchen Litteratur hing auch dieſe Spielerei zuſammen. 


oc, 





Wieland. u 

Nach Klopftof muß in der Reihe ber deut 
ſchen Dichter diefer Periode vor allen uͤbrigen, auch 
den älteren, zuerft fein äftherifcher Antagoniſt Chri⸗ 
ſtoph Martin Wieland genannt werden. Er 
war. neun Jahr jünger, als Klopſtock; geboren zu 
Biberah in Schwaben, damals noch einer freien 
Reichsſtadt, im Sabre 1733; Den erſten Unter: 
richt erhielt er. von feinem ur einem proteftan: . 


2 tifchen 
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tiſchen Prediger. Fruͤh entwickelte fich fein Talent, 
Verſe zu machen, in Verbindung mit feinen erſten 
Studien der alten Litteratur, der er fein ganzes Le⸗ 
ben hindurch mie Vorliebe zugethan geblieben ift. 
Durch:feinen Vater wurde er zu einer firengen Mes 
Ligiofitat gewöhnt. . Als er vierzehn Jahr ale, und 
in.den Schriften der alten Lateinifchen Elaffifer ſchon 
ziemlich belefen war, ließ ihn fein Vater das Gyms 
nafium "zu ‚Klofterberge bei Magdeburg befuchen. 
. Hier legte. er fih vorzüglich auf das Griechiſche? 
ftudirte ‚fleißig die. Schriften des Xenophon, und 
entwarf Plane zu Gedichten moralifcben und .religide 
fen Inhalts. Auch mie der englifchen Litteratur fing 
er an. Bekanntſchaft zu. machen. Merkwuͤrdiger 
noch für die Gefchichte feines innern $ebens wurde 
fein, Aufenthalt auf der Univerfitge zu Tübingen, 
wo er die Rechtswiflenfchaften zu ſtudiren anfing. 
Das gewöhnliche Studentenleben war feinem weis 
chen Gemuͤthe zu rauf und wild; die Surisprudenz, 
die er fludirte, um. fich zu einem bürgerlichen Amte 
tüchtig zu machen, reizte ihn nicht duch fich feldft. 
In feinem Zimmer verfchloflen, mit fih und feinen 
Büchern befchäftige, ließ. er feine Phantafie, die 
immer dichterifcher aufftrebte, die Gefühle verarbeis. 
ten, von denen fein Herz erfüllt war. Cine ſchwaͤr⸗ 
merifche Ueberfpannung, in der er unfähig war, 
Die ‚natürliche Richtung feines Geiftes zu erfennen,. 
machte ihn, ebe er noch zwanzig Jahr alt war, 
zum -Merfaffer einer Reihe von Gedichten und ans 
dern Schriften, durch Die er eine ideale Tugend vers 
berrlichen, die Syrreligiofität und den Leichtfinn bes - 
fämpfen, und der Welt zeigen wollte, daß das 
Schöne, ganz im platonifchen Sinne, mit dem Gu⸗ 
ten einerlei ſey. Der Schwung, den feine Diem 

alle 
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safe genommen. hatte, wurde noch verſtaͤrkt duch 
eine ſchwaͤrmeriſche Liebe zu einem jungen Frauen⸗ 
zimmer, in der .er die überirdifche Vollkommenheit 
verkoͤrpert anzufchauen glaubte. Damals fchrieb 
er fein seligiöfes Lehrgedicht von der Natur der 
. Dinge ,. feinen Anti: Ovid, feine moralifchen Briefe 
und Erzählungen. Seibſt den unſchuldigſten Scher⸗ 
zen war:er fo abgeneigt, daß er die Dichter Gleim 
und U; eines fträflichen Leichtfinnes anflagte.. Auch 
im deutſchen Patriotismus wollte er niche Kinter 
Klopſtock zurückbleiben,. Ein: nationales Heldenge⸗ 
dicht, Arminius betitelt, ſollte eins ſeiner vorzuͤg⸗ 
lichſten Werke werden. Voll von dieſer Begeiſte⸗ 
zung ſuchte er auch, wie Klopſtock, in Verbindung 
mit Bodmer zu kommen. Bormer; in deſſen Naͤhe 
Klopſtock nur kurze Zeit harte ausdauern koͤnnen, 
glaubte in Wieland noch mehr einen jungen Dich—⸗ 
ter nach feinem Herzen gefunden zu baben. Er 
lud nun: auch ihn zu fich in fein Haus ein. Wie 
land, biegfamer als Klopſtock, that das Geinige, 
anter Bodmer’s Augen. fi ganz zu einem; folchen 
Dichter zu bilden, wie diefer berbe Kritiker: es ver= _ 
langte. Ge. glaubte deßwegen, auch in der foge: 
nannten -patriacchalifchen Poefie fich bervortbun zu 
mäfen. Die Prüfung Abrabams ſchien ihm auf 
Bodmer's Empfehlung ein trefflicher Stoff zu einer 
patriarchaliſchen Epopoe zu ſeyn. Wieland's Nahme 
wurde unter dieſen Verhaͤltniſſen bald in ganz 
Denutſchland und nicht ohne Achtung ausgeſprochen. 
Ueber ſechs Jahr blieb er in der Schweiz, doch bald 
nicht mehr ſo enge mit Bodmer. verbunden. Seine 
Litterarifchen Arbeiten und der Unterricht, den er, 
zulegt noch zu ‘Bern, in angefehenen Häufern gab; 
ſicherten ihm eine äußere Subſiſtenz, mit der er 

: 63 ſich 
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ſich begnuͤgte. Durch die Fortfeßung feines‘ Stus 
diums der alten Literatur war er indeflen auch mit 
der Philoſophie Plato’s vertrauter geworden. Seine 
Einbildungsfraft erreichte in der Richtung ‚die fie 
bis dahin unverändert behalten hatte, ihre Außerfte 
Höbe. Aber nach und nach fing er an; vertrauter 
mit ſich felbft und der wirklichen Welt zuͤ wer 
den. Bon dem Augenblicke an, da er fich zu fear 
gen wagte, ob nicht vielleiche die Ideale, von des 
nen fein Geift. erfüllt: war, auf der enthufldflifchen 
Selbſttaͤuſchung bernpeten, die der Deutſche Schwaͤr⸗ 
merei neunt, war in feiner ganzen Denf: und Gins 
nesart Die Revolution eingeleitet, die ini ments 
gen Jahren zu einem ganz andern Menfchen und 
Schriftſteller machte, Mehrere Umſtaͤnde trafen zu: 
fammen, dieſe Revolution zu beſchleunigen. Er 
näherte fith dem männlichen Alter, wo jeder Fräf: 
tige Geift das Fremdartige, abzuftreifen pflege, das 
ſich feinee Natur angehänge hat. Seine geliebre 
Sophie wurde Gattin eines Andern. Sie hoͤrte 
auch in der Folge nicht auf, Wieland's Freundin 
zu ſeyn, nachdem fie ſchon lange Fran:von Las 
eoche geheißen hatte und unter dieſem Nabmen 
auch als Scriftftelleriti befannt ‚geworden war. 
Aber der junge Enthuſi aſt fuͤhlte um ſo lebhafter 
das Beduͤrfniß, ſich aller. Selbſttaͤuſchung zu ent⸗ 
ſchlagen. Dem Wunſche ſeines Vaters nachgebend, 
kebrte er in ſeinem acht und zwanzigſten Jahre nach 
feiner Vaterſtadt Biberach zurück, zog ſeine Juris⸗ 
prudenz wieder hervor, bewarb ſich um ein buͤrger⸗ 
liches Amt, wurde Stadtſchreiber, und verheira⸗ 
thete ſich mit einem Frauenzimmer, die weder ſchoͤu, 
noch geiſtreich war, aber um ſo mehr durch haͤus⸗ 
liche Tugenden ihren Gatten gluͤcklich machte. Um 

die⸗ 
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dieſelbe Zeit hatte er in dem Umgangskreiſe eines 
"gebildeten Weltmanns, Grafen von Stadion, das 
-wirfliche Leben. mie andern Augen anzufehen gelernt. 
Er ſehnte fih nad einer. Philofophie,. die zu ges 
brauchen fey und feine Selbfteäufchung zulaſſe. Eine 
Solche Philofophie glaubte er nun nicht länger bei . 
Plato, defto mehr bei Shaftesbury, aber auch bei 
den franzöfifchen Senfualiften und Materialiften , 
Helvetius und Abnlichen Schriftftelleen,, zu finden. 
Wie aus einem Traume erwacht, warf er nun faft 
‘alles weg, moran feine Phantafie enehufiaftifch ges 
"bangen Hatte, nur nicht den Glauben an: eine mos 
raliſche Liebenswuͤrdigkeit, Die von. allen Vorutthei⸗ 
„Sen unabhängig feyn ſollte. Aus einem Schwärmer 
"wurde: er ein Samrifer, der alles, was. ihm nur 
irgend Schwärnierei zu feyn ſchien, bis in die vers 
borgenften Tiefen des: menfchlichen Herzens: verfol: 
gen wollte. Ein beiteres Selbfigefühl, auf das 
Bewußtſeyn feiner guten Abſicht geſtuͤtzt, machte ihn 
muthwillig und kuͤhn. Unter dem Drucke unaͤſtheti⸗ 
iſcher Amtsgeſchaͤfte verlor er nicht die gute Laune, 
die für ihn felbft eine der wohlthaͤtigſten Wirkungen 
feiner veränderten. Denk = und: Sinnesart war. Die 
‚Gedichte und Romane, in denen er ſich von: biefer 
neuen Geite: zeigte, folgten fo fchnell auf einander, 
Daß das erftannte Publicum über. dem neuen Wie- 
fand den alten: bald hätte vergeflen müflen, wenn 
nicht Vielen, die feine früßeren Schriften. fannten, 
das Aergerniß zu groß gefchienen hätte. Der komi⸗ 
the Roman Don Silvio von: Rofalve Fam 
im Jahre 2764 berans, die Komifhen Erzäß: 
lungen im Jahre 1765, und ſchon im Sabre 1766 
der erſte Band des Romans Agathon, der nach 
dem Willen des Dichters: den ganzen Schatz feiner 
u 84 'neuen 


104 VI. Gefch. d. deutich. Poefie u. Beredſamk. 


neuen tebensweisheit in einem pragmatifchen Auss 
zuge enthalten follte. Im Sabre 1768 wurde das 
zomantifche Gedicht Idris und-Zenide zum ers 
fien Male gedruckte. Harte Urtheile ergingen über 
Den perfönlichen Charakter des Mannes, der, wie 
man fprach, aus einem Dichter der Tugend und Re 
ligion ein Dichter der Woluft und des Unglaubens 
geworden war. Aber der äfthetifche Werth diefer 
©eifteswerke, die: in der deutſchen Litteratur Bein 
Borbild hatten, wurde um ſo mehr. bewundert. 
Wieland verdanfte ihnen den Ruf zu der Stelle eis 
nes Profeffors der fchönen Litteratur an der Univer⸗ 
fität zu Erfure, als er, von feinen Stadtſchreiber⸗ 
-gefchäften ermuͤdet, ſchon öffentlichen Abſchied von 
Den Mufen mehmen zu müffen glaubte, Es zeigee 
fi bald, daß Erfurt nicht. der Ort, und eine: äfs 
fentliche Lehrerſielie nicht das rechte Amt: für einen 
Mann von Wieland’s Talenten. war, Aber von 
Erfurt aus kam er in Verbindung mit dein 
Hofe zu Weimar. Die geiftwolle 'vermittmete - Her⸗ 
zogin Anna Amalie, .. Mutter des minderjährigen 
Erbpringen Earl-Auguft, ließ fih durch die nach⸗ 
heiligen Urtheile, die über Die moraliſche Seite der 
‚neusren Schriften des umgewandelten Dichters. ges 
fälle wurden, - nicht abhalten, ihn zum Erzieher ih⸗ 
rer Söhne zu wählen, da Alle, die ihn näher- fans 
zen, die Wuͤrde feines perſoͤnlichen Charakters bes 
zengen Ponnten. Im Sabre 1772 trat. Wielaud- gm 
Weimar in die gluͤcklichen Verhaͤltniſſe ein, die ihm 
bis an feinen Tod Muße ließen, mit: unermuͤdeter 
Thaͤtigkeit auf dem Wege feiner natürlichen -Beftinss 
mung fortzufcheeiten. Was der: Hof zu Weimar 
bald darauf für Die deutfche LUitteratur wurde, de⸗ 
ren n ‚zweite Rexeneration damals anfing, ſoll in dem 
2 fol; 


. 
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genden Buche. erzähle" werden. Wieland hat an 
dieſer neuen Veränderung, die um das Jahr 1770 
‚mit: der. deutfchen ‚Litteratur vorging, fo wenig An: 
theil wie Klopſtock. Beide Dichter, fo weit auch 
ihre Bahnen aus einander liefen, blieben jeder dem 
-Gefchmacke getreu, -zu defien Bildung fie felbft das 
Meiſte beigetragen. hatten: Düne äußere Merkwuͤr⸗ 
‚Bigkeit. flog auch MWieland’s, wie Klopſtock's, Le⸗ 
be, nachdem er die Erziehung ber. ihm anverrads 
ten: Meinzen vollendet hatte, in einer nur felten un⸗ 
"terbsochenen ,. faft.. ganz den liberalen Studien ohme 
Hüntsgefchäfte gewidmeren Muße bin Die Pen: 
Kon, bie er non feinem Hofe erhielt, und. der Er: 
trag feiner Litterarifchen. Unternehmungen ,. befonders 
der Hetausgabe des Deutfhen Merkur, waren 
hiinreichend für ihn und feine Familie. Er war ein 
Muſter hausvärerlicher Tugenden, und im Kreife 
der Seinigen fo glücklich, wie ein vernünftiger Haus: 
water zu fenn wünfchen kann. Auch darin ſtimmte 
‚er. mit Klopſtock überein,: daß..er allen Außern 
- Schimmer verſchmaͤhte, Feine Titel, Leine. Standes; 
erhoͤhung, feinen Einfluß fuchte, der ohne Intrigue 
ſein Ziel nicht erreichen kann. Mit den beiden gro⸗ 
ßen Dichtern, die in ſeiner Nähe glaͤnzten, zuerſt 
mit Goͤthe, dann auch mit Schiller, lebte er in ſo 
gutem Vernehmen, als gewiſſe unvermeidliche Rei⸗ 
bungen es erlaubten. Mit vielen andern deutſchen 
Dichtern und Schriftſtellern ſtand er. in freundſchaft⸗ 
licher Verbindung. Waͤhrend der Jahre 1794 bie 
-3805: beforgte er die Sammlung feiner Werke in 
der Geſtalt, wie er fie der Nachwelt zu hinterlaſſen 
willens war, und. in mehreren Ausgaben. Aber. ge: 
gen das. Ende des achtzehnten Jabrhunderts, als 
die nene litteratiſche Partei der fogenamten Roman: 
en 5 tiker 
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tiker ſich zu regen anfing, ſprach man im deutfchen 
Publicum, das :fo Teiche durch dreiſte Tonangeber 
umgeflimme wird, ſchon nicht mehr mit der vorigen 
Huldigung von’ Wieland. Eeine Gleichmuth wurde 
"in feinem hohen Greiſesalter auf noch härtere Peo⸗ 
ben geſtellt, als er ſein Landgut Osmannſtaͤdt, ben 

Ertrag ' ſeines vieljaͤhrigen litterariſchen Fleißes, Wo 
er fein Leben in laͤndlicher Ruhe zu beſchließen ges 
rhofft hatte, wieder verkaufen mußte, weil:er es zu 
theuer gefauft hatie, und: ale um diefelbe..Zeit die 
neue Partei, die ihn in den. Augen des Publicums 
herabzuwuͤrdigen fortfubr, an ihrer Spitze die Bruͤ⸗ 
der Auguft. Wilhelm Schlegel und: Friedrich Schle⸗ 
gel, ihn, dem. Mann, der doch wenigſtens Scho⸗ 
nung verdient bätte, wenn auch: fein Ruhm nicht 
-feft genug. begründet gewefen wäre, mit ſchamloſem 
Uebermuthe zum Gegenſtande des äffentlichen Ge⸗ 
:fächters zu machen ſuchten. So grob mißhander, 
durfte er wohl mit Verwunderung fragen, ob- er 
das um feine Nation und feine Zeitgenoflen verdiene 
babe. Aber mit männlicher Feftigkeit ertrug er dieſe 
Kränfungen: non Gegnern, mit denen in einen Streit 
fich einzulafen .et' unter: feinee Würde fand. - Mm: 
Herder, mit dem er in früheren Jahren weniger zus 
‚fammenftimmte, fchloß ee ſich in dem legten Des 
‚cennium feines: tsbens am engſten an; aber auch 
‚Diefen Freund, wie die meiften feiner älteren Freim⸗ 
de, mußte: er überleben. Tief empfand er auch die 
-Erniedrigung des deutfchen Nahmens unter dem eis 
:fernen Zepter. Napoleon Bonaparte’s. Bei feiner 
Denkart konnte es ihm nicht ſehr fchmeicheln, daß 
- Mapoleon, dem er als der deutſche Voltaire ange⸗ 
ruͤhmt war, ihn am Hofe zu Weimar im Syapre 
2808 ‚befonbers auszeichnere und ibm die Decoras 
2 tions 


4:2: zweiten Biert. d. acht}. 3.9. 6.1770. 107 


tion feinet Ehrenlegion ' verlieh. Wieland erlebte 
nicht die Befreiung Deutſchlands. Cr flarb im 
- Jahre 1812, dem achtzigften feines Alters"), 


„ Klopſtock's und Wieland’s Nahmen bezeichnen 
‚zwei Exfreme. Während Klopftcck die Poefie des 
Ueberfinnlichen im. feierlichiten Ernfte bis zur Ue⸗ 
beefpannung trieb, kehrte Wieland lachend, und 
aller Ueberſpannung den Krieg erflärend, den übers 
finnlichen Dingen den Rucken zu. zLeichtfinnig follte 
feine. Poeſie eben fo wenig feyn, als fein perfönli; 
her Charakter es warz- aber fie follte .fich einer 
Philoſophie unterwerfen, die er in dee Schule der 
franzoͤſiſchen Senfualiften ‘für die einzige. gefunde 
. anzufehen gelerne harte. - Auf diefe Are wurde Wie: 
land ein ‚philofophirender Dichter der Sinnlichkeit, 
wie Deurfchland noch feinen gehabt hatte. . Aber 
‚weit entferne. von der Abſicht, einer Sinnlichkeit 
das Wort: zu reden, die den Menfchen-zum Tiere 
erniedrigt, wollte Diefer „Dichter. eine Tugend, .die 
‚ihm, nach der Lehre Shaftesbury’s, mit. der tiebe jum 


1) Ueber Wieland’s Leben und Charakter waren bis auf 
—?die nenefte Zeit nur unvollſtaͤndige und ‚großen Theifs 
. falfche Nachrichten im Umlaufe. Wer den :merfwürbdi« 

- gen: Mann ganz Eennen lernen will, lefe erſtens: Chris 
Koph Martin Wieland, geſchildert von J. 
G. Sruber (den Wieland felbft nicht lange vor feinen 
Tode gewiſſermaßen dur eine lebte Willeüterklaͤrung 
zu feinen Biographen ernannte), Leipzig, 1815 und 
. , 2816, 2 Theile in 8, und zweitens die beiden Brief⸗ 
fammlungen: Auswahl denkwürdiger Briefe 
von C. M. Wieland, herausgegeben von L. 
Wieland, Wien, 1i815, in 8, und Ausgewählte 
Briefe von & M. Wieland, Zärid, 1815 nnd 
-...1816, 3 Theile in 8. Beſonders lernte man Durch dfe 
- .fegtere dieſer Brieffammlungen in dem Dichter Wien 
"fand den Menfchen achten. 
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Schönen gleichen Urfprungs fihien, allem, was er 
für üderfpannte und phantaftifche Tugend hielt, als 
Die einzig wahre gegenüber ftellen. Eein Ideal von 
moralifcher Liebenswuͤrdigkeit rußte auf ſeinem Ges 
fühle, dem er aber fogleih mißtraute, wenn es . 
fih der Ueberfpannung zu. nähern fehlen. Seine 
Satyre follte eben fo unbefangen die Schwächen - 
des menfchlichen Herzens aufdecken, als’ allem ent: 
gegen wirken, was er in das große Fach der Schwärs 
merei und ber Vorurtheile eintragen zu muͤſſen 
glaubte, Das Bewußtſeyn der ſtrengen Rechtkich⸗ 
keit ſeiner eignen Sitten ließ ihn nicht bezweifeln 
daß er-als Dichter, beſonders als Satyriker, un: 
bedenklich auch die üppigften Reize der Sinnfichfelt 
fo verführerifch mahlen bürfe, als die Geſetze des 
Schönen es erlauben. Nur was die Grazien bes 
leidigt, follte nach feinen Grundſaͤtzen auf das 
firengfte aus dem Gebiete der Poefie vertiefen wer⸗ 
den. Diefe Aftperifche Moral; die Wieland in bie 
deutſche Litteratur einführte, wirkte ſebr nuͤtzlich als 
Gegengewicht gegen den falſchen Rigorismus, von 
dem die Kritik in Deutſchland gedruͤckt wurde. Erſt 
durch Wieland lernten die Deutſchen die aͤſthetiſche 
Geiſtesfreiheit kennen, ohne welche das Ziel in ge⸗ 
wiſſen Dichtungsarten unerreichbar iſt. Auch im 
Eonflicte mit der klopſtockiſchen Poeſie wirkte die 
wielandifche wohlchätig auf den Geſchmack der Deut: 
fchen,. indem fie bie Meinung zerſtoͤrte, Daß der 
Geiſt eines großen Dichters immer dem Himmel 
mehr zugefehre ſeyn müfle, als der Erde. Gegen 
die Schwärmerei, zu der feine neuere Nation mehr, 
als die deutſche, geneigt iſt, bat die Satyre nie 
mit fo fein gefchliffenen - Waffen - geftritten, als in 
Wieland’s Schriften. Aber wer die Art von Phi: 

| . Iofos 
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loſophie, die zum Weſen der wielandifchen Poeſie 
gehört, nur für eine blendende Scheinphilofophie er: 
fennt, Nie den Glauben an alles Höhere in und 
über den Menfchen zerftört, und die Begriffe von 
wahrer Sittlichkeit verfälfht, der muß auch die 
wielandifche Poefie, gerade von diefer Seite, die 
dem Dichter felbft die liebfte geweſen zu. feyn. fcheine, 
ſehr unerfreulich finden ”). Der äftherifche Werth 
der Schriften Wieland’s erfcheine daher auch am 

j rein⸗ 


my) In einem franzoͤſiſch geſchriebenen Briefe (in der eben 
angefuͤhrten Zuͤrcher Sammlung von Wieland's Briefen) 
ſagt er ſelbſt: Je pense sur la morale 2péculative 
(nämlih über die Lehre von dem lebten Sründen der 
Sicttlichkeit) comme Helvetius. Aber in der Anwen⸗ 
dung Ddiefer Lehre mußte er ſchon deßwegen inconſe⸗ 
quent werden, weil er auch die Grundſaͤtze Shaftess 
Hury’s nicht aufgeben wollte, die von denen des Hel⸗ 
vetius fehr abweichen. Noch weniger konnte er fein 
Gefühl mit feinen Srundfägen in völlige Webereinftims 
mung bringen. Seine Tugend aus Geſchmack 
., nimmt fi in dem Gedichte Muſarion noch am bea 
fien aus. In dem Romane Agathon glaubte er 
ſelbſt feinen Srundfägen nachhelfen zu muͤſſen durch 
den neuen Schluß, den dieſes Werk bei der zweiten 
Bearbeitung erhielt. In dem Romane Ariſtipp laͤßt 
ee gar naiv feinen Helden fagen: ‚Tugend tft, nach 
meinem Begriff, moralifhes Heldenthum, und 
niemand tft verbunden, ein Deld zu ſeyn“ 
(im zweiten Buche); und eben diefer Ariſtipp muß in 
demfelben Romane. bald darauf eine Philoſophie des 
Schoͤnen vortragen, in welcher eine lange Reihe von 
Tugenden auf eine in unfrer Natur gegründete 
Noothwendigkeit zuruͤckgefuͤhrt wird, vermöge ber 
fie uns gefallen, anziehen, Achtung und Lies 
be einflößen. Eine (höne That, heißt es da 
weiter, erfcheine um fo ſchoͤner, je mehr Selbſt⸗ 
- Aberwindung und Aufopferung eigner Bors 
eheile ſie erfordert; aber auch dieß nur ale Ge⸗ 
ſchmacksſache.. — * 


m 
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reinſten in denjenigen feiner Gedichte, bie mehr darz 
ftellen, als lehren, oder mwenigftens nicht, wie die 
Romane diefes Dichters, mit einem Scheine von 
pbhiloſophiſcher Bündigfeit Grundfäge einleuchtend 
machen follen, die für SSeden, mer fich nicht zu ih⸗ 
nen bekennt, etwas Zurücdfioßendes haben. Auf 
der Höhe, zu der Wieland als Dichter ſich aufges 
fhwungen hat, ift er um fo merfwürdiger, da ihm 
weder auffallende Originalität, noch deutſche Dias 
tionalität zugefprochen werden darf, auch außerdem 
feine Poefie mehrere ſchwache Seiten hat; denn mit 
allen feinen Mängeln und Fehlern bleibe er doch, 
mas auch eine fehielende Kritif, ibn zu verfleinern, 
vorbringen mag, einer ber großen Dichter, Die der 
Stolz der deutſchen Litteratur find. Ein beutfcher 
Marionaldichter im vorzüglihden Sinne fonnte er 
nicht feyn, da feiner Nation eben jene Anfichten 
fehlten, die er ihe von der Kunft und von Leben 
geben wollte. Daher ging auch von feinem perfäns 
lihen Charakter, in welchem fo viel Deutfches lag, - 
daß er fich ſelbſt nicht ungern einen „ehrlichen 
Schwaben” nannte ”), fo wenig in feine Gedichte 
über. Die alten Griechen waren das Volk, bei 
dem er die Geiftesrichtung und Bildung, die er 
jeder andern vorzog, am deutlichften und anziebends 
ſten waßrzunehmen glaubte. Daraus erflärt fich, 
warum er fo gern die Scene zu feinen Dichtungen „ 
befonders den Romanen, nad Griechenland. und 
in Die Zeiten des claffifchen Alterthums verlegte. 
Aber das Antike vermifchte fih in Mieland’s Phan⸗ 
tafie fogleich mit dem Modernen. Sein empfänglis 

ches 
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ches Gemuͤth hatte aus ſeiner Lectuͤre alles in ſich 
aufgenommen, was ihm einen Zug von wahrer Hu— 


manität zu haben ſchien. Vieles vom Geſchmacke | 


dee Franzoſen hatte er mit ihrer Philoſophie einger 
fogen; fo .vieled, dag er den Beinahmen Der. 


deutſche Voltaire in und außer Deutfchland das - 


von trug, „obgleich in allem, mas Voltaire gefchries 
ben, hat, ‚feine Spur des wielandifchen Ideals von 
moralifchee Liebenswürdigkeit zu finden iſt. Untee- 
den italienifchen Dichtern war vorzüglich Arioſt ders 


jenige, deſſen Laune mie Wieland’s Are, zu dichten; 
zuſammenſtimmte. Auch andre ausländifche Schrift 
fiellee, zum Beifpiel tucian und Cervantes, haben. 


Antheil an Wieland’s Werfen. Aber nur ein Paar 
Mal, zum Beifpiel in dem Don Silvio, den ers 
ften und fchwächlten unter Wieland’s Romanen, 
und in den Görtergefpräcen, die ihn auch nicht 
berühn gemacht haben würden, erfcheint-er feit Der. 


Emancipation feines ‚vorher ganz gefeffelten Geiftes - 


als ein Nachahmer, der beilimmte Mufter vor Au: 
gen: hatte. In allen feinen übrigen Gedichten und 
geifireichen Schriften ift das vielfache Fremde, das 
ee. fich angeeignee hatte, fo barmonifch verfchmolzen 
mir dem Geift und Style, an den man ihn felbft 
erkenne, daß er über alle Dichter, in. deren Wer⸗ 
fen das bloße Nachahmungstalent vorherrſcht, er⸗ 
haben, und in ſeiner Art einzig iſt. Wieland's 
Originalitaͤt liegt in der nicht auffallenden, aber 
darum doch ihm allein eignen Art, wie ſein freier 
Geiſt, der keinem Muſter vorzugsweiſe huldigte, 
die menſchliche Natur, beſonders die Schwaͤchen 
des menſchlichen Herzens, zum Stoffe feiner Dich⸗ 
tungen: machte. Er ergriff diefen Stoff, mehr ſei⸗ 
nem. Gefühle, als Regeln folgend, mit einer in 

. bet 
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der deutſchen Litteratur neuen Kuͤhnheit, um. alles, 
was mit feinen Begriffen von’ geſunder Vernunft 
und moraliſcher Liebenswürdigkeie nicht uͤberein⸗ 
ſtimmte, in ein Pomifches Licht zu flellen. Lächeln‘ 
mochte ſeine Muſe noch lieber, als lachen. Diefe 
unverfiegbare Heiterkeit, verbunden mit diefer Mens 
ſchenkenntniß, dieſer Feinheit des Wißes -und des 
Geſchmacks, und einer folchen Flle der Phantafie, 
in einem fo meichen, üppigen, nachlaͤſſig fcheinens: 
den, und Doch fo gebildeten Style findet man bei 
Beinem andern Dichter. Die ſcherzende und ironifche 
Grazie haben die Deutſchen erft durch ibn näher ken⸗ 
nen gelernt °). Aber die Fehler, von denen Wie⸗— 
land's Schriften nicht frei zu fprechen find, hängen. 
mie der ihm eignen Are, zu Dichten und zu fehreis‘ 
ben, fo genau zufammen, daß er felbft auch. nach’ 
der großen Veränderung, die mit feinem Geſchmacke 
vorgegangen war, fie nicht beinerfte. Seine Poeſie, 
obgleich mit vielem Kunftverftande aus der Natur: 
und dem menfchlichen Herzen gefchöpft, bebiele ges 
wöhnlich einen- zu ſtarken Anſtrich von feiner Lectüre. 
Gelehrte Anfpielungen, die dem poesifchen Intereſſe 
fremd find, kommen befonders in Wieland’s Pleis 
neren Gedichten um fo mehr zur Unzeit vor, da 
fie feiner Mufe das Anfehen einer Pedantin. geben, 
wo fie am heiterften und freieften ſcherzt. Auch die: 

Leichtig⸗ 


0) Es war eine artige Erſcheinung in der neueren deut⸗ 
ſchen Litteratur, als Wieland durch eine burleske Eis 
tation ſeiner litterariſchen Glaͤubiger als Nachahmer laͤ⸗ 

cherlich gemacht werden ſollte in der Zeitſchrift At hes 
nadum, hetausgegeben von den Herren Auguſt Wile, 
heim Schlegel und Friedrich Schlegel,. deren 
etaue poetiſche Producte doch die Grenzen, die dem, 
nung alente geſteckt find, nie überfchritten 

en. 
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Leichtigkeit feines Styls wird zumeilen ermüdend 
durch die nie machlaffende Umſtaͤndlichkeit. Man 
wünfcht, daß er wenigitens nicht Alles mit fo vie; 
Ien Worten fagen möchte. Eine gewiffe Monotos 
nie in feinen Gedichten ift auch dadurch entſtanden, 
daß feine Lieblingesberrachtungen, zum: Beiſpiel die 
Betrachtung der Keuſchheit auf der Probe, ſich ſo 
oft in ihnen wiederholen, und daß überhaupt in 
feinen Gemaͤblden der Schwaͤchen des menſchlichen 
Herzens nicht genug innere Mannigfaltigkeit ſich findet. 
Aber um die Schattenſeite der Schriften Wielaud's 
im Verhaͤltniſſe zu der glänzenden Seite beftimms 
‚ter zu würdigen, muß man erſtens die ſaͤmmtlichen 
Jugendſchriften dieſes Mannes, deſſen Feder ſo 
ſelten ruhte, von denjenigen feiner‘ Werke abfons 
dern, aus denen allein man feine Eigenthuͤmlichkeit 
kennen lernt, und unter dieſen muß man wieder in 
mehr als Einer Hinſicht die Rmane und was Wie⸗ 
land ſonſt in Proſe geſchrieben hat, von ſeinen me⸗ 
triſchen Dichtungen unterſcheiden. 


Die ſaͤmmtlichen Jugend ſchriften Wieland’s 
find nur noch als ein Andenken an die Zeit merk⸗ 
wuͤrdig, in der fie entflanden. Dach den Fort: 
‚fchritten, welche die deutfche Litterarur feitdem ges 
macht bat, koͤnnen diefe Schriften kaum noch Le⸗ 
‚fer finden, außer den Litteraroren, fir die fie ein 
hiſtoriſches Intereſſe haben. hr Aftherifches Vers 
dienſt beſchraͤnkt fih faft ganz auf einen fließenden 
und mahlerifchen Styl. An neuen Gedanken find 
‚fie arm; und die Wärme des Gefühls, dem fie 
‚ihr Dafenn verdanfen, verdunfter in einem Ueber⸗ 
‚maße von Worten. Das matte Lehrgedicht Bon 
‚ber Natur der Dinge, nah damals üblicher 
. Bouterwer's Geſch. d. ſchoͤn. Rede. XI. v. 
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Art in Alexandrinern, bat kaum hier und da ein 
“ Paar Steffen, die fih über das Mittelmäßige erhe⸗ 
ben. Die Moraliſchen Briefe, auch in Alex⸗ 
andrineern, find noch Tangmweiliger. Dem Antis 
Ovid Lonnte wenigftens durch die Umsarbeitung in 
der letzten Ausgabe aufgeholfen werden. Auch in 
den Sympathien, in rhythmiſcher Profe gefchries 
ben, und deu Pfalmen over, wie fie in der ers . 
ſten Ausgabe Biegen, Empfindungen eines 
Chriften, drehen fich. die empfindfamen und from⸗ 
men Berrachtungen ohne allen Meiz der Neuheit um 
die allgemeinen Begriffe von Tugend und Religion. 
Die Briefe von VBerftorbenen an hinterlafß 
fene Freunde, in Hexametern, find eine weite 
fhweifige Nachahmung ähnlicher ‘Briefe der Eng 
laͤnderin Miß Rowe, Mehr poetifchen Werth has 
ben die Moralifhen Erzählungen. In ih⸗ 
nen zeige fih ſchon von weiten die Kunft zu erzäßs 
Ien, in welcher Wieland nachher ein Meifter wurde, 
Seine Prafung Abrabam’s, in Herameterg, 
unter Bodmer’s Augen und auf deffen Schreibtifche 
zu Papiere gebracht, träge in jedem Zuge das Ger 
präge einer dem Dichter unnatärlihen Nachahmung 
Klopftol’s und Bodmer’s. GSelbft der Cyrus, 
mit dem bdiefe Reihe der erzählenden Gedichte Wie: 
land’s fich ſchließt, unterfcheider fih nur durch ein 
fchöneres Eoforit des Styls von den Arbeiten ans 
deree Schriftfteller, die den berühmten Stifter der 
alten perfifchen Monarchie, nach der Anleitung, die - 
ihnen Xenophon durch feine Eyropädie gegeben bat, 
zum DMepräfentanten des Ideals von einem großen 
und tugendbaften Fürften haben machen wollen. 
Die Litteratur bat um fo weniger dabei verloren, 
daß des wielandifche Cyrus unvollendet geblichen 


iſt, 
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iſt, da dieſes Gedicht, das eine eigentliche Epopoͤe 


werden ſollte, nur den Zuſchnitt zu einem hiſtori⸗ 
ſchen Gedichte bat, das auf den Reiz des Wunders 
baren Verzicht thut. Die Drattatifchen Ges. 
dichte Wieland’s aus feiner Jugendperiode würden 
kaum der Erwähnung werth feyn, wenn nicht zu 
ihnen auch die dialogifche Erzählung, wie ihr Vers 
faffer fie genannte hat, Araspes und Panthea 
gehörte. In -diefem dialogifchen Seelengemaͤhlde 


‘»geitt das Talent des Dichters, die Schwächen des . 


e 


"menfhlichen Herzens zu mahlen, zum erftien Male 


mit anziehender Lebendigkeit hervor. - Uber auch noch 
in .diefem Gedichte, mie in allen übrigen aus Mies 
land’s erfter Gjeiftesperiode, wird das poetifche Ins 
tereſſe gehemmt und niedergedrücke durch die immer 
wiederfehrenden moralifchen Tiraden- und durch die 
abſtraeten Tugendideale, die an die Stelle wahr; 
haft lebender Maturen traten. Man begreift Teichs 
ter, wie Wieland die Art von Idealitaͤt, der er fich 
in feinen Jugendphantaſien hingegeben hatte, in feis 


nem reiferen Alter Tächerlich finden, als, wie er 


noch am Ziele feiner zweiten Laufbahn fich fo viele 


Mühe geben Ponnte, seine Jugendſchriften durch 


Verbeſſerung und Umarbeitung der Vergeſſenbeit zu 


entreißen, 05 er gleich die meiften in die Gupples 
mentbaͤnde feiner Werke verwiefen hat F). 


Unter 


2 Dem Cyrus und dem Geſpraͤche Araspes und 
Panthea hat Wieland die Ehre ermiefen, fie von fets 
nen übrigen Jugendfchriften auszunchuen und ihnen im 
fehzehnten Bande-feiner fämmtlihen Werte einen 

Platz zu gönnen, an dem ihre: neue Erfcheinung um 


“ fo feltfamer in das Uuge fällt, da uamittelbat darauf ° 


Im fiebgehnten Bande, der Idris folgt. 


22. 
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Unter allem, was Wieland geſchrieben hat, 
ſeitdem er den Weg gefunden hatte, der fuͤr ihn 
der rechte war, gebuͤhrt der erſte Platz feinen eis 
gentlichen Gedichten oder metrifchen Werfen. 
In ihnen ‚glänzt fein Genie fo hell, daß nur ein 
geſchmackloſer oder von Vorurtheilen verblendeter 
‚Kritiker bezweifeln kann, od der Maun, der fo et: 
‚was bervorbringen konnte, ein Dichter im ganzen 
:Ginne des Wortes war. Die feinfte Poefie des 
Scherzes und, der heiterſten Satyre entfaltet ſich in 
dieſen Gedichten mit unübertrefflicher Leichtigkeit und 
‚glaffifcher Grazie. Aus den muthwilligſten Spielen 
‚der Phantaſte und des Wiges fpricht der denkende“ 
-Kopf, der es fich zur ernften Angelegenheit made, 
das Leben zu verſchoͤnern. Nirgends wird. das 
aͤſthetiſche Intereſſe Durch das didaktiſche geſchwaͤcht; 
ſehr oft tritt dieſes ganz zuruͤck, und die poetiſche 
Darſtellung feſſelt allein durch ſich ſelbſt den an⸗ 
mutbig befchäftigten Geiſt. Faſt alle dieſe Gedichte 
gehoͤren in das Fach der Erzählung. . Zur lyri⸗ 
fchen Poefie harte Wieland gar Fein. Talent; zur 
dramatiſchen eben ſo wenig; aber in der Kunſt, 
poetiſch zu erzaͤhlen, iſt er einer der größten Mei⸗ 
ſter. Woher er auch den Stoff zu dieſen erzaͤhlen⸗ 

den Gedichten entlebnen mochte; die Form blieb 
immer fein eigen; der bei weiten größte Theil der 
Erzählung ift ein freies Erzeugniß feiner reichen 
Phantaſie; und nur im einzelnen Zügen erkennt 
. man bie Vorbilder, die einen Eindruck in ibm zus 
rücd'gelaflen hatten. Der Ton der muntern und 
wigigen Erzählungen der Franzofen mußte ihm ges 
. fallen und von mehreren Seiten nahabmungswerth 
erfcheinen; aber bei dem eleganten Anefdotenftyfe 
fteben zu bleiben, erlaubte ihm ſeine Phantaſie ſo 
wenig, 


» 
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: wenig, als fein Geſchmack. Immer mußte er el⸗ 
was von idealer Dichtung in die. Gemaͤblde des 


natürlichen Lebens. verweben. Die Sprache feiner. 


Doefie follte im Ganzen nur veredelte Converfationgs ;, 


fprache fcheinen; aber. fobald fie mahlerifch wird, 


nimmt fie den. Schwung des höheren Epos. Die 


angenehme Naclaͤſſigkeit, die zu den Meizen des . 
wielandifchen Styls gehört, verbirgt den feinften . 


Kunftverftand. Des: Reims bedurfte diefer Styl, 


um fih immer in der gebörigen Entfernung von der. 


Proſe zu halten, an deren Grenzen er, feiner Nas 
sur nach, ſehr oft hinſtreift. Keinem deurfchen 
Dichter find die Reine leichter aus der Feder gez 
- floffen,. als diefem. . Aber um ſich alles Zwanges 
zu entfaden, der ihm überflüfft g ſchien, machte Wie: 
land auch das Reimen fich ein wenig bequem. “Die 
Daktylen und Unapäften, die er in die jambifchen 
Verſe einmifchte, fehienen ibm dem. „Spylbentanze 
der Grazien““, wie er es nannte, angemeffener zu 
feyn, als regelmäßig fortſchreitende Jamben 9. 
Laͤngere und kuͤrzere Reimzeilen nach Belieben ab: 
wechfeln zu laſſen, glaubte er auch in feinen Nach⸗ 
bildungen der itafienifchen Stanzen fi erlauben zu 
dürfen. Aber wenn gleich Ddiefe Freiheiten, die er 
ſich nahm, feine Beweiſe eines feineren Kunftges 
fühls zu ſeyn fcheinen, darf man fie doch nicht feh⸗ 
lerhaft nennen; denn fie gehoͤren zu eben jener reis 
jenden Nachlaͤſſigkeit , die noch keinen deutſchen Dich; 

ter ſo, wie dieſen, gekleidet hat, und die genau mit 
dem 


Man ſehe Wielands eigne Erklaͤrung über diefen 
Theil feiner Derfificatton in der Vorrede zu Der neuen 
Bearbeitung ſeines Amadis Gerke, Band IV.). 
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dem Geiſte der wielandiſchen Poeſt e zuſammenbaͤngt, 


in welcher Alles, alſo auch die Kunſt, ein halber 


Scherz wird. Die wirflihen Fehler der Gedichte 
Wieland's find diefelben, die: oben nicht unbemerkt 
bleiben durften, als von den fämmtlichen Schriften 


wi 


Diefes Dichters die Rede wars aber einige Ddiefer 


Fehler, befonders die gar zu wortreiche Redfeligs 
feit, werden in den metrifchen Dichtungen Wie— 


land's durch überwiegende Schoͤnheit weit mehr ver⸗ 


guͤtet, als in ſeinen uͤbrigen Schriften. 


Die ganze Reihe der erzäßfenden Gedichte von 
Wieland läge fih in zwei Hauptclaffen abtheis 
Nlen. In die erſte gehören diejenigen, deren didak⸗ 


tiſche Tendenz mit mehr oder weniger Beſtimmtheit 
ins Auge faͤllt, alſo die Gedichte Muſarion, 
die Komiſchen oder, wie fie ein Mal in einer ber 
früheren Ausgaben biegen, Griehifhen Erzäße 
Iungen, der Kombabus, der Verklagte 
Amor, die Örazien, der Treue Amadis, und 
noch einige andre, Unter diefen Gedichten nähere 
ſich Wufarion am nriflen dem eigentlichen Lehrge⸗ 
dichte. Dem Intereſſe des Kombabus ſchadet Die 
Disharmonie zwifchen dem Fomifchen Stoffe und 


der Abſicht des Dichters, auf das Edle in ber 


feltfomen That des Helden ein günftiges Licht zu 
werfen, während doch diefer Held und mit ihm bie 
Tugend, der ee Ehre machen foll, Lächerlich er: 


fcheint. Der Neue Amadis ift vom Anfange Bis. 


zum Ende fomifch genug; aber einem Dichter von 
Wieland’s Geiſte verzeiht man nicht ganz gern, 
daß er an einen ſo poſſenhaften Stoff ſo viel Kunſt 
und Phantaſie verſchwenden und ihn zu achtzehn 
Geſaͤngen ausdehnen konnte, da die Satyre des Ge⸗ 

dichts 
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‚Lichts feinen wichtigeren Gegenftand bat, als die 
Armfeligfeit ‚der gewöhnlichen tiebesangelegenheiten 
galanter - Herren und Damen "), Durch die Um: - 
arbeitung, in der diefes Gedicht, feiner urfprüng: 
Ulichen Anlage gemäß, auf eine Urt von Stangen 
zurückgeführt ifl, die man in den erfien Ausgaben 
nicht vermiße, hat es am metriſcher Schönheit we⸗ 
nig und in andeer Hinficht gar nichts geronnen. 
: Das Gedicht Die Örazien würde auf eine noch) 
ausgezeichnetere Gunſt der Göttinnen, nach denen 
es fich nenne, Anſpruch machen dürfen, wenn es 
ganz im Werfen gefchrieben wäre; aber auch fo, 
wie es ift, übertrifft es alle ihm ähnlichen Vers . 
fuche, den wahren Begriff von Örazie durch eine 
Dichtung aufzuklaͤren. 


In der zweiten Hauptelaſſe der erzaͤhlenden 
Gedichte von Wieland find die didaftifchen Partien | 
ohne beftimmte Tendenz nur beiläufig in die Erfin: - 
dung verwebt. Daher ifi in ihnen auch die Sa: 
tyre dem rein poetifchen Intereſſe der fchönen Dar⸗ 


ſtellung untergeordnet. Was Wieland's Phantafie - 


vermochte, zeigen einige diefer Gedichte vorzüglich. 
‚Aber nicht in allen erfcheine feine Poefie in ihrer 

‚ganzen Eigenthuͤmlichkeit. An ihrer Spige ſteht 
der Idris in fünf Gefängen, das üppigfte Mei: 
> ſterwerk 


5 San; richtig fast. ber Dichter felöft ſchon in der Vor⸗ 
erde zur erſten Ausgabe des Neuen Amadis, daß „die 
Helden des Gedichts, mehr oder weniger‘, alle naͤrriſch, 
und die KHeldinnen, bis auf eine oder zwei, die aba 
geſchmackteſten Geſchoͤpfe von der Welt find.‘ Aber 
wer macht au fo viele Umſtaͤnde mit abgeſchmackten 


Beſchoͤpſent 
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ſterwerk in der deutſchen Litteratur; den Sinnen im. 


Uebermaße ſchmieichelnd; in vielen Zügen Nachah⸗ 
mung Arioſt's; feiner ganzen Anlage nach beſtimmt, 


ein Fragment zu bleiben. Weniger arioſtiſch, auch 
weniger wielandiſch, iſt der Oberon, in zwölf Ge⸗ 


ſaͤngen; mehr ernſthaft, als komiſch; ohne hervor⸗ 


ſtechende Eigenthuͤmlichkeit des Styls; aber in der 
Erfindung und Ausführung fo’ reich an claſſiſcher 
Schönpeit, und em fo völlenderes Ganzes, daß 


4 


dieſes Gedicht allein feinen Verfaſſer unfterblih mas 


‚chen müßte, wo guter Geſchmack erwas gilt. ‚Uns 


ter den Gedichten, die mai. romantifde Epo⸗ 
poͤen zu nennen Pflege, würde ver Obeton einen. 
der erftien Pläße einnehmen, wenn nicht unter den 


meifterhaft erzählten Abenteuern; an’ denen es reich 


genug.ift, die, beroifchen frbiten „ das fühne Unters 


nehmen des Heloen“ allein abgerechnet. In weiter _ 
rer Entfernung von der romantifchen Epopoͤe gen 


die übrigen Gedichte von Wieland, deren Sto 
Theil aus, den alten Mittergefchichten gefchöpft. iſt; 
aber auch diefe, befonders der Gandalin oder 


zjum 


Liebe um Liebe und Geron der Adliche, ge⸗ 


hoͤren zu den trefflichſten in ihrer Art. In dem Ges 


ron, dem einzigen Gedichte in reimloſen Jamben 


unter denen aus Wieland's zweiter Geiſtesperiode, 


erſcheint das Mitrerehun ernſthaft von einer ſehr 


ehrwuͤrdigen Seite. Eine der Fomifchften Erzähluns 


‚gen von Wielond ohne beſtimmte didaftifche Tendenz 
ift der Pervonte oder die Wuͤnſche. Zu den 
reizendften Novellen in Verſen kann das Gedicht 
Elelia und Sinibald gezäßle werden; zu den 
heiterſten Mährchen in Fomifchem Gewande die bei: 
den Feengefchichten unter. den Titeln Das Wins 

sermäbrchen und Das Sommermährchen. 


In 


AR. gweiten Biert.d. achtz. J.H. b. 1770. 121 


In allen‘: dieſen Gedichten werden die Fehler, die 
eine -fltenge Kritif nicht wegläugnen fann, durch 
übertölegende Schönheit fo reichlich vergütet, daß 


fie faum in Betracht fommen. Aber moralifhe - 


Ruͤhrung muß man allerdings nur felten von- dem 
Dichter erwarten, der den ironiſchen Saryriker nicht 
ganz verbergen kann, aud wenn er ernſthaft ſpricht, 
und: der .überdieß aus Furcht, in eine Schwärmeret 


zu gerathen, die -ein Gegenſtand feines Spottes 


geworden war, fein eignes Herz nur mie verftehlen 
in. feinen: Verſen zu Worte kommen ließ. 


Mehrere. der. Fleineren Gedichte. von Wie - 
land, die nicht in das Fach der erzaͤhlenden Poefie 
| gehören ; zeichnen fich: durch Feinheit des. Gefühle 


und durch eine Darftellungsfunft aus, an der man 
leicht den Meiſter erfenne "). :. An feinen Sing: 
fpielen, der Alcefte, der Rofamunde, und 
dem Urtheil des Midas ’""), ift die. Cultur des 
Styls bemerkenswerth; als dramatiſche Gedichte bes 
trachtet, ſind ſie nur mittelmaͤßig. 


Wieland's Romane, ſo viel, Geiſtvolles und 


Lehrreiches ſie auch enthalten, ſtehen in aͤſthetiſcher 


Hinſicht weit unter den metriſchen Dichtungen ihreis 
Verfaſſers. Jeder dieſer Romane hat eine didakti⸗ 


ſche Tendenz, die um ſo beſtimmter hervortritt, da 


* Dahin gehoͤren beſonders die Gedichte an Olym⸗ 
pia (die Herzogin Anna Amalia von Weimar) und 
Die erſte Liebe. Sie finden ſich, nebſt aͤhnlichen, 

. im neunten Bande von Wieland's Werken. 

zer) Sie ſtehen bei einander im ſechs und smanzise 

ſten Bande von Wieland's Werken. 
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Wieland. diefen Theil feiner Geifteswerfe vorzäglich 
dazu beftimme hatte, feine Philofopgie in Umlauf 
zu bringen, Wie man nim auch über diefe Philos 
fophie denfen mag; das Verdienſt, fie fo Mar und 
auſprechend, als möglich, dem Publicum vorgelegt 
- and durch WBeifpiele anfhaulich gemacht zu Haben, - 
muß dem fein beachtenden und confequent räfons 
nirenden Dichter zugeflanden werden. Aber ermuͤ⸗ 
dend ift die Wiederholung derfelben Sehren und fs 
bensanfichten in verfchiedenen Formen, die doch nur 
wenig von einander abiweihen. Die Umftändlichs 
keit, mit der die gewöhnlicheren Bemerkungen eben 
fo, wie bie feineren und geiftvolleren, auseinander ' 
gezogen werden, ſchwaͤcht das aͤſthetiſche Intereſſe 
noch mehr. Die darſtellenden, beſonders die maß: 
lerifchen Partien find weit anziehender. Sie bewei⸗ 
-fen zugleich, daß die Schuld, warum die didaftie 
fchen fo oft in das Matte und Ermüdende fallen, 
an den fangen Perioden allein nicht liegt; denn 
diefe find im Ganzen mit vielem Kunſtoerſtande, 
fo nachläffig fie auch fcheinen, zum Theil dem Style 
der alten claffifchen Redner, zum Theil dem wei⸗ 
chen Novellenftiyle des Boccaz, nachgebilde.. Aber 
mufterhaft darf dennoch der profaifche Periodenbau 
MWieland’s nicht ohne Einfchränfung genannt wers 
Der, weil die Punftreiche Nachläffigkeit, mit bee 
" Diefe Perioden hingleiten, fo oft in die gemeine. 

Behaglichkeit übergeht, die dem Flufle der Worte 
Bein Ziel feßt ). Auch war Wieland gegen bie 
der 


) Die. befannte fchleppende Vertode, die der Grammati⸗ 
Bee Adelung in feinem Buche. Über den deutſchen Styl 
ans Wieland's Agarhon (Bud III. Eap. 4.) ausgeho⸗ 
ben Bar: „Eine folge Uebertebungskunſt I aa 


3 
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der deutfchen Sprache eigenthuͤmlichen Vorzüge zu 
gleihgültig, um eine Profe zu fehreiben, in ber 
dieſe Vorzüge bemerffich twirden. Selbſt gewiſſe 
Freiheiten, die man fich in der deutfchen Wortſtel⸗ 
fung nehmen muß, wenn die Perioden nicht zuwei⸗ 
fen ‚fchleppend werden follen, fcheint er gar nicht 
beachtet zu. haben ). Aber wenn man auch die . 
Fehler des Styls in Wieland’s Romanen nicht. 
firenge richtet, bleibe der aͤſthetiſchen Kritit noch 
genug gegen den Geiſt dieſer Romane zu erinnern 
Abrig. In keinem unter ihnen ſind die Charaktere 
unmittelbar aus der Natur hervorgehoben, und 
deßwegen auch nie auf deutſchen Boden verlegt. 
.Bon der $ectüre des Dichters ift das Ausländifche 
auch in dieſem Theile feiner Erfindungen ausgegangen. 
Der Don Silvio, der erfie Roman in diefer Reihbe, 

der Zeitfolge nach, iſt, wenn gleich auch in der 
deutſchen Litteratur der erſte dieſer Art, doch nur 
eine matte Nachahmung des kraͤftigen Don Quixote 
von Cervantes. Das Unterhaltendſte in der Erfin⸗ 
dung 


ſchicklichkeit voraus, jede Geſtalt anzunehmen, wodurch 
— — die Geſchicklichkeit, ſich — — ſie erfordert eine 
Gefaͤlligkeit, die — — eine Gefaͤlligkeit, die aus — — 
kurz diejenige Gefaͤlligkeit, welche“ — — u. ſ. w 
laͤßt ſich wohl vertheidigen, aber nicht billigen, obgleich 
auf das Gutachten Adelung's, der in Sachen des Ges 
ſchmacks kein fonderliher Gemährsmann iſt, dabek 

nichts ankommt. Und ähnliche Perioden kommen in 
Wieland's Romanen oͤfter vor. 


t) 3. B. in der Stelle des Ariftipp, im erfien Buche: 

u Die Gottheit oder die Götter, weiche — — hat den 

Menfhen nit einem Körper, woran alles zu feinem bes 

quemftien Gebrauch und Nutzen aufs bequemfte einges 

richtet iſt, verſehen“; anftatt: „Hat den Menfchen 
mit einem Körper verfehen, an wegen u. ſ. w· 
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dung ift das eingefchaltete Mabrchen von dem Prin⸗ 
zen Biribinker; aber auch in dieſem komiſchen 
Maͤhrchen ſtoͤrt ein Cynismus, deſſen Wieland ſonſt 
auch bei den muthwilligſten Spielen ſeines Wise 

fi) felten ſchuldig gemacht bat, den Reiz ber 
findung. Der Agatbon, der auf den Don Sitvio 
im Sabre 1767 folgte und das Schooßfind feines 
Verfaffers wurde, iſt durch Die Vollendung, die. er 
, aber: erft durch‘ die Dritte Heberarbeitung in dee 
Ausgabe vom Jahre 1794 in. den erften Bänden 
von Wieland’s. Werfen, erhielt, in jeder Hinſicht 
der vorzüglichfte unter allen diefen Romanen gewors - 
den. Bis dahin zerflörte ſeine philofophifhe Ten: 
ben; fuͤblbar fich feldft, da er, anſtatt eine vernuͤnf⸗ 
zige Tugend in Contraft mit der fchwärmerifchen zu 
fiellen, im Grunde alle menſchlichen Tugenden laͤ⸗ 
cherlich machte °). Aber auch in feiner vollendeten 
Geftalt kann er nur ſolchen Leſern ganz gefallen, die 
an der twielandifchen Modernifirung des 'griechifchen 
Alterthums feinen Anftoß nehmen, und nichts dage⸗ 
. gen haben, daß die Griechen und Griechinnen zwar 
im antiken Nationalcoftume auftreten, aber gewöhns 
lich wie Franzoſen und Franzöfinnen räfonniren und 
ſprechen. An dieſer Umbildung des echten Hellenis⸗ 
mus fcheine Wieland ein befonderes Wohlgefallen 
gefunden zu haben; denn er ift ihe in den meiften 
feiner folgenden Romane getreu geblieben. Unter 
denjenigen dieſer Romane, die faft ganz zu den Eos 
miſchen gezäßle werden muͤſſ ſen, gebuͤhrt der erſte 
Platz 


u) Wie ſehr Wieland ſelbſt dieß fuͤhlte, als er ſeinen 
Lieblina durch einen weſentlichen Zuſatz vervollkoimmnen 
‚zu muͤſſen glaubte, ſieht man aus der Vorrtede zu ſei⸗ 
ner legten Bearbeitung des Agathon im erften Theile . 
feiner. ſammtlichen Werke. 
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Plotz den Abderiten ; aber auch Bier fließe die 
treffende Satyre zumeilen fehr auseinander, und 
‚eine ziemlich chnifche Stelle laͤßt nicht vermuthen, 
daß der Dichter der Grazien ihr Verfaſſer ift.. In 
der Zeinheit der Charafterzeichnung laͤßt der-Aris 
ſtipp alle übrigen Romane von Wieland hinter fich 
zuruͤck ?). Den wirklich biftorifchen Charakter des - 
Sokrates har fein neuerer Schriftfteller glücklicher 
aufgefaßt. Aber in dem Plane diefes Romans vers 
mißt man die beftimmende Idee, da man doch nicht 
‚wohl annehmen darf, dag der Dichter, der feinem . 
Agathon durdy die legte Bearbeitung einen fo treffz 
lichen Schluß ‘gab, feine eignen Grundſaͤtze noch 
ein Mat babe zurück nehmen wollen, um die tebenss 
weisheit feines idealifirten Ariftipp als die folidefte, 
oder um eine Liebe im Geſchmack feiner idealifitten 
tais, die mit aller ihrer bezaubernden Liebenswuͤr⸗ 
digkeit Doch nur eine vollendete Cokette ift, als Die 
vernünftigfte zu preifen. Auch thut die Art, wie 
dieſe Lais vom Schauplaße verfchwinder, eine: zus 
‚zückftoßende Wirkung; und was noch folgt, den 
Faden der Darftellung und Belehrung zu verfäns 
‚gen, ift gar fein Schluß des Ganzen, weil‘ es 
‚eben fo gut hätte wegfallen, oder noch durch aͤhn⸗ 
‚liche Anhänge beliebig vermehre werden koͤnnen. 
Beinahe den ganzen vierten Theil nimmt die weit— 
laͤuftige Beurtheilung der Republik Plato’s ein, 
deflen Philoſophie überhaupt vor Wieland’s Kritik 
übel beftebr; und diefe, wenn gleich fepr leſenswer⸗ 
the 


7) Die Abderiten kamen nach und nath heraus; der 
Anfang im Deutſchen Merkur vom Jahre 1770. 
) In Wieland's Werfen, Theil XXXIII bis XXXVI, 
„it der Ariſtipp, meines Wiſſens, zum erſten Male ges 
druckt. - 








“ 
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eian's *). Auf dieſe Art feine Liebe zu dem clafs 
ſiſchen Alterthum an den Tag. zu legen, fcheint 
ihm immer mehr Beduͤrfniß geworden zu feyn, als 
feine Phantaſie ſich beinahe. erfchöpft hatte, und 
doch noch in ſeinem hoben Alter -Litterarifche TIhäs . 
tägkeit zu feiner geiftigen Exiſtenz gehoͤtte. Kleis 
nere Ueberſetzungen aus den Werken der Alten in 
das Pubkicum::zm bringen, und zugleich durch. Abs: 
handlungen das. Studium der alten Litteratur zu 
förheen,,. gab er in. Verbindung. mit einigen andern 
Geleheten fein Attiſches Mufeum heraus. Mod: 
in. Den. lehzten Jabhren feines. Lebens unternahm er 
die Ueberſetzung der ſaͤmmtlichen Briefe des Ci⸗ 
eero 5). Und ſo endigte Wieland im Dienſte ver 
Muſen des Alterthums eine Laufbahn, auf der er 
ſelbſt ‚nicht derdeutſche Claſſiker, der er iſt, ger, 
worden. ſeyn würde, wenn er dem Geiſt und Ges 
ſchmacke der Alten weniger gehuldigt haͤtte. 





12 R 
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ut —Leſſin g. 
MNtachſt Klopſtock und Wieland hat fein deut⸗ 
ſcher Schtiftfteter mehr Ancheil an der Umbildung 
des. deurfchen Geſchmacks in dieſer Periode, als 
Gotthold Ephraim Leffing, geboten zu Cas 
menz, einer Stade ih der Lauſitz, im Jahre 1729, 


“ 6) Auch die Meberfegung der Gatyren des Horaz von 
Wieland tft: vom Jahre 1786 bis 1805 drei Mat aufs 
gelegt. Die Ueberſetzung des Luclan iſt gedruckt in den 
Jahren 1788 und 89. nn 0 

9) Ju drei Wänden von den Jahren 1808 und 1800. 

:2duterwer's Geſch. d. ſchoͤn. Redek. XI. B. 
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Auch keffing’s Vater war ein proteſtantiſcher 
Prediger, Der talentvolle Knabe Außerte fehr fruͤh 
feine Wißbegierde durch eine Liebhaberei, die er 
mit Büchern trieb. Won fernem zwölften bis ſieb⸗ 
zehnten Lebensjahre . benugte er den. gelehrten Un⸗ 
terriche auf der fächfifchen Fürftenfchule zu Meiſſen. 
Er las mehrere Tareinifche Claſſiker für fih, machte 
in: feinen Erbofungsftunden ‚auch deutſche Verfe, 
machte Plane zu tuftfptelen, ſchien aber beſonders 
zur Mathematik Neigung zu haben. Seine Abe 
fihiedsrede, als er die Schule verließ, war ein kle 
ner Beitdag zur Gefchichte der margemarifchen: Wiſa 
ſenſchaften. Uber es zeigte. fih bald, daß dieſe 
Wiffenfchaften ihn weniger durch fich felbft angezos 
gen hatten, als durch die Klarheit der Begriffe und 
Die Bündigfeit der Schläffe, zu der fie den den⸗ 
kenden Kopf gewöhnen. teffing var noch nicht lange 
auf der Univerfitäe zu Leipzig angekommen, als’ frei 
Vater fchon die Hoffnung aufgeben mußte, ihn die 
Theologie kieb gewinnen zu fehen. Der junge Mann 
fand in keinem der Collegien, die er befuchen follte, 
-Befriedigung. Um meiften intereffirten ihn noch 
‚des trefflihen Philologen Ernefti Vorleſungen über 
die alte Litteratur; aber auch dieſe befuchte er nicht 
regelmäßig. Den Einfall, Medicin zu ſtudiren, 
füßrte er nicht lange aus. Gein liebes Collegium 
wurde ein Disputatorium unter der Leitung des Dias 
thematikers Käftner, deffen Wis mit dem feinigen 
harmonirte. Während er ohne genau beſtimniten 
Dian feine Kenntniffe erweiterte, . drückte ſich ein 
in Deutſchland damals. fehr ungewöhnliches Stre⸗ 
ben nah Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit des. Geiſtes 
in allen feinen Befchäftigungen und feiner „ganzen 
Lebensart aus, Eins der nothwendigſten en 


J 
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fchien ihm, fich über ben Schulpedantismus zu ers 
heben, der den Verſtand befchränft, und den Ges 
Iehrten im aͤußern Leben lächerlich macht... Er 
ſchaͤmte ſich der Eörperlichen Unbehäfflichfeie, die ex 
von der Schule mitgebracht hatte. So wenig es 


auch war, mas ihm fin mehr armer, . als reicher. 


Fun u Gar Er 


ben Fonnte, ‚wandte ee es doch vorzüglich an, und 
Tanzen, Reiten und Fechten: zu lernen. . ‚Aber 
mehr, als alles Uebrige, . wag ihm in Leipzig neu 
war, intereffice ihn das Theater, Noch nicht acht⸗ 


zehn Jahr ale, glaubte er gegen. den gefeierten Gotte | 


fched,, deſſen Anſehen damals. in. Leipzig die Pramazs 
sifche Kunſt beberrſchte, in die Schranken. treten, zu 


duͤrfen. Er ſchrieb ein Paar Luſtſpiele, Die ohng 


ſein Wiſſen in einer Wochenſchriſt, den Ermunte 


zungen, zu Hamburg gedruckt, und bald..darguf 


von ihm felbft. verworfen: wurden, . Mir dem-- wirk⸗; 
lichen Leben und. wie Dem Theater vertrauter ‚zu wers 


und übte fich mic ihnen in der Declamation und der 
mimifchen Kunſt. Noch im Jahre 1747 gab. er 


das erſte Luſtſpiel, das fih unter feinen Schriften 


erhalten. bat, - deu. Sungen Gelehrten bexaug, 
Seine Tiebften Freunde wurden ihm Chriftian Selig 
Weiſſe, der. auch tuftfpiele ſchrieb, und Wiylius, 
von dem. unten noch ein Mal die Mede fen, wird, 
ein teefflicher Kopf, der frei dachte und immer ‚mie 
Gitterarifchen ‚Unternehmungen befchäftige mar. : Uns 
ser diefen Verhaͤltniſſen erwarb ſich Leſſing fruͤh eis 
nen befannten Nahmen unter den Freunden, und Be⸗ 

eberern der ſchoͤnen Listeraruf in Deutſchland. 

Aber feinem frommen und, bie weltlichen Dinge in 

. Sa | einem 


den, machte er Bekanntſchaft mit den vorzügfichften 
Schauſpielern und. Schaufpielerinngn, in. gipjig, | 


« 


N l 
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einem andern Lichte betrachtenden Vater machte 
dieſe Eelebritaͤt des jungen Mannes, von dem er 
ganz andre Erwartungen gehabt hatte, vielen Kum⸗ 
mer. Er ließ kein Mittel unverfucht, ‘ihn befons 
Ders dem Umgange mit der Schaufpielergefellfchaft 
zu entreißen. Leſſing fuchte den alten Mann durdy 
wiederholte Beweiſe der Findlihen . Ehrerbietung 
und durch Vertheidigung feiner freieren Grundſaͤtze 
und "feiner leichtſinnig fcheinenden tebensweife zu 


bernhigen, Tieß aber durch Feine Gegenvorſiellun⸗ 


gen fih von dem Wege ablenken, den er 'im Ge⸗ 
fühle feiner natürlichen Beſtimmung betreten hatte, 
Noch vier Luſtſpiele, die er des Aufbewahrens niche 
unwerth geachtet hat, fchrieb er vor feinem wanzig⸗ 
fen Sabre. Zu feinem äußern Fortkommen blieb 
ihm nun nichts weiter übrig, als, was-er ſich durch 
feine titterarifchen Arbeiten erwarb. Ein öffentlis 
des Ame Tag nicht im Umfange feiner Wünfches 
aber eigentliche Gelehrſamkeit blieb ihm .ein Beduͤrf⸗ 
niß; und während er nur für das Theater zu les 
ben fchien,, gab er feines der Studien auf, in 'des 
nen er fihon auf. der Schule zu Meiffen nicht ges 
meine Fortſchritte gemache hatte. Ohne fich einer 
ber fogenannten Facultätswiflenfchaften gewidmet zu 
haben, verließ er im Jahre 1750 Leipzig, und 
folgte, auf gutes Gluͤck, feinem Freunde Mylius 
nach Berlin. Beide gaben jetzt gemeinfchaftlich 
Beiträge zur Gefhichte und Aufnahme 
des Theaters’ heraus. Noch mehr Befall fans 
ben $effing’s vermifchte Gedichte unter''dent Tieef 
Kleinigkeiten, Vielleicht um feinen Eltern, vie 
nicht aufpörten, ihm Vorwuͤrfe über feine Lebens⸗ 
meife zu machen, einigermaßen nachzugebeh, ging 
ee von Berlin nach Wittenberg, wo fein’ jüngerer 

" Bru⸗ 
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In Leſſing hatte die Natur auf eine ſeltene 
Art die. Anlagen zum Dichter, Philoſophen und 
Gelehreen vereinigt. Er felbft fprach fich das Dicht: 
tergenie ab, weil er füch fehr ‚gue bewußt war, wie 
feine Phantafie inmer nur den Weg einfchlug, dem 
fein belfee Verſtand ihr vorzeichnete, wenn er über. 
Die Regeln der. Zunft nachdachte "°), Aber die 
Gefchichte der Litteratur bar binlänglich bewieſen, 
Daß die Kritik nur da Fortfchritte macht, mo das - 
Genie ihr vorarbeiter. Leſſing wußte fich von Dem 
Gründen, warum er ſo und nicht anders dichtete, 
eine Rechenfchaft zu geben, Die alerdings ſehr vers 
ſchieden ift von der ‘Begeifterung, in: welcher das 
Gefühl die Stelle der Grundſaͤtze vertritt; aber mit 
allem feinen Verſtande wäre er nicht fähig gewrſen, 
‚feine Emilia Galotti und feinen Nathan zu ſchrei— 
ben, wenn er keine fchaffende Phantafie und fein 
höheres Dichtertalent gehabt hätte, als das unter⸗ 
. geordnete, das nach - angenommenen Regeln. einer 
gebahnten Straße folge. Sich felbft im: vollen Ges 
füßle der Geifiesfreifeit, aber auch weit entfernt 
von allee Driginalfuche, einen Weg zn bahnen, 
der ihm der rechte zu. ſeyn ſchien, war das Beduͤrf⸗ 
niß, von dem feine meiften Geiftesbeichäftigungen 
ausgingen. Keine Regel ließ er gelten, Die ihm 
nit Die ganze Autorität der Natur und dee Ders 
zunft für ih zu baben dien; und indem er Diefe 
‚Regeln 


Kenntniß feines perfönlihen Charakters gelegen iſt, {fl 
ber oben (Anm. 8) angeführte Briefwechfei, bes 
fonders mit Mofes Menbelsfohn, Gleim, Efhenburg, 
und mit feinem Bruder. 
kh) Die. merkwürdige Stelle, in der Leſſing ſich ſetbſt 
das Gepte ebſpricht, findes ſich gegen Das. Ende feiner 
Dramasurgie 
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Regeln durch Selbſtdenken zu entdecken ſuchte, ge⸗ 


horchte ihnen ſeine Phantaſie von ſelbſt. Daraus 
erklaͤrt ſich, warum tr ſagen konnte, ein dramati⸗ 
ſches Gedicht, an dem, er arbeitete, fey fertig, 
wein er den Plan, Scene für Scene, vollſtaͤndig 
entworfen hatte; denn er konnte auf eine Phan⸗ 
safle rechnen, die einen folchen Plan auf eine Are 
auszuführen bereit war, mit der er ſelbſt nicht zus 
frieden gemwefen ſeyn würde, wenn nicht wahres 
Dichtergenie aus ihr gefprochen hätte. Wäre Lefs 


fing’s Phantaſie feuriger und von dem richtenden: 


Verſtande unabhängiger geweſen, würde. fie. nicht 
in demfelben Grade reicher und Fräftiger gemorden 
feyn, wie der Geſchmack dieſes kritiſchen Dichters 


FH laͤuterte, und feine Begriffe ſich erweiterten. 


Aber mir jeden Fortfchritte, den’ er in der Kritiß 
machte, „gewannen feine -dramatifchen Dichtungen 
än Kraft und Leben. Das fpätere feiner Theaters 
tiefe übertrifft immer das frühere. Mur auf diefe 
rt wurde mögfih, dag das vorzüglichfle unter als 


Sen entſtehen Fonnte, als der Dichter. beinahe funf: 


zig Sabre alt war und durch die theologiſche Poles 
mik, die zu feinen übrigen gelehreen Studien noch 
binufam, der Poefie ganz entriffen zu feyn fehien. 
Aber ebendegwegen mußte auch allen feinen Dich: 


tungen das Gepräge der hinreißenden Begeifterung . 


fehlen, die unmittelbar aus dem Gefühle hervor: 
gebt. Leſſing intereffirte fich fiir das Schöne imniee 
nur in fo fern, als es ihm mie dem Marürlichen 
und Vernünftigen einerlei zu fenn ſchien. Dieſes 
vorherrſchende Intereſſe fie das Natuͤrliche und Ver⸗ 
nuoͤnftige machte ihm jede Verirrung zu einem phan⸗ 
taſtiſchen Geſchmacke unmöglich; es ließ Feine Art 
von Schwärnierei in feinem Gemuͤthe aufkeinmen 

BE? | 
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benen bis zum UWebermaße gefprochen wird, wähs 
rend, die Handlung wenig vorruͤckt. Mehrere Aus: 
twüchfe und ein gemwiffer Mangel ‘an Feinheit in der 
Charakterzeichnung an werfhiedenen Stellen Fommen 
noch hinzu. Und doc, ift diefes Stuͤck mit allen 
feinen Mängeln und Fehlern das erfte deutfche Trauerz 
ſpiel, das nicht die Fefleln der conventionellen Ges 
feggebung ‚trägt, bie nach den Grundſaͤtzen der frans 
sölifhen Deamatrurgie unter der Autorität Gottes 
fched’s fir undezweifelbare Regeln des guten Ge⸗ 
ſchmacks galten. ‚Auch war auf dem deutſchen Thegs 
tee noch Fein tragiſches Stück erfchienen, das durch 
Wahrheit und Stärke der Charafterzeichnung fich 
fo vortheilhaft ausgezeichner haͤtte. ‘Das zweite in 
der Reihe diefer Trauerfpiele, der Philotas, ift 
in feiner Art beroifch genug; und ein Anderer Dichs 
ter, als Leffing, würde auch fchwerlich ‚gewagt bas 
ben, einen fchwärinerifchen Knaben, der im Kam: 
.pfe mit .einem feindlichen Schickſale fich ſelbſt toͤd⸗ 
tet, um zu zeigen, wie ein tapferen Mann geſinnt 
feyn foll, yunı Helden eines Trauerſpiels zu machen, 
Aber auch nur das Kühne und der bergebrachten 
Dramaturgie Troßende in der Erfindung Diefes 
Trauerſpiels von einem einzigen Acte Eonnte einen 
teffing binreißen, die Grenzen der Natuͤrlichkeit zu 
überfpringen, um dem Charafter eines folchen Hel; 
den das dDramatifche Intereſſe zu geben, dem bie 
innere Wahrſcheinlichkeit fehlt. Deſto mehr Bes 
wunderung verdient das legte Trauerfpiel von Lefr 
fing, die Emilia Galotti. Es übererifft nicht 
nur die Miß Sara Sampfon in jeder Hinficht weir; 
auch unter, den Hbrigen bürgerlichen Zrauerfpielen in 
der deutfchen Litteratur fo wohl, als in der engli- 
ſchen und franzöfifchen, ift Feines, das die Emilia 
BZSonterwek's Geſch. d. ſchoͤn. Redek. XS, KR Gm 
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Galotti erreicht. Zu den Vorzügen dieſes Städs - 
gehört, mas beim erfien Anblicke ein Mangel zu 
feyn fcheint, daß es bis gegen die Annäherung der 
Kataſtrophe weniger rührt ud erfchüttert, ale man 


es gewoͤhnlich von einer tragifchen Dichtung ver⸗ 


langt; denn dadurch vermeidet es die druͤckende und 
peinliche Art von Ruͤhrung, die in den gewoͤhnli⸗ 
chen buͤrgerlichen Trauerſpielen das poetiſche In⸗ 
tereſſe niederfchläge. . Der heroiſchen Gattung naͤ⸗ 
hert es ſich, indem es uns, ungeachtet des haͤuslu 
chen Styls, in die weiteren Sphaͤren des Lebens 
verſetzt, wo die Handlungen der Großen einen Er⸗ 
folg haben, der nicht auf haͤusliche Verhaͤltniſſe be⸗ 
ſchraͤnkt iſt. Alles in dieſem Trauerſpiele erſcheint 


“als Natuͤrlichkeit; und doch iſt nichts alltäglich. 


Keine Scene ift unintereffant, oder müffig; ein 
nichts bedeutender Dialog hält den rafchen Gang ber 
Handlung auf. Alle Charaktere find, bis auf eis 
nige Nebenzuͤge, meifterbaft. gezeichnet. Das Ins 
tereffe der Handlung fleige mit jedem Acte; ' Die 
Kataſtrophe ift erfchütternd, und doch nicht nieders 
fchlagend, weil das Große, das in ihr liege, den 
Schmerz der Theilnahme reichlich verguͤtet. Feier⸗ 
licher und heroiſcher hätte das Stuͤck werden koͤn⸗ 
nen, wenn Leſſing feinen früheren Plan ausgefuͤhrt 
hätte, den Tod der Virginia aus der römifchen Ges 
Fchichte auf eine aͤhnliche Art zu dramatifiren; aber 
ohne die Verwandlung der Virginia in eine Emis 
lia Galotti hätten wir Fein Bürgerliches Trauerfpiel 
erhalten, das bemeifet, welcher Vervolltommmmg 
dieſe zmeideutige Gattung fähig ift %. Das Voll 
| | kom⸗ 

q) Ueber die Natuͤrlichkeit der Charaktere und Scenen 


dieſes Trauerſpiels hat der Kritiker Engel in ſeinem 
| Philo⸗ 
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kommenſte, was Leſſing in der dramatiſchen Littera⸗ 
tur hervorgebracht bat, bleibt gleichwohl fein didak⸗ 
tiſches Schauſpiel Nathan der Weiſe. Ohne 
Vorbild, weder in der alten, noch in der neueren 
titteratur,, - fiebt es als Mufter einer ganz neuen, 
don Leſſing erfundenen Are von dramatifchen Ges 
dichten da. Micht Teiche möchte einem andern Dichs 
ger. .ein Ähnliches Werk gelingen, da das Stuͤck 
jeder tragifh, noch komiſch, obne Größe der, 
| Sandtung, und im Ganzen nichts weiter ift, als 
eine dramatifirte Novelle mir einer didaktiſchen Tens 
denz. Aber fchon die orientalifchen Scenen aus 
den Zeiten der Kreuzzüge geben -.dem- ntereffe der 
Handlung eine poerifche Richtung. Der didaktifche 
Zweck, das ausgeartere Chriftenehum dem Juden⸗ 
thume und den Mahomedanismus, den chriftlichen. 
" Theologen zum Aergerniß, gegenüber zu ftellen 
um alle pofitive Religion verdächtig zu machen, ift 
fo Punftreich in die dDramatifche Compoſition verwebt, 
daß felbft die eingefchaltere, vom.*Boccaz entlehnte 
Erzählung von den drei Ringen, in der fich ‚jener 
dDidaftifche. Zweck ganz ausfpricht, die dramatiſche 
Wirkung nicht ſchwaͤcht. In der Charakterzeichnung . 
und dem Dialog erfennt man Leſſing's dramatifches 
Genie auf der hoͤchſten Stufe feiner Bildung. 
Auch über den Werth des Verſes in der dramati⸗ 
ſchen Poefie batte ver indeffen anders urtheilen ges. 
lerne, als in den früheren Perioden feines Ges 
ſchmacks. 


Philoſophen für die Welt weitlaͤuftige Unterſu⸗ 
chungen angeſtellt, aus denen man am Ende doch nichts 
weiter lernt, als, daß man über diefen Punkt aus pfps 

., .hologifhen Gründen verjpledener Meinung -feyu kann. 
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ſchmacks. Die -reimlofen jambifchen Verſe in die 
dramatifche Litteratue der Deutfchen einzufüßren, 
‚hatte fchon Chriſtian Felix Weiſſe verfucht, von 
defien Werfen unten die Rede feyn wird; aber erſt 
nachdem Leſſing ſeinen Nathan in dieſer Bersart ge⸗ 
ſchrieben hatte, ſind ſie auf dem deutſchen Tbeater 
einheimiſch geworden. 


Noch einen Beweis, wie Leſſing in der dra⸗ 
matiſchen Litteratur neue Bahnen zu brechen ſich 
berufen fühlte, giebt fein Fauſt, von dem er aber 
nur ein Paar Scenen ausgeasbeiter hat 1). 


Die übrigen in das Fach der Poefie pre 
genden Werke Leffing’s haben auf die Regeneration 
‚der deutſchen Litteratur wenigen Einfluß gehabt; 
aber fie verdienen, nie in Vergeffenheit zu geras 
then, weil auch unter. ihnen Mehreres ſich finder, 
das in feiner Are fchägbar ift, oder uns. Wenige 
ftens teffing’s Geift und Geſchmack von einer neuer 
Seite zeigt. Die meiften fallen in die Jugendpe⸗ 
iode des Dichters. Dahin gehören erftens feine _ 

ieder, Oden und mehrere Epigramme. In 

den yermiſchten Schriften, die Leſſing vom Jahre 
1753 bis 1756 herausgab, legte er fie dem Pu⸗ 
blicum zum erften Male vor; und nur die Veran—⸗ 
ftaltung, die ein Machdender. getroffen Hatte, fie - 
wieder aufzulegen, Fonnte ihn felbft zu einer netten 
Ausgabe bewegen. Die Lieder gehören alle zu -der 
fherzenden und epigrammatifchen Gattung, die das 
mals nach den Muftern, die Hagedorn gegeben 
hatte, zu einer -Modepoefie bei den Deutſchen ges 
wor⸗ 


einem theatraliſchen Nachlaſſe. 
Wegeiften, San, en Nachlaffe Sanmil. 


N 


x. 
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worden war. Einige find matt; andere deſto geiſt⸗ 


‚reicher. An der Spraͤche und dem Style hat die 


- Seile Ramler's, mit teffing’s : Genehmigung, in, 


der zweiten Ausgabe‘ nächgeholfen ). - Die Open 
von Leſſing find: mb als jugendliche Verſuche merk 
wirdig ). Unter feinen Alteren Epigrammen "find 
auch mehrere lateiniſche im Geſchmacke des Martial. 
Eimge der vorzuͤglicheren feiner ſpaͤteren Epigramme 


wurden erſt nach feinem Tode ͤffentlich bekannt )J. 


Mebrere vortreffliche Stellen finden ſich in dm 
Fragmenten von Lebrgedichten, aus Leſſing's 

genbperiode, beſonders in den Gebanken über: 
die Gluͤckſeligkeit und uͤber die Regeln der 
Wiſſenſchaften zum Vergnuügen.“ Zu einem 
tehrgedichte über die Religion, wovon nur der 
erſte Geſang vollendet iſt, hatte er !eirien großen 
Plan entworfen: Daß Haller und Hagedorn feine 
Muſter in diefer Dichtungsart waren, erkennt man 
Be, Ein befonderes Intereſſe harte .für Leffing 
die Cultur der dfopifhen Fabel. :-’Dem Ge⸗ 
ſchmacke des Zeitalters folgend, dichtete er ſchon in 
ſeiner Jugend Fabeln, die er, wie es damals ic 

| fi 


EN Sm erfien Bande von Leſſi ing's fein Satifien. 
9) Im zwei ten Bande. 

e) Die früheren finden ſich im erſten, bie fpäteren ti 
zweiten Bande: eben diefer fämmtliheh Schriften.“ 
“ Ebendaf. im zweiten Bande. — -: &ahz hallertfch 

iſt 3. B. der Gebanke: 

„Durchforſchet, Sterbliche, des Lebens kurzen Kaum! ! 
Was kommen ſoll, iſt Dahi; Ba was hin ift, iſt ein 


Der gegenwärtge Punkt iſt allntars der Freude, 
Und doch, " kurz er iſt, nur allzulang dem keide.“ 


“a 
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lich war, ‚Mit. muntern und eomifchen Srzäßsuny 
gen abwechfeln.. ließ, die, wie Die. eigentlichen Fa⸗ 
beln, .eine didaktiſche Beſtimmung baben. Fuͤr jene 
Zeit find fie ganz artig erfunden, Der Styi iſt det 
gewöhnliche-im Geſchmacke des Phaͤdrus und feiner 
Nachahmer,weit entfernt. von,‚ber Vollfommenpeis, 
- zu der ihr Verfaſſer nicht (ange nachher in anderg 
Arten des Ausdrucks ſeiner Gedauken es brachte ). 
Freier, aber auch muthwilliger/ fl find ein Paar deẽ 
mifche Erzählungen, ‚Die ſich unter. den uachgelafs 
fenen. Papigren teffing’s gefunden. haben **).. ‚Auf 
‚eine neue Theorie ber Afopifchen, Fabel gerieth er : 
gen das J ahr 1759. Damais Ichrieb er die * 
reiche Abhandlung, durch die er ‚zu beweiſen ſucht, 
daß eine Fabel ganz einfach in Profe und oßne, al 
Jen poetifhen Schmud ergäßlt- werben muͤſſe, 1egi 
fie ihrer Ratur nach fein eigemtliches: Gedicht ftir 
Diefer Theoͤrie gemaͤß fuchte ge. mun durch Fabeln, 
Die er felbft..erfand, während audre Fabuliſten gg 
woͤhnlich nur längft bekannte „Gabeln auf eine nase 
Art poetifch: aus zuſchmuͤcken. ſich bemuͤhten, dieſe ur⸗ 
alte Art von kleinen Geiſteswerken in der neueren 
Litteratur zu ihrer urſpruͤnglichen Lauterkeit zuruͤckzu⸗ 
führen. Es giebt Leine ſinnreicher erfundenen und 
kraͤftiger etzaͤhlten Gabeln, als eben diefe non Lef: 
“ fing. Uber fie würden durch eine Behandlung, ‚pie 
der Einhildungskraft mehr Rechte an der erdichte: 
ten Erzählung. zufäßt, nicht nur an innerem Wertpe 
nichts verloren: haben; fie verfeugnen.auch in ihrer 
epigrammatiſchen Zuſpihung den tindlichen Ton der 
der 


= 


x) Man finder bieſ⸗ altern Fabeln von Leſſing im zwei⸗ 
ten Bande feiner ſaͤmmtlichen Güriften. 


xx) Ebendaſelbſt. 
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der Zabel vorzüglich eigen fen: fol, weil fie aus 
. dem: Eindlichen Bedärfniffe des menfchlichen Geiftes 
entftänden ift,. die allgemeine Wahrheit, die dem 
ungebildeten Verſtande zu abftract vorkommt, in 
der Form eines einzelnen Falles aleichſem mit Au⸗ 
gen. zu erblicken *). 


Das Wichtigſte, was keffin ing für die deutſche 
Utteratur geteiftee bat, die fpäteren feinee Schau: 
fpiele ausgenommen, finder fich in feinen profais 
ſchen Schriften. Auch da, wo ihre Inhalt nur mes 
nige Leſer intereffiren kann, zeichnen fie fich durch 
einen Styl aus, den Leſſing ſich felbft nach den 
Bedürfuiffen feines eignen Geiſtes gebilder hat. 
Härte er fih ein beftimmtes Mufter jur Nachah⸗ 
‚mung gewählt, fo würde er nicht mit diefer hinreißen; 
den ‚Leichtigkeit jeden Stoff zu bearbeiten gelernt 
haben. Die narirliche Sprache des wirklichen Le: 


bens ift die Grundlage des Leffingifchen Styls. 


Was irgend Affectation, oder Pedantismus. ge: 
nannt werden kann, ift ihm völlig fremd. Aber 
fein Styl Fann auch weiter entferne feyn von mats 


ser Schöngeifterei und oberflächliher Geſchwaͤtzig⸗ 


feit. Tief, aber nicht nach angenommenen Schulz 


Begriffen, in den Gegenftand einer BUnrerfuchung 
einzudringen; jeden Begriff fo Flar und beſtimmt 
als möglich dem gefunden Verſtande zu vergegenz 
waͤrtigen; mit firenger Conſequenz ein geprüftes Lies 


theil an ein anderes anzufnüpfen; aber auch dem 
Witze die Freiheit zu goͤnnen, einen Gedanken, 
waͤh⸗ 

y) Wieden abgedruckt ſtehen dieſe ſpaͤteren Fabeln von 


Leſſng mit der zu ihnen gehörenden Abhandlung im 
achtzehnten Bande feiner ſaͤmmtl. Schriften 
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waͤhrend er immer klarer und uͤberzeugender hervor⸗ 
tritt, faſt muthwillig wie einen Fangball hin und 
her zu werfen, und den Leſer, der Belehrung ſucht, 
ſo zu unterhalten, daß er wie im Spiele zu dem 
Reſultate hingelenkt wird; das war das Ziel, nach 
welchem Leffing, wenn er eine Abhandlung ſchrieb, 
niche ſowohl gefliſſentlich, als aus unwillkuͤhrlicher 
Meigung firebte, weil es der Natur. feines Geiftes 
gemäß war, fo und nicht anders ‚feine eignen. Ges 
danken ſich ſelbſt zu verdeutlichen. Leſſing's Proſe 
iſt claffifch, wenn gleich nur im ihrer Art. Auf 
jede wiſſenſchaftliche Unterſuchung angewandt, wuͤrde 
ſie eine familiaͤre Umſtaͤndlichkeit noͤthig machen, de⸗ 
ren der Verſtand nicht immer bedarf. Auch moͤchte 
wohl Jeder, wer ſich den leſſingiſchen Styl, die 
intereſſante Klarheit, Beſtimmthrit und Leichtigkeit | 
abgerechnet, zum Mufter nehmen wollte, in eine 
Affeetation verfallen, Die gerade das Gegentheil eis 
nes wefentlichen Zuges eben diefes Styls ift. Aber 
in dem Unnachabmlichen der Teffingifhen Profe, 
Die nie prunft, zumeilen die Fühuften Sprünge macht, 
und doch nie ihr Ziel verliert, offenbate fih Die 
Kraft des Genies, das uns mie fich fortreiße, waͤh⸗ 
rend es nur fich feibft Genuͤge thun wilk, | 


Faſt Alles,. was Leſſing in Proſe gefchrieben 
bat, geböre in das Didaftifche Fach; denn das 
Raͤſonniren war ihm noch mehr Beduͤrfniß, als das 
Dichten. Zum Erzählungsfiyl fcheine er Fein vors 
zügliches Talent gehabt zu haben. Uber mie weit 
er es in der oratorifchen Profe Hätte bringen 
Fännen, zeigen die polemifchen Blätter, die er in 
feinen legten Lebensjahren unter dem ‚Zitel Ant 
Goeze herausgegeben bat, um feine Bekanntma⸗ 

hung 


⸗ 
J 
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chang. der wolfenbiteliſchen Fragmente eines Unge⸗ 


nannten gegen den hamdurgifchen Hauptpaftor Goeze 


Zu vercheidigen. Wie ein reißender Strom, deffen 
Wellen doch immer klar bleiben, : ergieße fich die 


Beredſamkeit in Diefem Anti: Goeje. -Ein Theore⸗ 


tiker koͤnnte aus dieſen kleinen Streitſchriften eine 


treffliche Beiſpielſammlung von allen -oratorifchen . 


“ Figuren zufammentragen, die rüßrenden ausgenom⸗ 


men *)., Unter den eigentlichen Abhandlungen Leſe 


- fing’s. zeichnet ſich durch. Culture des Styls der . 
$50Foon oder..über die Ögenzen der Mah— 


lerei. und Poefie, und nächft. diefer die Abs 
Bandlung über das Wefen und den Styl der 
äfopifhen Zabel vorzüglich aus. Aber einen 
‚polemifhen Charakter hat faft Alles, was Leſ— 


fing im. didaftifchen Fache gefchrieben Hat. Die - 


Neigung, Vorurtheile zu widerlegen, und Srrehü: 
mer aufzudecken, Die fih einen Schein von Wahrs 
heit zu geben gewußt hatten, war bei Leffing fo 
vorheerſchend, daß ſie faſt unvermeidlich zuweilen 
in Streitluft und,. wenn der Angriff uͤbereilt war, 
in Rechthaberei ausarten mußte. Leſſing's Mei: 
nung, dag ein kritiſcher Schriftftellee das Wahre 
‘von felbft finde, wenn er nur erft Jemanden habe, 
mie dem er fireitet, war einer der gewagten Eins 
fälle, die er gern verfocht, als 05 fie Wahrheiten 
wären, weil es ihm leichter war, einen ſolchen Ein⸗ 


fall zu vertheidigen, als Andern, ihn zu widerle⸗ 
gen. 


2) Auch wer an hewloiſchen Otreitigkeiten feinen Antheit 
nimmt, muß Leffing’s Anti⸗Goeze lefen, um die Kraft 
des leffingifhen Style ganz kennen zu lernen. Im 


fehsren Bande von Leffing’s fämmtlihen Werten 


findet fi der Anti⸗Goeze wieder abgedruckt. 
K5 


=». 
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gen ). Dieſe polemiſche Tendenz wuͤrde auch dem 
didaktiſchen Style Leſſing's eine zuruͤckſtoßende Härte 
geben, wenn nicht der heitere Witz und der Eifer 
fuͤr Wahrheit und geſunden Verſtand faſt immer 
wieder gut machten, was die Streitluſt in ſeinen 
Schriften verdirbt. 


Waͤre Leſſing weniger ſtreitluſtig geweſen, wuͤrde 
auch feine Kritik nicht die durchgreifende Wir⸗ 
kung gethan haben, die nicht leicht ausblieb, wos 
hin er ſeine Waffen wandte." Was Bodmer lei⸗ 
ſten wollte, aber mit feinem beſchraͤnkten Ver⸗ 
ſtande nicht vermochte, . der Kritik, die in der 
gottſchediſchen Schule zu einer froftigen Schulmei⸗ 
ſterei geworden war, einen neuen Geiſt einzuhau⸗ 
chen, der belebend und erfriſchend in die Litteratur 
eindraͤnge, leiſtete Leſſing in vollem Maße. Er iſt 
es, der in Deutſchland die Altaͤre geſtuͤrzt hat, an 
denen man die franzoͤſiſchen Dichter als vollendete 
Geſchmacksmuſter verehrte. Seine hamburgifche 
Dramaturgie. hatte vorzüglich den Zweck, dent Pu⸗ 
blicum über die Anmaßungen der franzöfifchen Dra⸗ 
maturgie die Augen zu öffnen. Niemand hat vor 
Leffing ‚gezeigt, Daß die Meinung, das franzöfifche 
Trauerfpiel folge denfelben Grundjägen, wie das 
griechifche, auf Mißverfiändniffen und einer Ver— 

wechs 


a) Primus sapientiae gradus, fagt er, est, falsa intel- 
ligere. Er erinnerte fi dunkel an das horaziſche: Sa- 
pientia prime, stultitia caruisse. Ein kritiſcher Schrifte 
fteller, fährt er fort, richter feine Methode am beflen 
nad) diefem Spruͤchelchen ein. Er ſuche fih nur erfk 
Sjemanden, mit dem er ftreiten ann; fo kommt er 
nach und nach in die Materie, und das Uebrige finder 
" Hamburgiſche Dramaturgie, zter Theil, 

r. 70. 


l 
L 
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wechſelung von , Nebenſachen mit dem Weſen einer 
teagifchen Dichtung beruhet, uud. daß, felbit nach 
der Poetif des Ariftoteles, auf deren Mutorität die 
feanzöfifchen Dramaturgen ſich unabläffig berufen, 
die bewunderten Stücfe von Corneille und Macine. zu ' 
einer willführlich. geregelten Gattung gehören. Leffing 
ergriff jede Gelegenheit, die Deurfchen aufmerkſam 
auf Shafefpeare zu machen, und Wieland's Lebers 
feßung diefes größten aller dramatifchen Dichter der 
‚meueren Zeit als eine der vorzüglichften Bereicheruns 


gen der deutſchen Litteratur zu empfehlen. Auch 


Die fpanifchen Schaufpiele, über die man in Deutfchs 
land, ohne fie zu. fennen, ganz wie die Franzofen 
"zu urtheilen pflegte, ‚zeigte er in .einen andern und 
‚günftigern Lichte... . Das franzöfifche Theater ohne 
Schonung der herrfchenden Vorurtheile zu Fritifiren, 
wurde Leſſing .befonders durch die zufällige Form 
seranlaßt, die er feinen dramaturgifchen Grunds 
“fügen geben mußte, als er fie in die Recenfionen 
der Theaterflücke verwebte, die in Hamburg aufges 
führe wurden;. denn die Armuch der dramatifchen 
Vtteratur der Deutfchen nörhigte damals die Dis 
rectoren deutſcher Theater, die große Lücke mit 
Ueberfegungen franzöfifcher Stücke auszufüllen. Ges 
gen die Luftfpiele der Franzoſen hatte Leffing wenig 
ju erinnern. Das Lob, das er ihnen errheilt, bes. 
wies binlänglich, daß er im mindeften nicht gegen 
die franzöfifche Litteratue überhaupt eingenommen 
war, eine frenge Kritif des franzöfifchen Trauer: 
fpiels mußte um fo mehr Eindrucf machen, da fie 
von. einem Manne Fam, der weit entfernt von ber 
Bertheidigung der. Regellofigkeit war, und bie 
Werke der alten Tragifer und bie Poetik des Atiz 
ſtoteles fo fleißig ſtudirt Hatte, wie irgend ein Se 
| | ehr⸗ 


⸗ 


1 56 Vi. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 


lehrter ſeiner Zeit. Aber vieles ließ auch Leſſing's 
Dramaturgie zu” wünfchen übrig. Seine Vorliebe 
zur Poetik des’ Ariſtoteles,die er für ein eben fo 
anfehlbares Werk, als die ‚Elemente Euklid’s er: 
klaͤrte, war fo groß, daß er, um diefem von ihm 
Ä gefeierten‘ Alten in Peinen Punkte Unrecht haben zu 
faffen, ſich in philologiſche Subtilitäten verwickelte, 
derenð Refultate Doch problemarifch blieben und ib: 
rem Verteidiger das Anſehen eines Soppiften ga 
bei. Auch darf man wohl dazu lächeln, daß Leſ⸗ 
fing zum Beſchluſſe feiner Dramaturgie, wo er ſich 
ſelbſt das Genie abſpricht, ernſtlich verſichert, das 
ganze Verdienſt ſeiner dramatiſchen Dichtungen gruͤn⸗ 
de ſich auf ſein Beſtreben, in jeder Hinſicht den 
Vorſchriften des Ariſtoteles Genuͤge zu leiſten. Aber 
noch mangelhafter mußte Leſſing's Kritik durch die 
Art werden, wie ſie ſich ſelbſt nach und nach aus 
polemiſchen Bruchſtuͤcken entwickelte, die ſich zwar 
immer enger an einander anſchloſſen, aber zu keinem 
Ganzen wurden. Ein allgemeines, alle ſchoͤnen 
Kuͤnſte umfaſſendes Princip ſcheint er nicht einmal 
geſucht zu haben, weil er das Geſetz der Nachah⸗ 
mung der Natur, nach der Lehre ſeines Ariſtoteles, 
nie bezweifelte. Voll feſten Glaubens an die Zus 
länglichfeit diefes Geſetzes warf er nicht nur auf das 
Ideale in der Kunft Faum einen GSeitenblich; er Tieß 
fih auch Binreißen von dem Naturalismus Dides 
rot's, nah welchem Schönheit in der Kunft 'nichts 
weiter als intereffante Natürlichkeit if. Deßwegen 
war auch Leſſing's Anficht der beroifchen Tragödie 
der Sranzofen, und felbft der Griechen, nur einfeis 
tig ®). Ueber das Jdeale in den plaſtiſchen Kuͤn⸗ 
ſten 

Wie Leſſing auf dem Wege war, ſeine Theorie zu 
ver⸗ 
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ſten ging ihm erſt ein Licht auf, als er feinen Saofyon 
ſſhrieb. Deſſen ungeachtet faͤngt erſt mit Leffing’ in 

deuefchen Litteratur diejenige Kritif an, die keine 
Vorurtheile dulder, nicht eigenfinnig an gewiſſen 
Muftern hänge °), das Wefentliche von dem Zufäls - 
Nligen und Konventionellen unterfcheider, dem Genie 
auf die Spur zu fommen. fucht, aber es nicht mie 
unnuͤtzen Zeffeln belaſtet, und nicht Durch froftige 
Beimerfungen‘, befonders "Über -Regelmäßigkeit und 
Unregelmaͤßigkeit, das Gefähl. des Schönen ſelbſt 
- abtödter. Ueber-den wahren Zweck des Luſtſpiels, 
Das man, um es moralifcher zu machen, beinahe um 
alle Heiterkeit gebracht hätte, hat Leffing zuerſt richs 
tige Begriffe aufgeftellt )y. Der wahre Unterfchied 
zwiſchen poetiſcher und mahlerifcher Schoͤnheit ift 
durch feinen Laokoon zum erfien Male aufgeklärt. 
Auf mehrere bis dahin wenig beachtere Geſichts⸗ 
punfte der Kritik har er in feinen Beiträgen zu den 
gitteraturbriefen hingemwiefen. Ermüdend wird 
-fein Tadel nur da, wo er fich mnaufbörlich auf 
Kleinigkeiten einläßt, zum Beifpiel bei feiner Beurs . 
theifung der’ Längft vergeffenen Weberfeßung des Hos 
raz von Lange, und bei feinen’antiquarifchen Streis 
tigfeiten mit dem Philologen Kloß. Der einzige 
große Dichter, gegen den er nicht ganz gerecht war, - 


vieheſſern, um bie ſchoͤne Naturlichkeit gehoͤrig abzu⸗ 
ſondern vor den gemeinen und geſchmackloſen, ſieht 
man aus einer Stelle ſeiner Dramaturgie, Theit il. 
Nr. 70 

e) Der wahre Sefhmad, ſagt er im der Ankündigung 
der Dramaturgie, ift der allgemeine, der fih über 
Schönheiten jeder Art verbreitet. — Freilich läßt fi | 
auch diefe Wahrheit wieder einfeitig deuten. | 


3) 3.8, in der Dramaturgie, Th. I. Nr. 29% u 
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ift Klopſtock, von dem er. zwar öfter mit Bewunde⸗ 
rung fpricht, aber, aus Abneigung gegen alle ’reiid - 
gioͤſe Schwärmerei, auf eine fo zweidentige All: 
daß ko das Lob zuweilen bitterer Spott zu fen 
ſcheint e 


Eine befondere Erwaͤhnung der Berbienfte, die 
Leſſing um mehrere Zweige der eigentlichen Gelepe: 
famfeit fich erworben ‚bat, gehört nicht zur Ger 
fhichte der ‚fchönen Litteratur. Aber zu feinen pros 
faifhen Meifterwerken, was die Form betrifft, muß 
‚noch fein Ernft und Falk oder Gefpräde für 
Freimaurer gezählt werden N).. Von einer fol 
hen, bloß Nature fcheinenden Kunft ‘des didakti—⸗ 
fchen Dialogs, ohne alle poetifche Ausfhmädung, 
weder dem Plate, noch irgend einem andern Mus 
ſter nachgeaßmt, finder fi ch in der deutſchen Litte⸗ 
ratur weiter kein Beiſpiel⸗ 





— 


Die ſaͤchſiſche Schule. 


Waͤhreud Klopſtoch, Wieland, und Leſſing, 
jeder auf ſeine Art, der deutſchen Litteratur einen 
Geiſt einhauchten, der ſchon ein noch freieres und 
kuͤhneres Fortſtreben auf den neugebahnten Wegen 

erwar⸗ 


e) 3. B. in dem ein und funfziaſten der Lirtera— 
turbriefe, wo er eine der religioͤſen Oden Kiope 
ſtock's recenfirt, und lobend bemerkt, es fey doch ans 
genehm, fihb durch wichtige Tiraden fo unterhals 
ten zu laffen, ob ſich gleich nichts Neues dabei denfen 
laffe. Oder, fest er hinzu, muß uns denn eben Als 
les etwas zu denken geben? 


f) Die "6 Geſpraͤche finden fi in Leffing’s f immer 
liden Schriften, Band VIL.- 
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erwarten ließ, entftand aus der gottfchedifchen Schule - 
eine andere und befjere, die man füglih die fäch- 
fifhe nennen fann, weil ihre Wirfungen, wie 
Die des Gottſchedianismus, großen Theils von Leip⸗ 
zig ausgingen, und weil auch die meiften der Dichter 
und merfwürdigen Schriftfteller, die zu diefer Schule 
zu zählen find, in Oberfachfen geboren waren. 
Bon den Gortfehedianern unterfcheiden fie fich hin⸗ 
laͤnglich durch ein hervorftechendes Uebergewicht von 
Geiſt und Feinheit des Gefchmads. Aber fich fo 
weit, mie Klopſtock, Wieland, und Leffing, über 
die gottfchedifche Gefekgebung binmwegzufeßen, wags 
ten fie nicht. Sie ftellten fich den freieren Ausflü- 
gen des Genies und den tafcheren Fortfchritten dee 
Kritik nicht entgegen; aber eine gewiſſe Befchränft: 
heit der Phantafie und eine auf mancherlei Art fich 
Gußernde Furcht vor einer zu weiten Abweichung 
von den älteren Formen blieb ihnen immer eigen. 
Zum Theil abfihrlih, zum Theil ohne ihr Wiffen, 
huldigten fie vorzüglich dem franzöfifchen Ges 
ſchmacke, fo patriotiſch auch ihre Gefinnung war. 
Ihre Vorliebe zu den: älteren, befonders den frans 
zöfifhen Formen bewieſen fie auch durch Anhänge 
lichkeit an den Ulerandrinervers, der außer 
Halb diefer Schule in’ kurzer Zeit das Anfehen vers 
lor,“ das er. feit Opiß in der deutſchen Poefie bei 
hauptet hatte. Keiner diefer Dichter und Gchrifts 
ſteller gehört zu den großen Geiftern, die der Litte⸗ 
ratur einen neuen Schwung zu geben vermögen. 
Einige von ihnen find dem deutſchen Publicum 
laͤngſt gleichgültig geworden, fo viel fie zu ihrer 
Zeit auch galten. Andre werden zwar bei weiten 
nicht mehr fo fleißig, wie ehmals, gelefen, aber 
Wwenigſtens nicht leicht aus der öffentlichen Achtung 
ver⸗ 
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Prinz Heinrich von Preußen gefchenke hatte, nicht 


wieder hergeſtellt, und gewann eben fo wenig dabei, 
Daß ihm ein. ähnliches Gnadengefchent aus dem 
churfuͤrſtlichen Stalle von Dresden zu Theil wurde, 
Doch war noch feinem deurfchen Profeffor eine aͤhn⸗ 
liche Ehre widerfahren; und als er im Jahre 1769 
Kard, drückte ſich die Trauer über feinen Tod auf 


mehr als Eine Are durch ganz Deurfchland aus. - | 


. Der öftreihifche Feldmarfchall Laudon ließ ibm auf 
einem feiner Güter ein Denkmal errichten. Trauer⸗ 
lieder von Cramer, Weiffe, Denis, Maftalier und 
andern gefchägten: Dichtern fagten dem Publicum, 
was es an Gellert verloren babe ®),. 


Bu "Seller ift einer der achtungswuͤrdigſten deut⸗ 
ſchen Schriftftellee. Sein Andenken herabzuſetzen, 


waͤre unverzeihlicher Undank, obgleich ſeine Schrif⸗ 


ten nicht fuͤr die Nachweit bleiben konnten, was 
ſie fuͤr ihr Zeitalter waren. Weder ſchoͤpferiſches 
Genie, noch philoſophiſcher Geiſt, noch hinreißende 
Kraft der Darſtelſung, haben Gellert's Ruhm ber 
gruͤndet. Die Schuͤchternheit ſeines perſoͤnlichen 
Charakters, fie mochte ihm nun natürlich, oder 
Durch feine ununterbrochene Kränklichkeit veranlaße 
ſeyn, ließ ihn auch in.der ſchoͤnen Litteratur an Feine 
Reform denken, bei der etwas zu wagen war. Aber 
eben dieſer perſdaliche Charakter zeigt fi A ch auch von 
der. 


.h) Umftändlichere Nachrichten Aber Sellert findet man in 
‚feiner Tebensgefhihte von Joh. Andreas 
Cramer, Leipzig, 1774, in 8. — Gellert's ſaͤmm t⸗ 
liche Schriften find öfter gedruckt und nachgedruckt; 
aber auf die achte Ausgabe, Leipzig, 1784, in zehn 
Theilen, in keine weiter gefolgt. 


22 
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der liebenswuͤrdigſten Seite in Gellert's Schriften. 
Die unerkuͤnſtelte Zartheit und Waͤrme ſeines mos 
raliſchen Gefuͤhls und die Innigkeit ſeiner chriſtli⸗ 
chen Religioſitaͤt ſtanden unter der Aufſicht eines ru⸗ 
higen Verſtandes, der nicht tief forſchte, aber alles 
Widerſinnige und Phantaſtiſche weit von ſich ent⸗ 


fernt hielt. Den Leichtſinn verabſcheuend, fand 
er ein liberales Wohlgefallen an allen ihm nur ir⸗ 


gend unſchuldig ſcheinenden Freuden der Phantaſie 
und des Witzes. Die Strenge ſeines moraliſchen 
Ernſtes ſtoͤrte ihn nicht in der Heiterkeit, die ihm 
natuͤrlich war, und erft in der zweiten Hälfte ſei⸗ 
nes Lebens duch - die. Hnpochondrie verſcheucht 
wurde. in feines Gefühl für Natuͤrlichkeit, 
Schicklichkeit und richtiges Werpälmiß war die 


. Grundlage feines Geſchmacks. Phantafie und Wig 


hatte er gerade fo viel, als nöthig ift, die narürliche . 


“ Sprache des Gefühls und des gefunden Verſtandes 


durch mannigfaltige Reize des Styls zu beleben. 
Die Klarheit, Leichtigkeit und gefällige Correctpeit 
feines Styls mußte fein Zeitalter am fo mehr anzie⸗ 
hen, weil fi ie fo anfpruchlos ift, und den Deutfchen, 
Die noch immer nah franzöfifcher Bildung 
ſtrebten, im Beifpiele zeigte, was fie fich von den 
wirklichen Vorzägen des franzöfifhen Geſchmacks 
aneignen Pönnten, in deſſen Beſtitz die gotefchedifche 
Schule durch geiftlofe Befolgung trockener Regeln fich 
gefegt zu haben glaubte. Auf diefe Art wurde Gels 


lert einer der gemeinnäßigften Schriftſteller, deren 


Das Zeitalter bedurfte, und. die es fich münfchte, 
Seine Schriften mußten einen großen Theil des 
Einfluffes, den fie damals auf die allgemeine Bil: 


dung hatten, verlieren, fobald das Publicum ans. 


fing, an feine Lieblinge Anſpruͤche zu machen, die 
| Gellert 
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Gellert nicht befriedigen konnte; aber ohne Gellert 
wuͤrde es in der Bildung, deren es bedurfte, nod 
langer zuruͤckgeblieben ſeyn. 


Gellert's Talent zur Poeſie war faſt ganz 
auf die Kunſt des Styls beſchraͤnkt. Kein dent 
ſcher Dichter feiner Zeit verſtand beſſer, als er; 
ohne allen Schein der Mühe die natürliche Sprache 
des gefelligen Lebens fo zu veredeln, daß fie fich in 
mannigfaltigen intereffanten Wendungen, nie glaͤn⸗ 
gend, aber ſehr oft maßlerifch, und immer mit gramm 
matifcher Correctheit, treffend, beſtimmt und aus⸗ 
drucksvoll den Gedanken anſchmiegte, und mit uns 
übertrefflicher ‚Leichtigkeit in guten Verſen binfloß. 
Diefe in Deutfchland damals fehr feltene Kunft 
zeigt ſich befonders in feinen Gabeln und Ers 
zäblungen, die eben deßwegen unter allem, was - 
er in Verſen gefchrieben bat, den ausgebreiterften 
Beifall fanden, und noch immer beim Unterricht 
der Jugend mit großem Mugen gebraucht werden. 
Welch ein ernfles Studium er fih aus dem Si 
der Afopifchen Babel gemache hat, fieht man aus 
der Abhandlung, in derer felbft einige feiner früs - 
beren Fabeln analyſirt, um zu zeigen, welcher Feh⸗ 
fer in dieſer Hinſicht er ſich anfangs fchuldig ges 
macht '), Durch Erfindung neuer Fabeln fuchte, 
er eben fo wenig, mie der Franzofe Jean Lafon⸗ 
eaine, feine Vorgänger unter den SFabuliften zu 
übertreffen, obgleich einige ihm eigne fehr artig ers 

funden 


i) Beurtheilung einiger Fabeln aus den Be—⸗ 
luſtigungen (naͤmlich des Verſtandes und Witzes 
in der oben angeführten Zeitſchrift), hinter den mei⸗ 
ſten Auezeben von Gellert's Fabeln. 
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funden fi nd, Die: Met der Erzaͤblung und die ge⸗ 
ſunde Moral der Fabel waren ihm die Hauptſache. 
Driginalirät hat fein Erzaͤbhlüngsſtyl fo wenig, wie 
feine ganze Are, ‚zu denfen und zu ſchreiben; aber 
er bar auch weder Lafontaine, ‚noch, irgend einen 
Befannten Zabuliften fo nachgeahmt, dag man .in 
ihm einen Andern wiedererkennte. Die Natur 
allein fcheine aus ihm zu fprechen. Mur zumeilen 
äft er in, einen. falfchen Ton gefallen, der dem Dis 
Daftifchen Zwecke der Fabel entgegenwirkt N). Der 
ben den Gabeln verdienen unter Gellere’s pogtifchen 
Schriften feine geiftfihen Oden und Lieder 
einen ehrenvollen Platz. Eine Ode, in ſtrengerem 
Sinne, iſt keines dieſer lyriſchen Gedichte. Sie 
reden faſt alle die Sprache des Kirchenliedes, aber 
ſehr gebildet. Durch hervorſtechende Gedanken zeich⸗ 
nen ſie ſich nicht aus; aber fo innig und edel, 
amd in fo guten Werfen, bat das reinfte eefigiöfe 
Gefühl nur felten fich ansgefprochen. An den Pfeis 
nen Lehrgedichten von Gellert, der. Menfchen 
freund, der Chrift, die Freundſchaft, der 
Kubm, der Stolz, Reichthum und Ehre, 
ift außer dem fliegenden und correesten Style in 
Alexandrinern wenig bemerkenswerthes. - Kaum bier 
and da tritt ein Gedanke hervor, der fich über das 
Gewoͤbnliche erbebt. Unter den dramatifchen 
Arbeiten: diefes Dichters hat das Band, ein 
Skhäferfpiel, noch am meiften poetifches In⸗ 
tereſſe. Die Luſtſpiele ſ nd matte Converſations⸗ 
ſtuͤcke, 


k) 2. 3. in der Fabel von dem Hunde, die ein 
Bild des zaͤheſten Geizes feyn foll, aber den Tod des 
geizigen Hundes fo rührend erzählt, daß Kinder über 
der Theilnahme an den Leiden des fterbenden Thiers 
die Moral dee Zabel ganz aus dem Befichte verlieren. 
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ftüuͤcke, gut dialogirt, aber unbedeutend in der Er— 


findung, triviat in der Charafterzeichnung, und faft 
ganz ohne komiſche Kraft. Doch thaten diefe Luft: 
fpiele ſchon dadurch, dag Gellert ihe Verfaſſer 
war, eine näßlihe Wirfung auf das deutfche Mur 
blicum; denn nun: fonuten auch die pieriftifchen 
Sittenrichter, deren es damals in Deutſchland nicht 
wenige gab, nicht umhin, zu geſtehen, daß es keine 
Sünde ſey, für das komiſche Theater zu arbeiten, 
um das ſich ein ſo exemplariſch frommer Drann, 
wie Gellert, verdient zu machen ſuchte. J 
Bi Gellett's grofeifche Schriften haben och 
mehr, als ſeine Gedichte, Yon. dem Auſehen verlo⸗ 
ven, das fie einige Zeit in der deusfchen Litteratur 
behaupteten; - und doch Haben fie zur ‘Bildung des 
Geſchmacks in Deutfchland noch mehr beigetragen, 
als alles, was ihr verehrter Verfaſſer in Verſen ges 
- fchrieben Bat. Alſo auch von diefem Theile der gro— 

Ser Verdienſte Gellert's muß fchon bier die Mede 
ſeyn. Der Inhalt Ddiefer proſaiſchen Schriften 
konnte den Beifall, den fie fanden, nur Purze- Zeit 
begruͤnden; Denn die mieiften Dee gemeinnuͤtzigen 


Wahrheiten, ‚die fie enthalten, liegen dem menfche‘ 


fichen Herzen und dem allgemeinen Menſchenverſtande 
fo nahe, daß ein gut gefinnter und gebilderer Menfch 
fie nicht keicht bezweifelt, und daß fie deßwegen auch 
Tangft in andern Büchern, nur auf eine andre Art 
entwickele, zu lefer waren. ber in einer fo cor: 
recten, natuͤrlichen, edeln und gefälligen Proſe 
hatte fich die. Moral in Deutſchland noch nie, und 
die Kritik nur ſelten, ausgedruͤckt. Zu ben den⸗ 
kenden Köpfen, die die Wahrheit bis. zu ißren letz⸗ 


ten Grunden verfolgen, sr Gellert in ii | 
iu⸗ 


⸗ ⸗ 
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Hinſicht )). Auch um Erweiterung -des Gebiets 
irgend einer Wiſſenſchaft war. es ihm nicht zu thun. 
Defto mehr war ihm daran gelegen, durch die fanfte 
und elegante Beredſamkeit, auf die ſich Peiner ſei⸗ 
ner Zeitgenoffen in Deutſchland fo. gut, wie er, vers 
fand, das Gemüch zu ergreifen, und den .moralis 
(chen Wabrbeiten, die er fuͤr die wichtigſten hielt, 
Eingang in das Leben der höheren Stände zu vers 
(haften. Denſelben Zweck fuchten - die Verfaſſer 
Der moraliſchen Wochenfchriften: zu erreichen, die 
Damals bei ‚den: Deutſchen ſo. beſſeht waren, wie 
bei den Englaͤndern; aber in der Kunſt, ruhig und 
doch eindringlich zu dem Herzen zu reden, indem 
zugleich dem Veeſtande eine; leichte und . geſunde ” 
- Maprung gereicht: wird, blikb Gellert damals ie 
Deutſchland unerreicht. Geine;Troftgrände wi 
der ein ſieches Leben und ſeine übrigen. kleinen 
Abhandlungen moralifhen und religiöfen Inhalts 
wurden in ihrer Art noch übertroffen durch die Reihe 
der moraliſchen Vorlefungen, die er mit dem. 
größten Beifalle vor einer Menge von Zuhörern ge: 
baften harte, aber für den Druck auszuarbeiten 
kaum zu bewegen war. Erſt nach. feinem Tode 
wurden fie von feinen Freunden Schlegel und Heyer 
herausgegeben. Bald darauf wurden fie in das 
Schwediſche, Ruffifche und Polniſche überfegt. Die 
Königin Eliſabeth von Preußen verfertigte eine fran⸗ 

zoͤſi ſche 


y Daß Gellert aud von dieſer Seite ſich ſelbſt ſehr gut 
kannte und nicht überſchaͤtzte, ſieht man aus einem un⸗ 
ter ſeinen nachgelaſſenen Papieren gefundenen, ver⸗ 
muthlich zur Vorrede der moraliſchen Vorleſungen bes 
ſtimmten Sragmente, wo er mit edler Beſcheidenheit 
fagt: „Ein vollftändiges Syſtem der Moral zu ent 
werfen, befige sch viel au wenig Tiefſinn.“ 
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zöfifche Ueberſetzung. Auf moralifchen Betrachtun⸗ 
gen beruhet auch größten Theils das Wenige, was 


Gellert zur Kritik in. der deutſchen Litteratur bei⸗ 
getragen bat, "außer in feiner Theorie des Brief 


ſtyls, die er füch zu einem befondern Studium ges 


macht harte. in dringendes Beduͤrfniß des Zeit 
alters war es hier wieder, was dem VBerdienfte, 


das fih Gellert um den‘ Brieffipl der Deutfchen exs 
worben Bat, die Hand bot. Man wollte lernen, 


Briefe fchreiben, Die wenigftens nicht: fo grell, wie‘ 

die damals in deutſcher Sprache gewöhnlichen, dur. 
in Zufammentreffen aller Arten von Gefchmadlofig 
keit gegen bie eleganten Briefe der Franzofen abflä 

hen. Die ſteifen und. gezierten Mufterbriefe, die - 
dem Uebel abhelfen füllten, hatten es noch verfchlims - 


meet. Gellert war der Mann, ber den Deutſchen 
die Augen. öffnete über die Art, wie man die Spras 
hei des gefelligen Lebens in Briefen nachahmen müfs 
fe, fo weit die Gefege des Ceremoniels es erlauben. 
Daß zur‘ feinen Lebensart: im Schreiben, wie im 
sehen, mehr gehöre, als Beobachtung eines geiftlo- 
fen Höflichfeitsceremoniels, und daß ein unbehuͤlf⸗ 


licher und verworrener Styl .einen Brief;noch mehr, : 


als eine Abhandlung, entftelle, fingen endlich auch 


die deutſchen Gelehrten auf Gellert's Autorität zw. 


glauben an. Doc. würde feine Theorie des guten 
Briefſtyls ”) wenig‘ Eindruc® gemacht baben oßne 
die Beifpiele, die er ihr als Muſter beifügee, Aber 

vers 


- m) Sn der praftifhen Abhandlung über den 

guten Geſchmack in Briefen, die zum erſten 

. Male nebft der dazu gehörenden Beiſpielſammlung im 
Jahre 1751 herauskam. 


gs 


8 


170 VI. Geſch d. deutfch. Poefie u. Beredſamk. 


verfuͤhrt durch die Maniereh, bie. damals in Sach— 
fen und befonders zu Leipzig für wahre Urbanitaͤt 
des Betragens galten, flimmte. ellert. in feinen 
feeundfchaftlichen Briefen, die muſterhaft feyn folk 
ten, auch den Ton des triviafen Scherzes und der 
-Schlaffen Tändelei an, die man fr weſentliche Be⸗ 
ſtandtheile einer freundfchaftlichen und dabei feinen 
Unterhaltung bielt ”). Mit mebreren franzöfifchen 
Briefen ;;:. aus denen man lernen foll, elräglichen 
und üunbedentenden- Dingen durch zierliche Wendum⸗ 
gen ein Intereſſe zu geben, haben die von Gellert 
auch den Fehler gemein, daß. ſie die Abſicht, durch 
Dergleichen kleine Künfte zu gefallen, nicht verber⸗ 
‚gen können. Diefe Fehler abgerechnet, find Gel 
dert’s Briefe. bei weitem die beften, die -bis dahin 
Dem deutfchen Publicum zur Nachahmung vorgelegt: 
waren; und die Theorie, auf die fie fich ‚beziehen, 
ift fo. vernänftig: und im Weſentlichen fo beftiebis 
‚gend, daß fie faft jede andre entbehrlich macht. 
Zur Nachahmung find diejenigen Briefe won Gels 
lert, die niche zum Drucke beſtimmt waren und erfk 
nach feinem Tode. gefammelt und befannt gemacht 
wurden, noch. mehr zu empfeblen ,. als die von 7 

ei r 


m) Z. B. in ben neun und deietzigſten, an einen 
vertrauten Freund gerichteten Briefe: „Tauſend Thas 
ler wollte ich darum geben, wenn ich dich in dem Au⸗ 
genblicke mit deiner Louiſe überfallen und nur zwo 
©tunden bei dir feun könnte. Ob ich die saufend Tha⸗ 
ker gleich habe? Mein, ich Habe fie nicht. Aber mein 
Nachbar fol funfzig taufend Thaler haben, und fein 
Kammerfenſter gebt in meinen Hof; und ich wollte — 
‚Du verftehft mich doch? Sa, das wollte ih hun“ 

.f w. — Und diefer Scherz iſt noch Peiner der 
feslafffen unter denen, die in Gelſert's Briefen zu ih⸗ 
ser Zeit allerliebſt gefunden wurden. 
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ſelbſt berausgegebenen, weil hie tunſttoſer und doch 
eben ſo correct ſi ind. + i 


Auch in der Utteralur der deutſchen Romane 
hat Geirett zuerft ‚ein Mufter gegeben, wie gin Ro⸗ 
man gefchrichen werden muß, wenn er nicht gegen 
. ben gefunden Verſtand und die erften Regeln eines 

guten Styls anftoßen., will. Sein Leben der: 
fhwedifchen Gräfin von G**, fon im 
‚Sabre 1746. zum Le Male gedruckt, iſt zivar 
eben. fo mart in der’ Erfindung, wie in der Ausfuͤh⸗ 
zung; aber in einem fo natürlichen, anfpruchlofen 
und doch eleganten. Sthle war noch kein deutſcher 
Roman geſchrieben. Die. Ueberſetzungen, durch die 
dieſer Roman auch außer Deutſchland' bekanut wur⸗ 
de, trugen, wie alles, was man von Gellert in 
andern . Sprachen ias nicht wenig dazu bei, eine 
guͤnſtigere Meinung von der deutſchen Litteratur zu 


verbreiten. Ber 


„Unter den siebtingent des denefchegt Dubficnms, 
die zur ſaͤchſiſchen Schule gehören, war der. nächfte 
nach Geller fein Freund Gottlieb Wilhelm 
-Mabener, geboren zu Wachau, einem. adlichen 
Gute in der Nähe von Leipzig, im Jahre 1714. 
Seinen erften Unterricht erhielt er im Haufe feines 
Vaters, eines wohlhabenden Mechtsgelehrten, dann 
auf der Schufe zu Meiffen, wo. er Gellert kennen 
Ternte. Auf der Univerſitaͤt zu Leipzig bifdere er - 
ſich zu einem tüchtigen Suriften und Gefchäftsmanne, 
Einen befondern Reiz baste für ibn das. Steuerwer 
fen, das fonft nicht teicht einen Kopf von Aftheti: 
‚hen Talenten anzieht.‘ Aber andy feine Neigung 
zue fchönen Litteratur entwickelte ſich in. Leipzig. 
| Wi Gellert, lieferte er. dem Gottſchedianer 
Schwabe 


1 


\ 
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Schwabt in den Sahren- 1740: $i6 1744 Beiträge - 
zu den Beluftigungen des. Verſtandes und 
Wiges. Durch dieſe Producte feines Wißes wurs 
de er dem. Publicum ale Saryriker zuerft befannt. 
Bald darauf trennte er ſich, wie Gellert, von der 
gortfehedifchen Schule, und' verband fih mis Gärts 
ner und andern Freunden zur ‚Herausgabe der Bres 
mifhen Beiträge. Unterdeſſen hatte er fchon 
das Amt eines Steuerrevifors im Leipziger Kreife 
erhalten. Er verſah feine oft ſehr verwickelten Amte⸗ 
gefchäfte unverdroffen und ohne jemals über diefen 
Arbeiten feine heitere Laune zu verlieren. Im 
Sabre 1753 wurde er von Leipzig an das Steuer⸗ 
collegium nach Dresden verfeßt. Zwei Jabr dars 
auf gab er den vierten Theil feiner ſatyriſchen Schrif⸗ 
ten heraus, der, nach feiner ausdrücklichen Erklaͤ⸗ 
‚ zung, 'der feßte ſeyn follte: "Was er dem Publicum 
in der Handfchrift zu binterlaffen willens war, ver; 
for er zugleich mit einem großen Theile feines Eigens 
thums, als bei der Belagerung von Dresden im: 
Sabre 1760 fein Haus durch die preußifchen Bom⸗ 
ben eingeäfchere wurde, ‚und er felbft kaum das tes 
beit rettete. Seine männliche Heiterfeit wurde auch 
Durch diefe Unglücksfälle wenig erfchättert; aber den 
Inhalt der verbrannten Handfchriften aus dem Ges 
"Dächeniffe Herzuftellen, Ponnte er fich nicht entfchlies 
Gen °).: Mach dem Frieden gab ihm feine Regie: 
rung 


0) Einem fähfifhen Patrioten, wie Nabener, war die 
Bittere Antwort nicht übel zu nehmen, die er ein Mal 
auf die Frage gegeben haben fol, warum er den Big, 
den er in feinen verbrannten Schriften niedergelegt 
Babe, fo ruhig untergehen laffen wolle. Er wolle, fol 

€ geantwertes Baden, dem Darren bis Freude nicht 

verder⸗ 
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rimg neue Beweiſe ihrer Zufriedenheit. Er wurde 

zum Steuerrath ernannt. Wie viel er als Schrift⸗ 

ſteller gale, bewiefen die wiederholten Auflagen ſei⸗ 

ner ſatyriſchen Schriften. Die fechste Auflage be: 

forgte er noch ſelbſt. Aber bald darauf wurde .er 

kraͤnklich; feine gute Laune verließ ihn. Er ftarb 
zu Dresden im Jahre 1771 7) 


Mabener darf in demſelben Sinne, wenn auch 
nicht in demſelben Grade, zu den Dichtern gezaͤhlt 
werden , tie Lucian und einige andre geiſtvolle Sa⸗ 
tyriker; denen. die metriſche Form nicht noihwendig 
zu witzigen Sittengemaͤblden und Reflexionen zu ges 

hoͤren ſchien. Seine einzige Satyre in. Alexandri— 
nern, Beweis, daß die Reime in der deut: 
fhen Dichtkunſt unentbehrlich find, zeigt; 
daß er der Sprache mÄhtig genug war, um zur 
Morh: auch in ganz guten Verſen fich auszudrücken. | 
Aber dieſer merrifche Verſuch gehört zu dem Unbes 
deutendſten, was. Rabener gefchrieben bat. ' Er 
mußte den Vers aufgeben, wenn er der nathirlichen 

Richtung feines Geiftes folgen wollte; denn diefe. 
War weit proſaiſcher, als die von Lucian und ſelbſt 
von 


verderben, die ihnen der König von 1 Preußen gemacht. 
Sehr intereflant iff der Brief, in dem er einem Freunde 
komiſch die Geſchichte feines Unglüds erzählt. Diefer 
Brief, der fon vorher gedrucdt in Umlauf gefommen 
war, findet fih in Rabener's Briefen nebfi ſei⸗ 
“ner Biographie von feinem Freunde Weiſſe. 


p) In der eben angeführten Biographie, vor Rabe⸗ 
ner's nachgelaſſenen Briefen, hernusgegeben von 
Weiſſe, auch wieder abgedruckt in den neueſten Aus⸗ 

gaben von Rabener's Schriften, findet man noch meh⸗ 
rere Notizen, das Leben und den Charakter dieſes geifts 
teichen Mannes betreffend. | 
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von Swift, für deſſen Nachahmer man ihn unrich⸗ 
tig erklaͤrt hat. Die Poefie feiner Erfindungen und 
feines Styls befchränfe fh auf treffende Darſtel⸗ 
lung des wirflichen Lebens und feiner Thorbeiten. in. 
gefälligen Formen, an denen die Phantaſie bald 
mebr, bald weniger, aber felten einen: bervorftechens 
den Antheil hat. Von Swift unterfcheider ſich Ras 
bener beſouders dadurch, daß er das Laͤcherliche nur 
vereinzelt in der Denkart und den Handlungen der 
Menſchen wahrnahm, die er zu beobachten Gele4 
genheit hatte, aber nicht den höheren Contraſt aufe: 
faßte, der in dem Abftande zwifchen der allgentein - 
nen Verkehrtheit der menfchlichen Natur, wie fie 
‚ im mirflihen Leben gemwöhnlid) fich zeige, und der 
wahren Beflimmung des Meufchen liege, Mabener: 
mahlt immer nur gewiſſe Arten von Thoren. Diefe 
Gemaͤhlde, befonders die von laͤcherlichen Magi⸗ 
ſtern, Versmachern, Predigern und Candidaten, 
Richtern und Advocaten, Praͤceptoren, gnaͤdigen 
Herren, Franen und Fräulein, und andrer ibm 
durch eigne Erfahrung bekannt gewordenen Mens 
fhenclaffen feiner Zeit, find national; fie haben 
fämmtlich das Gepräge der beusfehen, 'befonderg: 
der ſaͤchſi (hen Natur ihrer Zeit. Aber die befons 
dern Manieren jener Zeit hängen auch mit den fo: 
mifchen Effecte vieler diefer Gemoͤhlde fo genau zus 
ſammen, daß diefer Effect auch. in Deuiichland -gro: 
Ken Theils fich verlieren mußte, als vie allgemeine 
Euftur vorruͤckte und die Manieren fi aͤnderten. 
Einige Gattungen von Modenarren, gegen welche 
Rabener's Satyre gerichtet iſt, zum Beiſpiel ſeine 
Gratufanten:und Gelegenheitspoetaſter, find ſeitdem 
Beinahe ausgeſtorben; und andre, die man bei Ra: 
bener vergebens ſucht, fi find an ihre Stelle aetrenen 
ies 
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- Bieles von dem, was Rabener's Satyren um die 


Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ſo beliebt machte, 
und damals ſehr verdienſtlich war, mußte alſo eine 
Urſache werden, warum man gleichguͤltiger gegen 
dieſen Schriftſteller wurde, als das Zeitalter vor⸗ 
über, war, dem er unmittelbar angehoͤrd. Eben 
biefes - Zeitalter nörhigte ihn fogar, durch ernfthafte 
Eommentare und Anmerkungen den Fomifchen Reiz 


⸗) 


ſeiner Sitten⸗ und Charaktergemaͤhlde zu ſchwaͤchen. 


Das deutſche Publicum hatte damals ſo beſchraͤnkte 
Begriffe vom Geiſte der Satyre, daß es nicht ein⸗ 
mal Ironie verſtand, und Rabener, um nicht gemiß⸗ 
deutet und für einen Feind der Tugend angeſehen 


zu werden, nachdruͤcklich und in der Sprache der 


ernſten Moral aufmerkſam auf Mehreres machen 
mußte, das in ſeinen Schriften als Ironie und 
nicht als ernſtliche Meinung des Verfaſſers verſtan⸗ 
den ſeyn wollte; und auch dadurch mußte er ſich 
vor der gebildeteren Nachkommenſchaft eben fo fehe 


ſchaden, als. er feinen Zeitgenoſſen nuͤtzte. Deſſen 


ungeachtet bleibt Rabener ein geiſtvoller und einer 
der achtungswertheſten Schriftſteller in der deut— 
ſchen Litteratur. Seine Satyre bat eine Würde, 


die von feinem perfönlichen Charakter ausging und 


feinen Zeitgenoffen imponirte. Wie er im gefelligen 
Leben nie ernfihafter war, als da, wo man einew 
Luſtigmacher in ihm kennen zu lernen erwartete, fo: 
liege auch den Pomifchen Spielen feines Wißes ein 
moralifcher Ernſt und eine innige Liebe zum Guten 
‚und WBernünftigen zum Grunde. Defter noch, als 
18 dem wahren Satyrifer ziemt, läßt er. diefen 
Ernft auch unverfchleiere blicken. Aber die Würde: 


feinee Satyre hat feinen der finftern Züge, die den 


Werfen Swift's einen n ſaſt menſchenfeindlichen Chas, 
| rakter 
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rakter zu geben ſcheinen. Eben fo fremd if ihm 
Die vornehme und wegwerfende Hofmeiftermiene des 
felöftgefälligen Boilenu. Rabener's Satyre ift ims 
mer gefellig und faft immer heiter, obgleicht felten 
bis zum wirklichen Lachen ergögend. Einen vorzuͤg⸗ 
lichen Werth giebt feinen Schriften die faum über: 
fehbare Menge von Charakteren, die er treffend nach 
dem Leben gezeichner bat. In diefer Hinfiche hat 
er weder unter deu Altern, noch unter den neuern 
Satyrifern feines Gleichen, und bei allem, was 
an. diefen Charaftergemäßlden veraltet und uninter: 
effant geworden ift,. bleibt ihnen genug Anziehendes 
und Lehrreiches für jedes Zeitalter übrig; denn uns 
ter diefen moralifhen Varietäten der menfchlichen. 
Natur finden fih genug, die mit geringer Verändes 
rung immer wiederfehren. Moc wichtiger für die 
Deutfche Lirteratur find Rabener's Satyren durch: 
ihren Styl geworden. ine befiere Profe fchrieb 
damals niemand in Deutfchland, obgleich Gellert 
und Leſſing, jeder in feinem Charakter, eben fo gue 
fchrieben. Rabener bat feinen Styl nach keinem 
Befondern Mufter gebilder. Anfangs Bing ihm der 
Gottſchedianismus hoch merflih an. Dieß zeigen 
feine erften Verſuche, die in den „Beluſtigungen 
des Verftandes. und Wißes’’ abgedruckt und nachs . 
ber von ihm felbft in den erften Band feiner fa: 
tyriſchen Schriften aufgenommen wurden, Dahin 
gehören unter andern die ironifche Abhandlung von 
der Vortrefflichkeit der Gluͤckwuͤnſchungs—⸗ 
fhreiben; die Lobfhrife auf Amourerten, 
ein Schooßhuündchen; die Trauerrede eines 
Wittwers auf den Tod feiner Frau. Aber 
je mehr er die breite Medfeligfeie der gotefchedifchen 
Schule vermeiden lernte, deſto männlicher wurde 

' fein 
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fein Witz, deſto gewandter ſein Styl. Die gefäls 
lige Nataͤrlichkeit feiner Proſe iſt muſterhaft, außer; 
wo ſie dem allgemeinen Geſchmacke der ſaͤchſiſchen. 
Schule zu ſehr nachgiebt und den damals uͤblichen 
Eonverſationston, an dem man den. Mann von fei⸗— 
ner Lebensart erkennen follte, auch in Kleinigfeiten, 
zum Beifpiel in der Umſtaͤndlichkeit galanter Scherʒe 
nachahmt.. Rabener's Kunſt des Styls zeigt ſich 
auch. von: ‚der ‚Seite der. wißigen Nachahmung 1 
ben faryeifhen Briefen, in denen er. Die. Ts 
cherlichen Charaktere größten Theils fich ‚felbft mah⸗ 
Ien laͤßt 1). In feiner ausfuͤhrlichen, dem. Sanchs 
Panſa beigelegten Abhandlung von. Sprich— 
woͤrtern ) ſind die Charakgerzeichnnngen anziehens, 
der „ als die gedehnte Ironie. Ueherbaupt mar 
Rabener's Saryre um ſo mehr in ihrer natuͤrlichen 
Sphäre, je mehr ſich in ihr neben, dem wißigen 
Kopfe der fein beobachtende. Welt und, Geſchaͤfts⸗ 
mann zeigen konnte. Daher gelangen ibm Die freies 
ven, weniger didaftifchen Erfindungen, . zum Def 
fpiel in der Form des Mährchens, wie in, feinen 
Mabrchen vom erſten April, am wenigſten * 


Ein voraͤgliches Dichtertalent unter den merk⸗ 

wirden arten aus der” ſachſiſches Schule 

| datte 

—* gu‘ dritten See von Rabenei’s Sannn. | 

” In sierten Theile. Ä u 

j . Rabener s Satyren oder, wie fe in der erhön Yun 

nNabe hießen, fatyrifche Schriften Aid in den dreizehn 
Jahren von: 751 bis 176: ah Mal aufgelegt, 
‚und auch oͤfter nachgedrudt.., Die etlfte Ausgabe bes 
Er gel. Weiffe, Leipzig 1777, in 6 

nden . 


„„Bouserwehs Geſch. d. ſchön. Kedek. XT, ». Mm | 





4. V. weiten Viert. d. achtz. JH. b. 1770. 179 


ſchritte zu machen. Er hatte ſchon einen beruͤhm⸗ 
ten Nahmen, als er im fuͤnf und zwanzigſten Sabre 


feines Alters von einem ſaͤchſiſchen Geſandten als | 


Privatfecrerär nah Copenhagen mitgenommen wurde, 
In Dänemarf feßte er feine Afthetifchen und biftos 
rifchen Studien fort, ſoweit es ihn feine AUmtsger 
fchäfte irgend erlaubten. Er gewann die Zuneis 
gung des dänifchen Publieums, da er in kurzer 
Zeit ‚die daͤniſche Sprache lernte, und in einer Zeit⸗ 
fiheift, Der. Fremde, mit eben’ fo vieler Urbani⸗ 
tät, als Offenheit, vom Geſchmacke und din Sie: | 
ten ber Dänen ſprach: Auch für die Aufnahme 
des daͤniſchen Thearers intereffirte er fih. Durch 
feinen jüngern Bruder: Johann Adolph, der damals 
in Leipzig mie Klopſtock, Cramer, Gärtner und 
andern Verfaſſern der Bremiſchen Beiträge in Ver⸗ 
Bindung gekommen war, wurde er leicht bewogen, 
diefer Gefellfchaft feine Theilnahme an ihren Arbeits 
ven nicht zu verſagen. Wie fehr er damals fi - 
ſelbſt von den Gottſchedianern unterſchied, zeigte er 
auch dadurch, daß er mit Bodmer in Briefwechſel 
trat. Im Jahre 1747 gab er die erſte Sammlung 

ſeiner dramatiſchen Werke heraus. Die Daͤnen 
ſahen ibn ſo ſehr als den Ihrigen an, ob er gleich 
nur Deutſch ſchrieb, daß ſelbſt der in der daͤniſchen 
Litteratur ſo beruͤhmte Baron: von Holberg, der al: 
les Deutſche haßte, ihn zu einem Lehramte an der 
Ritterakademie zu Sorde in Vorſchlag brachte. Er 
wurde bei dieſer Akademie als Lehrer der Geſchichte, 
des Staatsrechts und der Handlungswiſſenſchaften 
angeſtellt. Aber ſeine Geſundheit war durch ſeine 
überfpannte Thaͤtigkeit zerruͤttet. Er ſtarb bald 
darauf, im Jahre 1749, noch nicht ein und drei⸗ 
ßig Jahr alt. — . 
Bu | Ma Jo⸗ 


Zr 


% 
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miſche Kraft. Mit welcher Leichtigkeit er den Alex⸗ 
andrinervers dem komiſchen Dialoge anzupaſſen 
wußte, zeige feine Stumme (oder, wie fie eigent⸗ 
ih heißen folte, dumme) Braut. Auch den, 
Vorzug haben die tufifpiele diefes Dichters vor den 
übrigen, die damals das deutſche Theater bereis 
bern follten, daß das komiſche Intereſſe in ih⸗ 
nen nicht als Mebenfache behandelr if, Aber ers 
halten Fonnten fie fi auf dem Theater nicht, als 
der Geſchmack fich verfeinerte. In der. Erfindung, 
Charafterzeichnung und auch in der Converfationss 
fprache dieſer zuftfpiele Tiege vieles, das nur fo 
lange gefallen. Fonnte, als das Zeitalter währte, 
dem es angehört, Wie wenig Johann Elias Schles 
gel mit allen feinen Talenten der Mann war,‘ der 
fehönen Litteratur dee Deurfchen eine. neue Richtung 
zu geben, beweifen auch feine übrigen Gedichte, 
unter denen: fih Oben, Cantaten, didaktiſche 
Epiſteln und zwei Buͤcher von einer unvollendet 
gebliebenen Epopde, Heinrich der Löwe, be 
finden. Beſonders ſchmeckt dieſes epifche Gedicht: 
nach der gotefchedifchen Schule, ‚Die Erzählung, 
in Alexandrinern gereimt, fchreitee mit froftiger 
-Geierlichfeit auf dem Wege der wahren Gefchichte 
einher. An die Stelle überigdifcher,, Weſen tritt 
die Majeſtaͤt als allegoriſche Perſon in einer Raths⸗ 
verſammlung mit der Gerechtigkeit, der Klugheit 
und der Großmuth, die in allegoriſcher Geſtalt 
lange Reden halten. Verdienſtlich fuͤr ibr Zeital⸗ 
ter waren die proſaiſchen Schriften dieſes 
thaͤtigen Mannes, Aug feinen moraliſchen Res 
den und Auffäßgen, auch aus feiner Zeitſchrift 
Der Fremde, die er in den Jahren 1745 und 
1746 u Eopenfagen herausgegeben har, frricht 
ein 
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Nahmen Bei: dem deutſchen Publicum. Seiner 
Kanzeiberedſamkeit und den Sammlungen ſeiner 
Predigten, die er herausgab, verdankte er einen 
Huf nach Hannover, den er in Zerbſt erhielt, wo 
er als Prediger und zugleich als Profeffor am Gym⸗ 
naſium angeftellt war. Er überlebte feinen Bruder 
Johann Elias Über vierzig Sabre. Als Superins 
tendent und Tonſiſtorialrath ſtarb er zu Hannover 
im Jahre 1793, dem jiver und fiebzigſten feines At: 
ters. Unter feinen poerlfchen Werken ſtehen die Fa— 
befn, die zuerft Durch die „Beluſtigungen des Ver; 
flandes und Witzes“ und durch die Bremifchen Bei: 
sräge Bekannte, dann von feinem Freunde Gärtner 
herausgegeben wurden, Denen von Gellert weit nach. 
Sein Lehegedicht; Der Unzufriedne, das fe 
ein epifches hennt, in Alexandrinerverſen und in 
acht Geſaͤngen, inahlt fehr umftändlich die Gemuͤths⸗ 
. zuftände eines Menſchen, der, "Über das‘ traurige 
2008. der Mienfchheit: gegen: Jupiter. mutrend, in 
einen Vogel, dann in .einen Fiſch, dan in eimen 
Hirſch verwandelt wird, und. fo lange von einen 
nicht menfchlichen Körper in den andern übergeht, 
bis er ‚endlich begreifen lernt, daß der Menfch es 
doch beſſer in der Welt habe, als .alle diefe Ges 
ſchoͤpfe. Die Armuth der Erfindung diefer Fabel 
wird durch die Dehnung zu acht Gefängen noch bes 
merflicher; aber die Befchreibungen haben menigs 
ftens an mehreren Stellen ein” poetifches Colorit; 
die Sprache ift rein, und die Vetſe haben viel Leich: 
sigfeit. Eben diefe guten Eigenfchaften und ein eds 
ler Ausdruck moraliſcher Gefühle empfehlen auch 
die Inrifchen. Gedichte Johann Adolph Schlegel’s. 
Die meiften find geiftlichen Inhalts. Mehrere has 
ben eine verdiente Stelle in den neueren Kirchenger 

= * | fang: 
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Tangbüchern erhatten. Zur Abwechſelung hat er auch 
die griechiſchen Versarten in Klopſtöck's Style nachs 


geahmt. Den Verſuch, mit. der Nagahwang eben 


vieſer Versarten auch den Reim zu verbinden, hat 
ee gkuͤcklicherweiſe nicht ‚öfter wiederholt*). Auf 
die Kritik erwarb er fich- für einige Zeit einen gro⸗ 
. gen Einfluß durch feine Ueberfegung des befannten 
Werks. von Barteur Aber die. Einfhränfung 
dee fhönen Künfte auf einen einzigen 
Grundſatz. Kine. andere deutſche Ueberfegung 


Diefes Buchs war um diefelbe Zeit herausgefommen. - 


Einen Auszug daraus hatte ſelbſt Gottſched verfers 
tigt... Schlegel ftartete feine Weberfegung mit An; 
merfungen und Zufägen aus, Die den Zeitalter 
recht zuträgfich fchienen. , Daher erbielt fie ſich auch 
im Anſehen, und wurde noch im Fahre 1770 zum 
dritten Male aufgelegt,. nachdem auch der Oden⸗ 
dichter Ramler ſchon Has Seinige gethan Karte, 
den verehrten Baͤtteur, von dem man nicht genug 
lernen zu koͤnnen glaubte, durch eine Bearbeitung 
ſeines ausfuͤhrlicheren Werks uͤber die ſchoͤne Litte⸗ 
ratur zu einem Fuͤhrer der deutſchen Kritiket und 
Dichter zu machen 7). Einige gelehrte Arbeiten 


— 


von 


x) Dergleichen Verſe find ſeltdem Seltenheiten geworden, 
Eine Ode von Joh. Adolph Echlegel‘ an. Joh. Andreas 
Cramer, vom Jahre 1749, fängt ſich fo an: 

„Gruͤßt den Serantgefeufgeten ic, ja, feegnet ihn, 

ee 


Der wirder an meinem Himmel erfcheint. 
Bringſt du mich nicht, du feeliger Tag; den Umars 
W | - mungen wieder, 
; Nach welchen id Mitternäcte verweint?“ 
7). Schlegel's Barteur, wie das Buch gewöhnlich 
=> genannt wurde, ale es noch beliebt war, iſt die Ueber⸗ 
| mM; ſetzung 
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von gohann Adolph Schlegel, zum Beiſpiele feine 
Ueberſetzung der Mythologie von Banier mit. Uns 
merfungen, geben die fchöne Litteratur nur: mittels 
Bar an. Seitdem man fih in Deutfchland nach 
Batteux wenig. mehr umſiebt, wird auch Johann 
Adolph Schkegel nur noch fetten genanyt und noch 

ſeltener geleſen 2). 


Unter denjenigen Dichtern aus der ſachſtſchen 
Schule, deren Werke das Publieum mit vorzuͤgli⸗ 
cher Liebe aufnahm, verdient beſonders auch Yo: 
bann Friedrich Freiherr von Cronegf der 
Nachwelt werth zu bleiben. Er war von einer der 
angefeßenften Familien des deutfchen Adels, gebo: 
ren zu Anfpah im Sabre 1731, einziger Sohn 
eines Zelpmarjchal: Lieutenants des fränfifchen Kreis 
fes. Nachdem er eine Torgfäftige Erziehung erhats 
ten und fich viele Kenntniſſe, beſonders in der ſchoͤ⸗ 
nen Litteratur erworben hatte, auch mehrerer Spra⸗ 
chen mächtig geworden war, fing er feine Univer⸗ 
fitärsftudien im Sabre 1749 zu Halle an, ging aber 
fhon.im folgenden Jahre nach Leipzig, wo er Bald 
in den Kreis der Verfaſſer der Bremifchen Bei— 
träge ‚aufgenommen und ein Gegner ortfched’s 

wurde, 


fegung des franzöfifhen Les beaur arts r&duite à un 
ıneme principe, mit . Abhendlungen des Ueberſetzers. 
Die erfie Ausgabe iſt vom J. 1751. -Ramler’s 
Batteur iſt der Cours de litterature, eine Umarbeis 

tung jenes Werks von Batteux ſelbſt, für Deutfche 
bearbeitet von.dem Odendichter. 

x) 30h. Adolph Schlegel's Fabeln und ersäbe 
lungen, zum Drude befärtert von €. Eh. Särts 
ner, Leipz. 1769, in 8. — Job. Adolph Schle⸗ 

ar sermifüte Bedichte. Hannovez, 1787, 2 
abe n 8 Fa 
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wurde. Die Feeundfchaft Gellert's erwarb er fich 
"noch mehr durch feinen liebenswürdigen Charakter, - 
als durch feine feltenen Talente, Inter allen Dich⸗ 
: güngsarten, in denen er ſich verfuchte, zogen ihn 
die dramarifchen am meiflen an. Den Entwurf zu 
dem Trauerfpiele Codrus, das feinen Nahmen fo 
berühmt gemacht bar, nahm er von Leipzig mit, 
als er die Univerfiräe verließ, um auf Reifen zu 
- gehen, Won feinem Landesfürften zum Cammerjuns. 
fer und Juſtizrath ernannt, befuchte er Sranfreich 
und Stalin. Sn Paris, wo ihn befonders das 
Theater intereffirte, verfeinerten fich feine Begriffe 
von dramatifcher Poefie. Nach feiner Zurückkunft 
im Jahre 1753 befchäftigte er fih in den Stunden, ' 
die feine Umtsgefchäfte ihm offen ließen, faft auss 
ſchließlich mie poesifchen Studien und Arbeiten, 
Damals war es, als die Gefellfchaft der Herausge⸗ 
ber der neuen kritiſchen Zeitſchrift Bibliothek der 
fhönen Wiffenfhaften, unter ipnen der Buch: 
händler Nicolai, einen Preis von funfjig Thaler 
auf das befte neue Traueifpiel fegte.  Cronegf 
fchiefte feinen Codrus ein, verfchwieg feinen Nas. 
men aber auch in dem verfiegelten Zettel, in weh 
chem er den Preis auf den Fall, daß er feinem Cor 


"  drus zuerkannt werden follte, für eine "ähnliche 


Aufgabe anwies. Unter den Richtern, die über 
den Werth der eingeſchickten Trauerſpiele entſchei⸗ 


den follten, hatte Leſſing eine viel geltende Stimme, 


Der Codrus erbiele den Preis, wenn gleich von eis 
nem ftrengen Tadel in Beziehung auf die Crfins 
dung des Stuͤcks begleitet. Das Acceffit wurde 
dem Zreigeifte zugefprochen, einem bürgerlichen 
Trauerfpiele, daß der Freißere von Brawe, auch” 
noch ein iſunger Mann, ingefgiet baite. Aber Cro⸗ 

negt 
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negP- erlebte nicht, daß das Gluͤck, das fein Co⸗ 
Drus gemacht hatte, durch die öffentlihen Blätter 
befanne wurde, Er ftarb an den Blattern, im 
Sabre 1756, dem fehs und zwanzigſten feines Al⸗ 
ers. Erſt durch feine Freunde : wurde befannt, 
wer der. Berfaffer des gekroͤnten Trauerfpiels ſey ). 


Cronegk's Poeſie hat einen Zug, durch den 
fie fih von allem Uebrigen unterſcheidet, was aus 
der fächfifchen Schule hervorgegangen if. Sie iſt 
 fentimenral ‘in einem Örade, der damals bei 
deutſchen Dichtern noch ſehr ungewöhnlich und der 
klopſtockiſchen Poeſie faft ausſchließlich eigen war. 
Cronegk drückte, wie Klopftoc, die Zartheit. feiner 
moraliſchen Gefühle am liebften mit der rührenden 
Innigkeſt aus, die fih in Thraͤnen ergießen zu mwols 
Ten fcheint; auch wenn das Auge trocken bleibt. 
Aber nur in der Inrifchen und elegifchen Poefie, 
und au da nur. zuweilen, war er ein Nachah⸗ 
mer Klopſtock's; öfter begegnete er diefem Dichter 
nnabfichtlich, wie es feinen Herzen Beduͤrfniß war. 
Vom Gefchmacke der Tächfifchen Schule wagte er 
nur, felten ſich zu entfernen. Ob feine Phantafie 
freier und kuͤhner geworden feyn würde, wenn er 
Hänger gelebt haͤtte, ift zweifelhaft; denn mehrere. 
feiner Urtheile, befpnders über das fpanifche Thea⸗ 
‚ser, das damals niemand in Deurfchland fo gut, 
wie 


a) Das Leben diefes Dichters findet fi vor feinen Wers 
Ben, die fein Freund Uz im Jahre 1760 in zwet 
Dctavbänden herausgab. Kine zweite Ausgabe erfchien 
1771. Seitdem iſt außer den Nachdruͤcken feine 

gefolgt. Der Eodeus murde auch zugleih. mit 
dem Freigeifte des Barons von Brawe und dem Urs 
theile der Preisertheiler in dem zweiten Bande der 
„ Bibliothek der ſchoͤnen Wiff. abgedruckt. 
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wie er, kannte, beweiſen, Daß er dem Schönen 
auch außerhalb der Grenzen der franzöfifchen Poetik 
Gerechtigkeit widerfabren zu laſſen ſuchte; aber der 
Geſchmack, an- den er ſich gewoͤbnt hatte, zog ihn 
Doch immer wieder in jene Grenzen zuruͤck. Zur 
dramatiſchen Poefie,' befondets zur. Eragifchen‘, 
hatte er entfchiedenes Talent, Sein Codrus bleibt, 
ungeachtet aller Fehler, Die fchon Leſſing nachgemier 
ſen“hat, eine der merkwuͤrdigſten Erfcheinungen auf 
Berti deutſchen Theater jerier Zeit. Der franzöfifchen 
Dramaruırgie glaubte Cronegk, wie Johann Elias 
Schlegel, ‚Huldigen, :aHo audy die Gefege der drei 
ariftotelifchen Einheiten: forgfältig beobachten, und 
‚ zur Vollendung des poetiſchen Styfls "im Trauer⸗ 
fyiele :den Alexandrinervers : beibehdkten : Zu’ muͤſſen. 
Aber mir mehr anzießender Leichtigkeit Hatte‘ fich” die 
tragifche Mufe der Deutſchen "in den fränzbſtſchen 
Formen noch nicht bewegt. Den Codrus Son Eros 
wege: entftelle Feine prunfende oder weitſchweifige De⸗ 
xlamation. Das Stuͤck ift nicht arın an Hanke 
Aung;“ und dieſe hat vom Anfänge-bis zunm Schluſſe 
ein inneres Intereſſe. Ein rührenderes Stuͤck waͤ 
noch nicht auf das deutſche Theater gebracht wor⸗ 
ven. Aber eben dieſe Ruͤhrung verliert aͤn poeti⸗ 
ſchem Werthe, weil. fie großen Theils ans‘ einer 
fehlerhaften Compoſition entfpringtsW'" Die Senti⸗ 
mentalität des Dichters hatte ihr hingeriſſen, fein 
Trauerfpiel mit Gemählden des Edelmuihs und der 
ruͤhrenden GSeelengröße ſo zu überladen; daß ein 
Theil der handelnden Perfondn nür wetteifett, wer 
unter ihnen den Andern an Tugend uͤbertreffen wi, 
während ihnen allen ein gemeinee Tyrann wie eine 
Caricatur gegenüber ſteht; und die Wuͤrde des Pd: 
cxriotismus ift in biefen Gemaͤhlden doch wieder be⸗ 
nn ſchraͤnkt 
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Verbindung,mie dem beruͤbhmten Theologen Jeruſga 
lem zu. Braunſchweig wurde er⸗Oberdofprediger 4, 
Quedlinburg. "Er ſtarb ale, fuͤrſtlich ſchwarzburgi⸗ 
ſcher Conſiſtorialaſſeſſor und Superintendent. in Son⸗ 
dershauſen im Jahre 1765. Die Zarsheit, feines 
Gefuͤbhls aund die gefällige- Eorrectheit feiner: Spprache 
und VBerfification ließen nicht erwarten, ;baf.. Das 
Publicun.:fo bald: gleishgüftig;: :gegen. ihn- werden 
würdss; ‚Seine. lyriſchen Gedichte haben ſchoͤne Züge, 
Seine, Fabelm uud ‚Erzählungen find denen vom 
Sellert.:auchgehildet. - Seine didaktiſchen Gedichte 
in Alexandxinern unterfcheiden; fi sh nicht merklich von 
der Mange. der übrigen a.mit danen Damals: die. beuts 
ſche Litteratur überfülle: Mirde. Mehr Lebhaſtigkeit 
des Style und mehe Mpiz der Gedanken bat. fein 
mablerifches Gedicht. Das. Gllack der rie bein 
Drei: Geſaͤngen Ye: Sein Feasad Carl Chrifitan. 
Gaͤrtner, der im Jahre 3752 zu Freiberg. im, fächz 
fifchen Erzgebirge. geboren war und 1792 im neun 
und Bebzigften Jahre feines Alters als Profet | 
Coflegium Karolinum zu Vraunſchweig ftarb,, ‚mt 
fich als Dichter nur durch: ein Schäferfpiel - Dis 
geprüfte Treue:.befannt: gemacht, das. zuerſt in 
den Bremifchen Beiträgen abgedruckt wurde und im 
Andenken. .zu ‚bleiben verdient., Daß er. von der 
Weredfamkeit-- ziemlich aeuſchediſche Vegriſte batse, 
HE in oc. 24. ſieht 
b) Siteteng poetiſch⸗ Werte ünd herautgegeben 
von! Er cgt. Garther, Braunſchweig, 1767, in 8: 
| Worähgäfihice it das Leben des Werfaflers. : Sein 
Städt der’ Liebe iſt beſonders gedruckt zu Brauns 
ſchweig im Jahre 1769. Einige Briefe von ihm findet 
men. im 5ten Theile von Hagedorn’s Werfen nach 
det Ausgabe von Eſchenburg. Eine zweite Sammlung 
feiner- Predigten dat Joh. Adolph Schlegel 

beſorgt, nachdem Giſeke ſelbſt die erſte herausgegeben. 
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fießt man aus den Neben, die er im Sabre 1762 
Geransgegeben hat. Aber durch die Herausgabe mehr 
rerer Schriften feiner Freunde und. durch feinen Un⸗ 
gerricht an der Lehrauſtalt, um die er ſich über zweit ' 
und vierzig Jahr verdiene gemachte, bat er zur Vers 
breitung des Geſchmacks der fächfifchen Schule vies 
les beigetragen, ohne den freieten Ausflügen bes 
Dichtergeiſtes entgegen zu wirken ‘) 


: . Einer der. berühmteften unter den Dichtern dee 
fächfifchen Schule wurde Abrabam Gotthelf 
Kaͤſtner, geboren zu Leipzig im Jahre 1719. Bon 


ſeinem Vater, einem Profeſſor der Rechte, fuͤr die 


ſelbe Wiſſenſchaft erzogen, erwarb er ſich ſchon in 
ſeinem Knabenalter eine ſolche Menge von mannig⸗ 
faltigen Kenntniſſen, daß er in ſeinem dreizehnten 
Jahre anfangen konnte, oͤffentliche Vorleſungen in 
mmebesten Fächern zu befuchen. Die Mathematik, 
die ihn vor allen Wiflenfchaften anzog, machte ihn 
anfangs der Jurisprudenz nicht ungetreu. Er brachte 
es in ibe fo weit, daß er Notar werben- Fonnte, 
ebe er funfzebn Jahr alt war. Bier Jahr darauf 
war er auch fehon von der philofophifchen Facultaͤt 
zum Magifter promoviert. Mit feltener Leichtigfeie 
lernte er nach der franzöfifchen, englifchen nnd itas _ 
fienifchen Sprache noch Spanifh, Holländifch und 
. Schwedifh. Alle gelehrten Befchäftigungen feines 
immer thärigen Geiftes flörten nicht feine Neigung 
we ſchoͤnen Litteratur. In die a 

ets 


a 


€) Särtner’s Schäferfpiel Die geprüfte Treue if 
auch befonders gedrudt zu Braunſchweig im J. 1768, 
“ umd ebendafeldft feine Sammlung einiger Reden, 
die er am Collegium Carolinum gehalten, im J. 1761. 


| Bouterwel’s Befch.b. ſchoͤn. Reder. XL 
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Verſtandes und Wißes’’ wurden poetiſche und Pro} 
fätfche Beiträge von ihm aufgenomniem Seit. dem 
Jahre 1746, .da.:er Profeſſor der; Mathematik in 
Leipzig wurde, »bar er vorzuͤglich fir dieſe Wiſſer; 
ſchaft gelebt.: : Zehn Fahre Darauf. folgte er dem 
Rufe nach Göttingen ju einer: Profeſſur· der. Diar 
thematik und Phyſik. Seit diefer Zeit wurde: fein 
Nahme durch ganz. - ‚Europa befanus; : aber auf 
bald Deutſchland ehrte man, in ihm nur den 
verdien ſtvollen Mathematiker; ind: auch it Deutſch⸗ 
land "warden es, zuletzt nur noch ſeine Epigramme, u 
‚die an das uebtige erinnerten, was er in det Poeſte 
und der geiftrer Profe zu Feiften geflicht 'Batte: 
Er farb zu Göttingen im Sabre 1800 ,:dem- ein 
und achtzigften feines ' Alters. Käftner’s Epi—⸗ 
gramme werden nie veralten.“ Geldft- diejenigen 
. unter ihnen, die fih auf befondre Local’s und Pers 
fonal: Umſtaͤnde beziehen, und die man,” obne einen 
Schluͤſſel dazu zu haben, nur Hals verſteht, find 
fo Fauftifch, wie wenige andre in der deutfchen Lit: 
teratur. Eine Menge diejer, Epigramme bat fih 
degwegen auch durch Tradition fo verbreitet, daß 
eine Sammlung aus den Gedaͤchtniſſe des Publis 
eums wieder hergeſtellt werden koͤnnte, wenn fie aus 
Der Litteratur verſchwinden follten. Daß unter ſo vie⸗ 
len witzigen Einfaͤllen auch mancher mittelmaͤßige und 
unſaubere ſich findet, kann der Celebritaͤt der uͤbrigen 
‚ hide ſchaden. Nur muß man; um dieſen Einfaͤl— 
len Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen,; mit den na— 
tuͤrlichen Wirkungen eines wahrhaft komiſchen Witzes 
ſich begnuͤgen, und von ihnen keinen der feineren 
Zuͤge erwarten, durch die das Epigraͤmm mit ber 
eigentlichen Poeſie naͤher verwandt wird, ‚ader uns 
tiefer... als gewößnlih, in das menjhlihe Herz 

‘ « u Fa als 
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als eine unerſchoͤpfliche Quelle von Thorheiten blicken 
laͤßt. Auch in allen uͤbrigen Schriften von Kaͤſt⸗ 
ner, die man in- Das Fach der ſchoͤnen Litteratur 
aufgenommen bat, find die fatyrifchen Wendungen 
. und. Sinfälfe--das Vorzuͤglichſte. Aus feinen di: 
daktiſ hen Gedichten. in Alerandrinerverfen fpriche 
ein gefunder amd, heller Verſtand, gber mit aiche 
mehr. poetifchee Kraft, als in den miiſten der uͤbri⸗ 
gen "allgemeinen "Berrachtungen; zu: finden ift, die 
man um die Mitte bes achtzehnten Jahrhun derts 
in deutſche Reime einzufaſſen befliſſen war. Die. 
lyriſchen Gedichte miter Kaͤſtuer's vermiſchten 
Schriften: erheben fi ſich nne da über das Mittelmäs 
ige, wo fie ‚epigrammiasifch ‚werden. Auch feine 
Fabeln haben nichts Hervorftechendes. Mehr geifte 
volle :Reflerionen find. enthalten in den Fleinen pros 
ſaiſchen Auffägen, die zu der Sammlung von 
Kaͤſtner's vermifchten Schriften gehören. Der Styf. 

dieſer Anffäge, ift ungezwungen; die Sprache rein, 
und nur bier. und da veraltet . 


13 





Einige 
9 Der erſte Theii von aſtner' — vermiſchten 
Schriften kam im Jahre 1755. heraus. Eine dritte 

“ Auflage beider Theile ift vom J. 1783. In diefer. neuen 

=. Ausgabe finden ſich auch die meiften Epigramme des 
Verfaſſers. Mehrere ſind beſonders, uber immer noch 
niicht vollſtaͤndig, geſammelt, zuerſt von dem trefflichen 
Juriſten Hoͤpfner, dann mit Genehmigung des Ver⸗ 
faſſers vom Prof. Saft. Frankf. und. kelpꝛig, 1800. 


W M2 











aD. joe 2 Viert. Dracdhtz; IH. B. 1778, 499 


in die Bidaftifche: Poeſie über. "Sein Trauerfpiel | 
Seneca, \n Alexandrinern, und ganz nach franz 
zoͤſtſchem Zuſchnitte, iſt-declamatoriſch und trocken. 
Am vortheilhafteſten erſcheint der: philoſophirenbe 
Kopf. diefes Dichters in feinen proſaiſchen Schrif— 
sen. Seine Anſichten find nicht immer die helleſten; 
aber er räfonnire: mis männlicher Selbſtſtaͤndigkeit 
ohne Pedantismus, und fein proſaiſcher Styl bat 
Kraft und Gewaudtheit. Welcrhe thedretiſchen Bes 
griffe er von der Poefie und. Ver“ Dichtungsarteit 
hatte, 'fieht man. aus: feinen’ intereſſanten Brie fett, 
in die er mehtere ſeiner kleineren Gerichte verwebt 


hat 8). 


Magnus Gottfried Lichtwer, geboren ir im 
Sabre 1719 zu Wurzen unweit Leipzig, bildete feis 
nen Geſchmack in der gottfchedifhen Schule. Auf 
Philoſophie und Jurisprudenz legte er ſich mit ſo 
vielem Fleiße, daß er nach der Beendigung. ſeinex 
Univerſttaͤtsſtudien Vorleſungen über dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften halten konnte. Er ſiarb als preußiſcher Re⸗ 
gierungs-und Criminalrath zu Halberſtadt im Jahre 
1783. Die verdiente Celebritaͤt, die er ſich unter 
den Dichtorn ſeiner Zeit erwarb, gruͤndet ſich vor⸗ 
zäglich auf. ſeine aͤſopiſchen Sabein, ‚. die zum er 
fien Mal im Jahre 1748 ohne Nahmen-des Ver . 
faſſers gedruckt, anfangs wenig bemerkt, — von 

ott⸗ 


F. C. C. Freiherrn von Crenz Oben und ans 
"dere Gedichte, au Fleine proſaiſche uf 
fäße. Neue Auflage, Frankf. und. Reips. 1269, 2 
Theile in 8. Einige philoſophiſche Abhandlungen von 

ihm, z. B. Ueber'die Seele; Ueber Leib und 

.. Seele, Tod und Leben, find einzeln gedruckt, 
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Gottſched oͤffentlich gelobt, und darauf bald durch 
mehrere Auflagen in Deutſchland verbreitet wurden, 
Sie find von ungleichem Werthe, aber im Ganjen 
gut erfunden, und mit ungemeiner Leichtigkeit und 
‚Laune in fließenden Werfen erzaͤhlt. Die gelunge⸗ 
nen unter ihnen gehoͤren zu. den beften in der Deutz. 
ſchen Litteratur. Sie wurden auch um das Jahr 
1763 ins. Sranzöfifche uͤberſetzt. Aber Lichtwer 
glaubte fih mit diefer Are, allgemeine. Wahrheiten 
poetiſch einzukleiden, nicht begnägen zu muͤſſen. 
Die Mode, in eigentlichen Lehrgedichten ſich hervors 
zuthun, riß auch ihn bin, das wolfifche Syſtem 
der philoſophiſchen Moral und des Naturrechts in 
Alexandrinern zu verarbeiten. Auf den Rath Gott⸗ 
ſched's, dem er uͤbrigens nicht beſonders huldigte, 

b er dieſer langen verſificirter Abhandlung in fünf 

uͤchern den Titel Das Recht der Vernunft. 
Gute Gedanken ſind dieſem didaktiſchen Werke nicht 
abzuſprechen; aber mit der Poeſie hat es nicht viel 
mehr, als ten Vers, gemein ®). 


. Ein merfwärdiger Sonderling unter dieſen Deuts 
ſchen Didaktikern ift Johann Philipp Lorenz 
Wirhof, geboren zu Duisburg am Rhein im Jahre 
1725. Er fludirte Medicin, wurde Doctor in Dies 
fer Wiffenfchaft, und ftarb in feiner Vaterſtadt als. 
Profeſſor der Beredſamkeit und der griechifchen Tits 
teratur, zugleich als gräflich bentheimifcher Leibarzt, 
im Sabre 1789. Pbiloſophiſcher Forſchungsgeiſt, 

eins 


) Eine vierte, vom Derfaffer ſelbſt Geforgte Ausgabe - 
von Lichtwer's Fabeln erfhien zu Berlin im J. 
1775. Sein Recht der Bernunft in fünf Buͤ⸗ 
dern it im J. 1758 in klein 4., und ſeitdem, mei⸗ 
nes Wiſſens, wi wieder gedruckt. 
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eine ausgebreitete Gelehrfamkeit, vorzuͤgliche Kennt⸗ 


niſſe in der Medicin und den Naturwiſſenſchaften, 
verbunden mit einer entſchiedenen Neigung zur di⸗ 


daktiſchen Poefie, machten Withof zu einen Geiſtes⸗ 


verwandten Haller's. Seine Philoſophie war weit 
weniger aͤngſtlich und beſchraͤnkt, als diejenige, mit 
welcher Haller ſich begnuͤgte. Aber. er wollte nicht 
nur freier Selbſtdenker ſeyn; er wollte auch auf eine 


beſondre Are in Verſen zeigen, daß er es ſey. We⸗ 
nig bekuͤmmert um. rhythmiſchen Wohllaut, und. 


ſelbſt die Geſetze der Grammatik wenig achtend, 


glaubte er, Haller zu übertreffen, wenn er mit einer. 


gewiſſen Keckheit Lräftige Gedanken in bolprichten 


Alerandrinern bald lakoniſch Binwarf, bald fie, bis 


zue Unverſtaͤndlichkeit, in "dunkle Phrafen einhuͤllte, 
um auch dadurch dem Leſer deſto mehr zu denken zu 


geben. Viel Geiſtvolles liegt in feinen Gedichten; 

aber es berauszufefen,, ift eine Arbeit. Ein herber, Ä 
‚juvenalifcher Ton, eine Kraftfprache ohne alle Anz. 
muth, zuweilen ‘glückliche Bilder, aber nur von 


Zeit zu Zeit ein wahrhaft poetifcher Zug, ſchrecken 


‚ von dieſen Lehrgedichten auch den denfenden Leſer 


zuruͤck, der ſich denn doch wieder durch das In⸗ 
terefie dee Gedanken und die Wärme des - außen 
Styls zu ihnen Hingezogen fühle. Am ſchneidend⸗ 
ſten iſt Der Ton in den Moralifchen Keßern, 
ein wenig milder in den Sinnlihen Ergößuns 
gen, Jenes tebrgediche ift größten Theils Satyre 


‚auf einige philofophifhe Syſteme; in dem zweiten 


- and laͤngern wird philofophirt über den wahren Ges 
nuß des tebens, Auch die übrigen Lehrgedichte von 


Withof, Die Nedlichkeit, in. drei Büchern, 
und Der medicinifche Patriot, fo unpoetifch 
auch Biere 3 wire. Tauret, haben treffliche — 

| RT, er 
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Aber auch das“ Ekelhafte wird von dieſer morafiftz. 
zenden Mufe nicht verſchmaͤht, wenn fie ſich Eräftig: 
ausdrücken will ). Die neuen Wörter, die Wirbof: 
in eben dieſer Abfiche. binwirft, find zumeilen eben 
fo amverftändfich wie feine: ſeltſamen Dhrafen 9); 
Sn feinen Iyrifchen Gedichten fällt die Härte ſei⸗ 
nes Styls och unangenefmer. anf Da geht fie 
zuweilen in die gemeinfte Geſchmackloſigkeit über ').; 
Sein vorzuͤgliches Talent zue ſaätyriſchen Bes 
£hreibung fann man befonders: aus feinem Ge: 
dichte Die: Jagd. kennen lernen ”). Aber auch 
z | nn vieſes 


— 


er 3. & in: dem Gedbicht Die moraliſchen Regen: 
. „Bas tft die fhöne Welt, wenn wahre Kede gilt? 
vr Ein Lotto, nullenlcer , mit Pracht and Roth erfüllt: 
- Yuf Iris feidner Haut, mie lächelt fie, die Freude! 
Doch nur ein Fieber her; da fault ihr Einzes 
weide.“ 
Und das Wort nullenleer in der zweiten "Zeile fol 
doch wohl das Gegenteil deffen- ausdräden, was es 
wirklich ausdruͤckt. 
XV) 3. B. in demſelben Gebicht: 
„Entohnigt aller Noth, und uͤber alle Suͤnden, 
Die größte Süßigkeit nur immerfort empfinden.’ 
1) Dan geräth in Verſuchung, weiter feinen Blick in 
diefe poctifchen Werke. zu werfen, wenn man die Iyrifche 
Zueignung an den Geheimen Rath von Danfeimann lies 
fer, die ſich anfängt: 
„O Dankelmann, der du die hohe Pracht 
Der Veisheir debnſt beſorgt, daß ihre 


acht 
Ihr Ruhm' vollende; 
Ju Zuverſicht, von Duͤnkel allzufern, 
Gekangt mein Buch, das ſchmeckte dir fo gern, 
In deine Haͤnde.“ 


Be Eine kleint Drobe aus diefem Gedicht mag 18 eine 


\ ‘- 
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dieſes Gedicht iſt,wie die übrigen Werke von 
Withof; faſt nur noch den LUitteratoren belaunt ge⸗ 
blieben a), | | : 


Bei dieſer Gelegenheit liag auch das Undens 
gen an Johann Friedrich Löwen. erneuert wer: 
den. Er. mar. geboren im Jahre 1729 zu Claus; 
thal am. Harz; harte die Mechte ſtudirt; ſuchte ein 
buͤrgerliches Unterkommen in Hamburg; gerieth in 
Verbindung mit der dortigen Theaterdirection, bei 
der es ‚ibm aber. eben fo wenig, als außerdem im 
Bürgerlichen Leben, gluͤcken wollte; und ſtarb als R⸗ 
giſtrator zu Roſtock im Jahre 1771, Die Sorge ° 
für feine. äußere Sübſiſtenz hatte immer auch an 
feinen : ‚literarischen Arbeiten Antheil; aber er hing 
doch zu Ffeſt an der. Poeſie, um fich..mit etwas. Ans 
Derem eruftlich befchäftigen zu Fönnen, ı Seine Mu—⸗ 
ſter waren die Dichter aus, der fächfifchen Schule. 
tebraediäte, wie die. Mode es mit fih, brachte, 

‚glaubte 


Stelle. finden, ‚om. auf. dad Ganze auſmertſamer zu 
machen: >. >. 

Nan Augen. bern die Herrlichkeit zu fchauen'! | 
Da kommt ein. Kern von Herren und von’ Frauen. 
Was für ein Trieb auf Aller Wange lade! 
Ihr nanzes Herz, der ganze Geiſt iſt Jagd. 
Auf Pferde ſtolz, worguf die Reiter ſchlelen, 
Auf Frauenlob, auf Muth, den Alle fühlen; 
Auf Kleider flolz, woran ins Sonnenlicht ' 


Die Farbe faum durch breit Border‘ bricht; a 
Auf Alles ſtolz, und höher nun, als Erde, 
Iſt Jeder voll von ſich und feinem. Pferden, ge 


Das kann ein Gaul!“ u. ſ. w. 

n) Withof's akademiſche Gedichte (er nennt ſie 
akademiſch, weil ſie faſt alle auf der Univerſitaͤt 
zu Duisburg entſtanden find) kamen geſanmei zu ketpöts 
im J. 1782 in 3 + Vänden. heraus. 
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glaubte auch er an die Spitze feiner poetifchen Werke, 
ftellen zu muͤſſen, zum Beifpiel über die Mitcel, 
‚fein Gläck zu machen; über den Genuß des 
Lebens; über die Keligion des Herzens. Eis 
nige diefer Fleinen Lehrgedichte find, ‚nach englifcher 
Art, in jambifchen Zeilen, von fünf "Füßen, 'die 
übrigen, nach der in Deutfchland damals Üblichern 
franzöfifhen Art, in Alerandrinern gereimt. Sie 
empfehlen fich durch einen leichten Gang der Gedans - 
ten und durch eine fehr ‚gebildete Sprache. "Seine 
Fleinen Erzählungen haben bdiefelben Vorzüge. 
Auch unter feinen Epigrammen, Oden und ties 
Deren im Geſchmacke der fächfifhen Schule finder 
ſich Manches, das ſich durch geiftvollen Gehalt und 
mancherlei Reize des Styls über das Gewoͤhnliche 
‚ ehedbe. Am nardrlichften nahm Loͤwen's Phantafie 
‚eine fomifche und ſatyriſche Richtung. Seine 
Walpurgisnacht, auch in Alerandrinern, und 
in drei Gefängen, ift matt in der Ausführung, aber 
gut angelegt. Einen befondern Ruf erhielten feine 
Romanzen, die auch noch von Kritikern a 
Ien werden. m der deutfchen titteratur waren di 
Romanzen von Löwen und einige ähnliche von Gleim 
damals eine neue Erſcheinung, weil die älteren, ' bei 
weitem vorzüglicheren deutſchen Gedichte diefer Art, 
Die fhon im funfzehnten Jahrbundert und zum 
Theil noch früher entftanden find °), in Vergeſſenheit 
gerathen, und die fpanifchen, englifchen und fchottis 
ſchen kaum dem Nahmen nach in Deuffebland bes 
kannt waren. Don der ernfthaften Romanze oder 
Ballade harte man gar Leinen Begriff. Line echte 
“ Romans 


o) Bergl. den neunten Bond Diefer Geſch. der Poeße 
und Beredſ. ©. 253, und⸗S. 31% 
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HKomanze; glaubte man, müfle eine burleske Erzaͤh⸗ 

fung "in der Form bes: Volksliedes ſeyn und den 
Boaͤnkeiſaͤngerton, aber in guten Werfen, nachah⸗ 
men. Dieſem Begriffe entſprechen denn allerdings 
Die: Romanzen von. Löwen; übrigens find fie. ziem⸗ 
Fich platt. Loͤwen's Talent zum Komifchen zeige fih 
auch in feinen £uftfpielen. Gie find, nach Anek⸗ 

doten und Pleinen Gefchichten, die er bei franzoͤſi⸗ 

ſchen und andern Schrififtellern fand, ganz artig 
erfunden und mit vieler Behendigkeit bes Dialogs. 
ausgeführt, auch. nicht „ohne gelungene Scenen, 
aber im Ganzen nicht vorzüglicher, als die übrigen 
ihnen ähnlichen Stuͤcke aus der fädhfifchen Schule, 
die damals in Ermangelung beſſerer auf den deut⸗ 
ſchen Theatern gefpielt wurden. Ein Pleines Trauers 
fpiel, in zwei Acten und in Profe, das ſich un⸗ 
"tee Loͤwen's Werfen findet, ift faum der Erwaͤh⸗ 
nung werth. Seine Gefhichte des deutfchen 
Theaters ift ein dürftiger, aber doch brauchbarer 
Abrig dee Gefchichte der Schauſpielkunſt bei den 
Deutſchen ). J 


FR 


Neben diefe Nachahmer Haller’s, Hagedorn’s 
und der. fächfifhen Schule fünnen mehrere Dichter 
von ſebr ungleichen Talenten und Verdienſten * 

ſtellt 


7) Mehrere der poetiſchen Werke von Loͤwen kamen nach 
und nach einzeln heraus. Geſammelt wurden ſie von 
ihm ſelbſt zum erſten Male im J. 1761. — Eine 

zwelte, auch noch von ihm ſelbſt — und vollſtaͤn⸗ 
dige Sammlung, die letzte, hat den Titel: Johann 
Friedr. ?p Sqriften, Hamburs, 1768, | 
8 Sande in %: 
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ſtellt werden, die zur Umbiſdung und Verbeſſerung 

des Geſchmacks der Deutſchen in dieſer Periohe nur: 
Weniges, :aber: doch Einiges, beigetragen? abe; 
ſeit dieſer Zeit auch nur noch: ſelten einen Leſer.fin⸗ 
den, aber doch von ben Geſchichtſchreiber "Dan Littee 
zarte nicht uͤbergangen werden duͤrſen 4 
Macqhzutragen iſt bier das Andenken an ‚Cart 
Friedrich Drpllinger,. der ſchon im Sabre; 
1742 als badendurlachifcher Hofrath und geheimen 
Archivarius ſtarb, und im vorigen, Buche Diefer Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Poefie. und Beredſamkeit, wo 
er. uͤberſeben wurde, zugleich mit Canitz und Beſſer 
hätte genanut werden ſollen. Seine ſteifen und trocke⸗ 
nen, auch in dee Sprache incorrecten Bemuͤhungen, 
hinter den damals beliebten deutſchen Dichtern nicht 
zuruͤck zu. bleiben, wurden nach feinem Tode beſon⸗ 
Ders durch das. Lob befannt, das Bodmer ihnen 
ertheilte.. Was. Drollinger’s Gedichte von den ges 
“ meinen Reimereien feiner Zeig vortheilßaft -unterfchets 
der, iſt eine gewiſſe damals nicht gewöhnliche Krafe, 
der Sprache und Würde des Gefühls in einigen 
Stellen feinee didaktiſchen und Iyrifchen 
Werke 9. | 


: Mehrere Stufen höher ſtehen die beiden Freun—⸗ 
de Jakob Emanuel Pyra und Sanuel Gotk 
hold Lange. Sie müffen zuſammen genannt mers 
den, weil von ihrem Freundſchaftsbunde zu jener 
Zeit viel gefprochen wurde, und auch ihre poetifchen 
Werke "vereinigt herausgegeben find. Pyra, aus 

5 | Cott⸗ 


—9) Herrn Carl Friedrich Drollinger's ꝛc. Ges 
dichte, auggefgrtiget von J. J. Sprengen (Pros 
fefor zu Bafel), Frankfurt am D. 1745, in 8. , 


De Fe 
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Eottbus in der Laufi 6; Sohn eines Abooeaten, der 


in..die. duͤrftigſten Umſtaͤnde gerathen war, lernte 
Lange,“ den Sohn bes. hallifchen Theologen, der 


durch feinen Streit mic. dem Philoſophen Wolf Aufs 
ſehen erregt hatte,: zu Halle kennen, wo Beide .. 


Theologie ſtudirten. Sie errichteten! eine deutſche 
Privatgeſellſchaft; nach dem Muſter Der: Teipziger,; 
und hatten den Muth, der: gottſchediſchen Schule 
den Krieg zu erklaͤren, ehe noch in Leipzig ſelbſt Gott⸗ 


ſched's Anſehen:: erfchüättert wurde..i:: Pyra, der mit 


der druͤckendſten? Armuth zu. kaͤmpfen hatte, und 
ſelbſt hungerte, um das. Wenige, das er ſich durch 
feinen Fleiß erwarb, zuie Unterſtuͤtzung feiner Mutter 


Lange, der eine. Landpredigerftelle bei Halle erhalten 
harte. Er ftarb als Conrector am: Gymnaſium zu 


Berlin im Jahre 1744. Sein treuer Freund uͤber⸗ 


lebte ihu bis zum Sabre 1781, nachdem er zwar 
ooır feinem Kritiker zu den vorzäglichften Dichter 
des. Zeitalcers gezählt worden war, aber mit meh⸗ 
reren. der Männer, deren Nahmen diefes. Zeitalter 


fhedifche Säule den Öe fhmad verderbe, 
yom Jahre 1743, flreitet gegen Die. Befchränftheit 
und die Anmaßungen diefer Schule, ungefähr mit 

| | den⸗ 


u M. Sam. Sotth. Fange’ n8 Sammlung 
"> fehrter und freundſchaftlicher Briefe, Ha 
* 1759 und 1770, in 2 Octavbaͤnden, haben zur Kennt⸗ 
niß der deutſchen Litterarur dieſer Periöde noch immer 
einiges Intereſſe. a 


— 


zuverwenden, lebte einige Zeit bei feinem Freunde 


‚bezeichnen, befonders mit Hagedorn, Bodmer, . 
Kleiſt, Gleim und Sulzer, in freundfchaftlichem 
Briefwechſel geftanden und fich ihre. Achtung srwors 
‚ben. hatte"). Pyra's Ermweis, daß die gott: 


— 


I 
” 
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beufelben Waffen, wie Bodmers Kritik 9. Seine 
und Lange'ns Gedichte, die zum erſten Male unter 
dem Titel Thyrſis und. Damon's freunds 


ſchaftliche Lieder im Jahre 1745 von Bodmer 
herausgegeben wurden, machten durch die Wahrheit 


und Wärme des Gefuͤhls, das aus ihnen ſpricht, 


jo mangelbaft fie auch übrigens find, ein Gluͤck, 


Das fie zu einer. Zeit verdienten, da die hohlen 
Phraſen der Gottſchedianer das wahre Gefühl kaum 
zu Worte kommen ließene!). Lange bewies aber 
auch durch ſeine mißrathene Ueberſetzung der 
Oden des Horaz .fo auffallend, wie viel ibm an 
Der nörhigen Bildung des Geſchmacks und an richs 
sigen Begriffen von reimlofen Verſen in deutfcher 


Sprache fehlte, daß Leſſing fich nicht enthalten: 


Sonnte, dieſe Ueberfegung, von der man fich fo 
vieles verfprochen hatte, dem öffentlichen Geſpoͤtte 
Mreis zu geben, und dadurch den Gortfchedianern 


ſelbſt einen Pfeinen Triumph zu bereiten, der freis 
Eich nicht lange währte ). Als Langens Geſchmack 


mehr gereift war, wagte er ſich noch an eine metris 
ſche Ueberfegung der biblifhen Pfalme; 


aber auch, diefe Fonnte ſich nicht lange behaupten, 


ob fie gleich dem Kritiker Breitinger zugeeignee 
| und 


s) Der Erweis wurde fortgefegt im J. 1744. Die 
Sottfchedtaner antworteten nach ihrer Ar. Es find 
& Beilagen zu den fämmtlihen Actenftüden in Sachen 


der Schweizer Bodmer u. f. w..gegen Gottſched und 


defien Schule. Vergl. oben Seite 74. 


€) Lange felbft beforgte eine zweite und vermehrte ' | 


Ausgabe dieſer Oden und Xieder unter dem von 
Bodmer gewählten Titel, Halle, 1749, in 8. 


u) Vergl. oben unter den Nachrichten Aber Leffing, ©. 133. 


“ 
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und "von: dem Dheologen Baumgarten mit einer 
Votrede ausgeſtattet worden war *): 


Einer. der wigigften Kipfe unter denen, bie 
‚In der erſten Hälfte des achtzebnten Jabhrhunderts 
dem Gottfrhedianismus entgegenwirkten, iſt Jos 
bann Chriftopb Roft, geboren zu Leipzig im 
Sabre 1717... Er batte die Rechte ſtudirt, wurde 
Gecrerät bei dem churfächfi (hen Staatsininifter Graz. 
fen von Bruͤhl, und, zulege Oberfteuerfecrerär. in 
Dresden, wo er im "Sabre 1765 ſtarb. Seine 
Celehritaͤt gründet fih vorzüglid ‚auf feine muth⸗ 
willigen Schäfererzäblungen, die zum erften 
Male im Fahre 1742 berausfamen. Mit der bus 
koliſchen Poeſie haben diefe Erzählungen nichts weis 
ter, als das Eoftum gemein. Schaͤfernahmen und 
Scenen, wie fie in den Hirtengedichten gewöhnfich 
vorkommen, wurden von Roſt Lomifch benußge, um 
deſto freier und Teichtfertiger zu ſcherzen. Poetifche 
Beluftigung, die fich über die firengeren Geſetze 
der Sittſamkeit hinwegfeßt, ohne fie darum herab⸗ 
fegen zu wollen, ift der Zweck diefer muntern Dich⸗ 
tungen, über welche deßwegen die Moral nicht nach⸗ 
theiliger urtheilen darf, als über fo viele ihnen Ahns 
liche in. der neueren’ Litteratur. Roſt's üppige Scherze 
find nicht fo. fein wie die von Sean tafontaine. In 
der deutſchen Litteratur wurden fie durch die geiftvols 
leren von Wieland bald verdunfelt.e Aber Moft 
bat auch unter den ausländifchen. Dichtern feinen bes 
fonders nachgeabme, und in der deutfchen A 
einer 


x) Die Oden Davids, oder poetifhe Ueber 
fesung der Pfalme, von ©. ©. Lange, Kalle, 
1760, in 8. Vier Theile, 


Bourerwel's Geſch. d. fchön. Reder. XL.D. D 
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feiner Zeit harten feine Schafererzaͤhlungen kein Vor⸗ 
bild. Der Styl hat fo. viel Leichtigkeit und Vils 
dung, daß eines biefer murbhwilligen ' Spiele des 
Wiges fogar ein Mal dem frommen Gellert zuges 
fchrieben werden konnte Y). Weber: Gotiſched dfs 
fentlich zu ſpotten, wurde Roſt durch weinen Prdeeß 
veranlaßt, in den der ſtolze Geſetzgeber des Ges 
ſchmacks mit der Leipziger Schaufpieldirecripn. gera⸗ 
then war, die ſich über feine Kritik Iuflig zu mas - 
‚hen gewagt ‚hatte. Damals ſchrieb Roſt tie bur⸗ 
lesfe Epiftel des Teufels an Gottfchede die 
zwar fein Meifterwerf des Witzes, aber brollig ge 
nug iſt *). 


| Zu den vorzäglichften Köpfen, deren Talente 
nicht zur Reife gekommen find, muß, — 
Mylius, ein Jugendfreund Leſſing's, gejahlt 
den *). Er war auf dem Lande in der Oberlauf 
geboren; wurde auf dee Univerfitär zu deinzig ein 
Schüler Gottſched's; ſchrieb in Profe und in, Ver⸗ 
fen Beiträge zu den „Beluſtigungen des Verffan⸗ 
des und Witzes“; entzog ſich Der gortfchedifchen 
Schule; ſtudirte mit vielem ‚Eifer die Naturwiſſeü⸗ 
fchaften; ging nach “Berlin, wo er als Schriftſtellee 
fein Glü zu machen fuchte, da er vom Erträge 
feiner Feder leben mußte; gab eine Wocenfärif 
beraus, durch bie er den Titel, den er ige ge * 
e, 


5) Roſt's Ss ifererzahlungen wurden durch wiederhohlte 
Nuflagen verbreitet, fo viel Boͤſes auch die Moraliſten 
ihnen nadhfagten. Die legte Ausgabe fan heraus 
zu Leipzig, im J. 1778. 

2) Vergl. oben in den Nachrichten aber Gottſed, ©. 3% 
die Anmerkung f. 


a) Vergl. oben in den Reteiäen abe Lefing ©. 131. 


⸗ 
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batıf, Der Freigeiſt, fih ſelbſt als einen Bei⸗ | 
nahinen zuzog', ‚obgleich das Chriſtenthum nicht von 
ihm angefochten wurde; verwickelte fich durch den 


Leichtſinn, den er in einer. zweiten Wochenfchrift 
zeigte, in Verdrießlichkeiten, "Die ihm feine Ehre 
machten; fand endlich Welegenheit, eine naturbiftos 
riſche Reife nach Amerika zu machen; ftarb aber 
unterweges zu. London im Jahre 1754, dem zwei 
ind bdreißigften feines: Alters. Seine Schriften, 
die nach feinem Tode. vontefiing gefammele und her⸗ 
ausgegeben wurden, verdienen mehr Aufmerkſamkeit, 
als ihnen ſeit Diefer Zeit zu Theil geworden ift ®). 
Aber nur die proſdiſchen Auffäße zeichnen - fich 
vor vielen Ähnlichen aus diefer Periode eben fo ſehr | 
durch den gewandten Styl, als durch Küpnbeit im 


Raͤſonniren ans. Die Gedichte, die Didaftis 


(deu ſowohl, als die lyriſchen, auch das anges 
gie Schaͤferdrama, haben bei aller Lebhaftig⸗ 


keit bes Geiftes, der aus ihnen ſpricht, au vieles 
vom gottſchediſchen Geſchmacke. 


Unter den jungen Dichtern, die in ber Bla⸗ 
the ihres Lebens ſtarben, ehe ihre Talente ſich ganz 
entwickelt hatten, iſt auch der Freiherr Joachim 
Wilhelm von Brawe, aus Weiſſenfels in 


GSachſen, nicht zu vergeſſen. Er hatte eben die Unis 


verfität Leipzig verlaflen, wo Geller, teffing und 
Weile feine Freunde geworden waren, als er, wie 
Cros 


b) Dermifste Schriften von Hrn. Ehriſtlob 
— Mylins, geſammelt von G. E. Leffing, Ber— 
lin, 1754, in 8. Sehr leſenswerth iſt die Vorrede von 
Laſſing mit den ihr beigefügten Briefen über Myllus 
eo und d Baniftm. u 
J De 
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Eronegk, nur noch jünger, "an den Blattern ſtärb 
im Jahre 1758, dem zwanzigſten ſeines Alters. 
Noch merkwuͤrdiger trifft das Schickſal dieſer beiden 
Dichter, Cronegk's und Brawe's, darin überein; 
daß beide, von freiberrlichen Familien, zu einer 
Zeit, da dem deutſchen Adel wenig an der Litteras 
tur feines Vaterlandes gelegen war, die dramatis 
fche Poefie in ihrer Mintterfprache zu vervollkomm⸗ 
nen ftrebten, und daß das Trauerfplel von Brame, 
Der Freigeiſt, das Acceſſit erhiele, als dem 
Codrus Eronege’s der Preis zuerfannt wurde 9). 
Aber in dieſem Trauerfpiele ige ſich auch überall 
der Mangel an Meife des — — des. jungen Dich⸗ 
ters. Ohne die Mitwirkung Leffing’s, der fich für 
alles lebhaft intereifirte, mas ber knechtiſchen Mad 
ahmung der franzöfifchen Tragifer in der deutfchen 
Litteratur entgegen trat, würde Brame’ns Freigeiſt 
fchwerlich eines Hecefjits gewürdigt worden feyn *), 
Die Erfindung fo wenig als die Ausführung die, 
fes Stuͤcks entfpredhen dem wahren Begriffe eines 
Tranerfpiels. Der Religionseifee des jungen Dichs 
ters ‚hatte ihn Bingerifien, zur Ehre des Chriftens 
thums die tieffte Verdorbenheit des Herzens bis zue 
Caricatur in der Perfon eines fogenannten Freigeis 
ftes der Verachtung auszuftellen. Uber weil das 
Stud ein bürgerliches und in Profe gefchriebes 

nee. 


c) Vergl. oben ©. 187. 


d) Nachdem der Zreigeift von Brawe zugfeih mit dem 
Codrus von Cronegk inder Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſ. Band II. abgedrudt worden war, gab Leffing, 
nad dem Tode des Dichters, dieſes Stück zugleich mit 
dem Brutus deſſelben Verfaſſers heraus. Trauer 
fpiele des EN. J. W. von Brawe, Berlin, 
1768, in 8. 


Aa 
‘ J 
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nes Trauerfpiel ift, und der dramatifchen Posfie 
der Deuefchen die, neue Richtung geben half, an 
melden teffing beſonders Woblgefallen fand, erregte 

ein. kurzes Aufſehen. Mebr poetiſchen Werth 
bat der Brucus, das zweite Trauerfpiel von Braz 
we. Bon der damals in Deutfchland gewöhnlichen. 
Gattung unterfcheider es fich auch durch die metri⸗ 
ſche Form in Jamben obne Reim, 


.Nach ein Dichter diefer. Periode bätte fih um 
bie dramatiſche Poefie der Deurfchen verdienter mas 
. hen können, wenn-er nicht zu fruͤh geftorben wäre, 
| Jo haun Chriſtian Krüger, aus Berlin, von 
geringer. Herkunft, wandte fih. vom Studium der 
Theologie, durch das er fein Gluͤck zu machen ums 
fonft geſucht hatte, zum Theater. Als Mitglied 
einer damals gefchägten Schaufpielergefellfchaft fpielte 
er mit Beifall in’ Berlin,  $eipgig und Braun: 
fchweig. Sein entfchiedenes Talent zu eignen drar 
marifchen Dichtungen zeigte er zuerft in dem burs 
lesken Luſtſpiele Die Landgeiftlichen, das einen 

eit der ſchlechten Subjecte diefes Standes nad) 
dein Leben mahit, aber auch unbedachtſam den gan⸗ 
zen Stand angreift, Es wurde confiscirt. Nach⸗ 
ber. fieferte ee noch einige Luſtſpiele, die fein folches 
Aergerniß erregten; und in veränderter Geſtalt fich 
länger auf dem Theater erhielten. Er farb zu 
Hamburg im Jahre 1750, dem acht umd. zwanzig: 
ſten feines Alters. Mit Recht bar Leffing über 
Neger geurtheilt, Daß die deutſche Bühne viel an 
thm verloren habe °). Kein deutſcher Schauſpiel⸗ 


dich⸗ 





©) In der qandut ziſgen Dramaturgie, Ar. 83. 
r D 3 
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Dichter jener Zeit verftand fich beſſer auf den komi⸗ 
ſchen Effeet. Aber feine Scherze "fallen oft in das 
Matte, und überhaupt fehle es feinen‘ Talenten an 
Bildung. Daß ee, ungeachtet feiner Ausfälle ges 
‚gen den geiftlichen Stand, ein frommer Mann feg, 
hat er auch durch erigiäfe Lieder in beweifen 
geſucht N. 


> Zum Beſchluſſe Diefep Reihe *. noch die Dies 

terin Johanne Charlotie Unzer, geborne Zieg 
ler, zu nennen, bie im Jahre .2782 zu. Altona 
farb. Sie war die, Gattin des geiftvollen Arztes 
Unzer, deſſen im folgenden Kapisel: weiter wirb ges 

dacht werden mäflen. pre f herzbaften, freunds 
Shaftlihen, und religidfen Lieder intereffi⸗ 
sen durch Wahrheit des Gefuͤhls und Leichtigkeit des 

Ausdrucks. Ihre Muſter waren Hagedorn und bie 
Dichter der  fachpppen Schnle N... 





Die oomiglicheren der uͤbrigen deutſchen —8 
| ter dieſer Periode, ’ or 


Ä - Während die fächfifhe Schule mie 
Gefolge, bei allem erbienfe, ‚das fie ich * 


f) J. € Krüger’ Doetifhe u und theatratifähe 
Scähritfren wurden nach feinem Tode herausgegeben 
von Joh. Zriedr. Löwen (vergl. oben ©. 203.), 
Leipzig, 1768, in 8. 

8) Verſuch in © uerigedisten. Deitte Yu 
Halle, 1766, in 8 — VBerfub in firelien 
z3 — 538— —— Dobannen 

arlo:ıen guest Rn, . Sie lertu. weite 
Auf. Halle, 1766, iu — s 


\ 
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Fortſchritte der. deutſchen Literatur erwarb, weit 


inter Klopſtock, Wieland und teffing zurückblieh, 


und die. Nachapmer Haller's und Hagedorn's eben 
fa wenig, als diejenigen ihrer Zeitgenoffen, von des 
ren Bewuͤbungen eben noch die Rede geweſen ift, 
auf eine ausgezeichnet merkwuͤrdige Art fich über das 
Miittelmäßige erhoben, wurde der neue Schwung ' 
der deutſchen Poefie deito fichtbarer befördert durch 


Andbre Die niche ſo befchränfte Begriffe von poetis 


ſcher Vollkommenheit hatten. "Einige aus diefer vor 
Toglicheren Reife werden init Recht zu den deurfchen 
Elaſſikern gezaͤhlt. Mit ihnen koͤnnen wir Diejenis 
gen zuſammenſtellen, die ſich an jene anſchloſſen und 
auf eine aͤhnliche Art fich zu bilden ſuchten, wenn 
fe glejch miche dem Ziele eben fo nahe Famen. 
Was 'die Dichter diefer Reihe von einander unter: 
ſcheidet „MIäße- ich" am Teichteften überfeben, wenn 
man fie nach einigen’ Unterabtheilungen ordnet. 


1. Das Anſehen, in dem die ſaͤchſiſche Schule 
ſtand, hatte "duch auf mehrere Talente, die weiter 


Arten, , Ka uß, Daß fie bald, mehr, bald we: | 


Granfen des Gerhmads jener 
Earl zuruͤckgeſogen wurden, während fie Doch ent⸗ 
—* meber ande „gruftern folgen, oder felbfiftändig ih⸗ 
eignen Er. A wollten. Unter diefen nimmt 
den erſten ein. 


Johann Peter Uz, geboren zu Anſpach im 
Fahre 1520, war der Sohn eines wohlhabenden 
Bolbſaimnds. Von. dem Gymnaſium feiner Vaters 

ſtadt Fam er nach Halle, um die Merhte zu ſtudiren. 
Beim und Nicolaus Goͤtz wurdeh-unter feinen Mit⸗ 
ſudirenoen feine vertrauteren Freunde, Gemein⸗ 
ſchoſaichẽ ende zur ſchoͤnen ee veranlaßte dieſe 

‚+ oe jums ’ 
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aber doch zu denen, die ſich durch Vorzuͤge genug 
auszeichnen, um in ehrenvollem Andenken bei ihrer 
Nation fortzuleben. Wie. nahe er mit der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Scufe verwandt iſt, bat er; beſonders durch 
fein Lehrgedicht über die Kunſt, ſtets froͤh⸗ 
lich zu ſeyn, in vier Buͤchern oher Briefen, und 
in Alexandrinern gereimt, beurkundet. Schoͤne Stek 
len find dieſem Gedichte nicht abzuſprechen; aber 
das Ganze iſt eine ermuͤdende Weisheitslehre, ‚nach 
dem gewoͤhnlichen Plane ausfuͤhrlicher Lehrgedichte 
hinlaͤnglich mie Digreffionen verſehen, aber, uns 
geachget: aller vernünftigen Gedanken ,. die es enthält, 
und alles; Fleißes, der auf die Sprache und den 
Styl verwande ift, nicht ‚poetifcher, als die meis 
ſten übrigen Werke dieſer Are, mit denen die Deuts 
ſche tittepatur sum Die Mitte des achtzehuten Jahr⸗ 
Hundert überladen wurde, : Ganz aus feiner Bahn 
geriech Un als er Dope’s Lockenraube) in einer Eos 
mifchen Epopoͤe, Der Steg. des Liebesgottes, 
in vier Büchern, und auch in Wlerandrinern, nach 
ahmte. Pope's :pifanten Witz konnte er nicht er⸗ 
reichen. Seine Gemaͤhlde der laͤppiſchen und ſtei⸗ 
fen. Galanterie, die damals in der. Mode, war, moͤ⸗ 
gen vatuͤrlich «genug ſeyn; aber fie haben feit der 
Zeit, dg-Diefe: Are von Galanterie aus.der. Mode 
gekommen ift, alles Jutereſſe verloren, Uz'ens 
Briefe, In denen verfificirte Stellen mit heiterer 
Proſe abwechfeln,, gehören in der deurfchen Litteratur 
zu den erften nicht mißlungenen Nahabmungen der 
franzöfifchen Briefe Biefer Art. Scherz, Satyre, 
gefunde Lebensphiloſophle und Gefuͤhl, drücken ſich 

0 | in 


I) Vergl. den ahten Band diefer Geſch. der Poefie und 
Beredſ. ©. 120. 
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in ibnen mit der’ eleganten Natuͤrlichtelt aus di. 
den, Deutſchen fo länge: feemd geblieben: war; abet 
die. bei mehreren deutſchen Dichtern damals uͤblie 
hen Scherze, in denen Amor und die Muſen uns 
anfhoͤtlich figuriren, kehren auch in dieſen "Briefen 
von u; bei jeder zufälligen Veranlaſſung wieder w) 


Auf eine abnliche Art blieb Chriſtian Fe—⸗ 
Hier Weiſſe an. den. Gefhmacd.. der ſaͤchſſſchen 
Schule gefefleft, ob er fich gleich. in mehreren. Richr 
tungen von ihr entfernte. Er war geboren im Fahre 
1726 zu Annaberg. im. fächfifchen Erzgebirge, wo 
fein Vater Die Stelle eines Schulrectors befleidere, 
Auf der Univerſitaͤt zu Leipzig, wo er vorzüglich alte 
Litteratur ſtudiren wollte, machte er Bekanntſchaft 
mir Seffing, und intereffirte fich ſogleich gemeins- 
fchaftlich mit diefem Freunde auf das lebhaftefte für - 
das Theater. Sein Zalent zur dramarifchen Poefie 
entwickelte ſich ſchnell. Einige, tufifpiele ‚ die er 
ſchon damals ſchrieb, wurden. mit Beifall aufges 
führt. Gegen Gottſched lehnte er ſich nicht nur 
nicht auf; er nahm auch Theil an, den öffentlichen 
Redeuͤbungen unter der Leitung dieſes Gefchmackleßs 
rers. Uber Gottſched felbft trat feindſelig gegen 
Weiſſe auf, als Ddiefer:. damals noch junge Mann 
durch Die gottſchediſche Dramaturgie ſich nicht abs 
halten ließ, eine komiſche Oper unter dem Titel 
Der Teufel iſt los nach dem Engliſchen für das 
deut⸗ 


2) Die neuefte und beſte Ausgabe der Poetiſchen 
| Werke von 3. P. Uz iſt nad) feinen eigenhändigen 
Verbeflerungen herausgegeben von feinem Freunde €, 
5. Weiffe, und zwar zwiefah, als Prachtausgabe in 
Quart mit Kupfern, in zwei Bänden, und als ‚Sande 
ausgabe in Octav, Wien, 1804. 
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Grundfaͤhen hewirkte, fuͤhlte Weiſſe ſich um fo meße 
berufen, auf feine Art an dieſer Reform Theil zu 
nehmen, da er ſelbſt einer. der gluͤcklichſten Hausvaͤ⸗ 
ter war.- ‚Seine Schriften. für Kinder, befonders 
Die periodifche unter dem: Titel Der Kinder 
freund, wurden mit folhem Beifalle aufgenommen, 
daß man .über dem ‚Kinderfreunde beinahe den Dich⸗ 
ter vergaß. Das Intereſſe, das feine früheren 
Schriften erregt hatten, fing an fih zu verlieren, 
: als die zweite- Megeneration der fchönen Litteratur 
der Deutfchen fehnelle Sorefchritte machte. Aber aß 
gemeine Achtung. begleitete den verdienftuollen Weiſſe 
bis an das Ende feines Lebens. Deffentliche Be; 
weife diefee Achtung erhielt er von mehreren der 
vorzäglichen Schrifefteller dDiefer Periode. Mir Wie; 
land, Uz, Ramler, und den meiften übrigen Dich: 
tern, deren Nahmen damals im Munde alter Deut: 
: fchen von liberalee Bildung. waren, fland er in . 
freundfchaftlicher Verbindung. Als er im Jahre 
1804, dem neun und fiebenzigften feines Lebens, 
geftorben war, erhielt feine Leiche zu Leipzig. ein faſt 
eben fo feierliches Begräbniß, als dasjenige gemes 
fen war, durch das man ein Jahr vorher zu Ham⸗ 
burg und Altona Klopftock geehrt hatte. So groß 
auch der Abſtand zwifchen diefen beiden Dichtern iſt, 
muß doch Weiſſe zu denen gezählt werden, die zur 
Bildung des Geſchmacks der Deutjchen in dieſer 
Periode nicht wenig beigetragen haben. Er mar 
fein Dichter von großem Geifte; feiner Phantafie 
fehlte es an Feuer, feinem DVerftande an Scharf; 
blick. Schüchtern, wie die meiften Dichter, die 
an die fächfifche Schule ſich anfchloffien, erlaubte 
er fich in der Litteratur Feine Neuerung eher, als 
bis nichts mehr dabei zu wagen war. Aber mit 

Andern 


\ 
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Andern fortzufchreiten, wo ihm das Zeitalter zus 
winkte, war: er immer bereite. - Mit ungemeiner 
Leichtigkeit bemächtigte er fich des Stoffes, der ihr 
anzog, und mit eben fo vieler Gewandtheit verars 
beitete er ihm in gefälligen Formen. Diefe Formen 
gelangen ihm um fo mehr, da er Klarheit und An⸗ 
much ‚liebte, vor Vielen. der Eprache und des Style: 
mächtig war, ohne Mühe Verſe machte, und doch 
immer mit Pritifcher Beſonnenheit vor Uebereilungen: 
ſich zu hüten wußte, Aber wenn ihm feine Talente 
niche : den Dienſt -verfagen follten, mußte er. ſich 
nicht über. eine Grenze. hinauswagen, jenfeit welcher: 
nur ein Präftigerer Geift in Streben nach correcten’ 
Forinen den Gefahren der Mirrelmäßigkeit entgeht. 
Zur dramarifchen Poeſie hatte Weiſſe entfchies’ 
dene,’ aber auch enge befchränfte Anlagen. - "Seine 
.Singfpiele. find. nicht nur die erften ihrer Art in 
der deutſchen Litteratur; fie übertreffen auch, bei 
aller - Geringfuͤgigkeit der. Erfindung, die meiſten 
‚fpäteren Stücke, die man in demfelben Geſchmacke 
auf das deutſche Theater gebracht har. : Daß die⸗ 
fer. Geſchmack dem franzoͤſiſchen nachgeahmt iſt, 
Darf man nur in ſofern tadeln, als die Einwen⸗ 
dungen gegen die portifche Natürlichkeit dee Scenen, 
in denen abwechfelnd gefungen und gefprochen wird, 
noch immer nicht widerlegt find. Uber Weiſſe vers. 
ſtand, wie die franzöfifchen und einige englifche Dich⸗ 
ger, die fich um diefe Gattung verdient gemacht has. 
ben, durch: gefchichte Behandlung des Stoffs die 
Aufmerkſamkeit von dem Erbfehler der ganzen Gat⸗ 
tung ſo abzulenken, daß man ihn kaum bemerkt. 
Zage von eigentlicher Originalitaͤt finden ſich in Dier 
fen kleinen Opern eben ſo wenig, als in den uͤbri⸗ 
gen Werken von Weiſſe; aber diejenigen dieſer 

Douterweks Geſch. d. ſchoͤn Redek. XI. B. P Thea⸗ 
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Theaterſtuͤcke, die ganz ibm ſelbſt angehoͤen, Dee 
Erntefranz und Die:tiebe auf dem Lande, 
machten nicht weniger verdientes Gluͤck, als die Abris 
gen, denen englifche und ‚franzöfifche Stücke zum: 
Grunde liegen. Mehrere Arien aus diefen Sing⸗ 
fielen find in ganz Deutſchland zu Volksliedern 
geworden. Go- vieles. auch die. Mufif von Hiller. 
zu ihrer Verbreitung ‚beigetragen: hat, würden fie 
fih doch auf dem Theater noch Tänger behauptet has. 
ben, . wenn nicht der muſtikaliſche Geſchmack in. 
Deutfchland feit diefer Zeit .eben fo .fehr, als der. 
litterariſche, ſich geändert hätte... Die Luſtſpiele 
von Weiſſe gehören ganz zu derfelben Gattung, mit: 
der damals das deutfche Theater von allen Seiten. 
her verforge wurde, Sie follen, wie. die von Gellert, 
CSronege, Löwen und die früheren. von Leffing, durch: 
den moralifchen Effekt, verbunden mit der Vater: 
lichkeit der Charakterzeichnung und der Nachahmung. 
der gewöhnlichen Converfationsfprache, erfeßen, was - 
ihnen: on komiſcher Kraft fehle. Mit den übrigen:- 
ihnen ähnlichen Stuͤcken mußten auch Diefe £uftfpiele 
gänzlich vom Theater verfchwinden, als ber Con⸗ 
verfationston und die Sitten des Zeitalters fich Ans 
derten, ‚die in ihnen mit ermuͤdendee Natuͤrlichkeit 

nachgeahme find. Weiffe'ns Trauerfpiele haben 

gelungene Stellen voll dramarifcher Wahrheit, Waͤr⸗ 
me und Ruͤhrung; aber auch ihnen fehle die hinrei⸗ 

Bende Kraft des Genies. Unter den erften, nach 

den Regeln der franzöfifhen Dramaturgie zugefchnits 

tenen und in Alerandrinern gereimten, fcheinen 

Eduard III. und Richard III. durch ihren In—⸗ 

halt eine Bekanntſchaft mie Shakeſpeare anzudeuten; 

aber im Style fo wenig, als in der Compofition, 
baben fie Aehnlichkeit mit Shakeſpear's Schaufpie: . 
.. . . len, 


2 
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en, in denen dieſelben Begebenheiten aus ber ende 
ifchen Gefchichte bearbeitet find. Beſonders ſticht 
ieſer Richard III, von Weiſſe gegen Das ausges 
eichnet Präftige und erfchütternde Stüd unter dems 
Üben Titel von Shafefpeate ab °). Die beiden 
Eratierfpiele, durch weiche Weiffe zuerft die Sprache 
ti reimfofen. Jamben auf das deutſche Theater eins 
feführe bat, Die Befreiung von Theben und 
ftreus und Thyeft, ergreifen das Gemuͤth flär: 
ee, folgen’ aber auch den Regeln der franzöfifchen 
Dramaturgie, die Versart und einige kleine Ab: 
veichungen in der. Compofition abgerechnet. Vor⸗ 
refflich ift in allen Trauerſpielen, die Weiſſe in 
Berfen gefchrieben hat, der. Gang des Dialogs in 
inee eben fo correcten, als leicht Binfließenden, 
befn und mit keiner Urt von Prunf (himmernden 
Sprache. Das beliebtefte der beiden bürgerliz 
yen Trauerfpiele von Weiffe, das fi auch läns 
ee, als alle feine übrigen -dramatifchen Werke, 
uf dem Theater erhalten hat, Romeo und Yu: 
ie, ift, als Bürgerliches Trauerfpiel berrachter, 
n Ganzen ein ziemlich gelungenes Stuͤck; aber es 
irft auch auf die Begriffe, Die Weiſſe fich von 
ramatiſcher Vollkommenheit gemacht hatte, das 
ngünftigfte Licht, weil es, nach der ausdruͤcklichen 
rklaͤrung des Dichters, eine Verbeſſerung des bes 
undernswürdigen Trauerfpiels unter. demſelben Tie 

td 


o) Woehefaeinlich kannte Bei Damals, als er feinen 
Nichard II. dichtete, die Werke Shakeſpeare's noch mes 
nig oder gar nicht. Wenigſtens mußte er noch nicht die 
. englifhen Nahmen englifh .auszufprechen, da er dem 
Lord Rivers, als ob der Nahme franzoͤſiſch lautete, 
auf das deutſche Wort mehr reimte. 
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tel von Shakeſpeare ſeyn ſoll, deſſen hinreißender 
Schoͤnheit es ſich kaum von weitem nähert, Aber 
Weiſſe hatte ſich auch durch das falſche Princip der 
Marärlichfeit, das damals in die deutſche Dramas 
turgie eindrang, fo verblenden laffen, daß er in feis 
nem legten Trauerfpiele, dem Jean Ealas ‚ recht 
mit Fleiß alle eigentlich poetifche Behandlung bes 
zurächftoßenden Gtoffes vermied, um die Leiden deg 
unſchuldigen Calas und feiner Familie ganz nach 
dem Leben mit einer fo profaifchen Wahrheit zu 
mablen, als ob die Beſtimmung des Traueefplels 
wäre, Leſer und Zufchauer vor Weinen und Schluch⸗ 
zen kaum zu fich. felbft kommen zu laffen. Mehr, 
als in allen tuftfpielen und Trauerfpielen dieſes 
Dichters, zeige fich fein natürlicher "Beruf zur Poeſie 
. von der amziehendften und Tiebenswürdigften Geite 
“in feinen tiedern. Gie gehören dem Geifte und 
der Form nach zu den vorzüglichften aus diefer Pes 
riode. Außer denen, die als Arien in feinen Sing⸗ 
fpielen vorkommen, und den geiftlichen, die er für. 
das neue Leipziger Gefangbuch lieferte, hat er eine 
Sammlung von drei Bänden kleiner lyri⸗ 
fhen Gedichte binterlaffen. Die älteren dee 
ſcherzhaften Lieder, bie den erften Band einnah⸗ 
men, wiederholen in mancherlei anmurhigen Spielen 
des Wißes den Ton, den Hagedorn und Gleim anges 
geben hatten, wie es Damals die Mode wollte, ohne 
die ſchlaffe Tändelei, die mit zue Mode gehörte, su 
die fpätern mifchte ſich mehr ernſtes Gefühl ein, 
- aber immer mit der gefelligen. Heiterkeit, die dag 
geben verfchönert. Die Amazonenlieder und 
Die freie Ueberfegung der Kriegslieder des 
Tyrtaäus im zweiten Theile der Sammlung diefer 
lyriſchen Gedichte wurden während des fiebenjähri: 
gen 
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| gen Krieges veranlaßt durch die preußifchen Krieges 
lieder von Gleim. Auch mebrere Oden von Ho 
raz, die fih dem Liede nähern, bat Weiſſe mit 


‚vieler Gewandtheit nach dem Style umgeformt, der 
ihm natürlich war. Seine Kinderlieder, im 
dritten Theile der Sammlung, vereinigen das aͤſt⸗ 


hetiſche Intereſſe mit dem paͤdagogiſchen, und hal⸗ 
ten ſich in der gehörigen Entfernung von der laͤppi⸗ 
fhen Art von. Kindlichkeit, zu welcher bald bar: 
auf mebrere pädagogifche Schriftfteller in Deutſch⸗ 


Tand auch die feier des Dichters, der fh um Kins 


dee verdient machen will, berabflimmen zu miüffen 
glaubten. In dieſer Hinfi ht verdienen auch der 
Kinderfreund mir den in ihm enthaltenen, noch 


nicht uͤbertroffenen Schaufpielen für Kinder, 


amd die Übrigen pädagogifchen Schriften. von Weiſſe 
eine ebrenvolle Erwähnung in der Ghefchichte der 
Schönen Litteratur; denn während die neuere Pädaz 
gogik in Deutfchland gewöhnlich bie Geſchmackloſig⸗ 
keit zur Begleiterin hatte, war Weiſſe einer der 
Wenigen, die fuͤr Kinder auf eine ſolche Art zu 
ſchreiben verſtanden, daß in ihren Gemuͤthern die 
Empfaͤnglichkeit fuͤr das Schöne durch die Beleh⸗ 
zung und moralifche Bildung nicht unterdruͤckt 
‚wurde, Die Menge von Ueberfeßungen met 
ſtens umterhaftender und gemeinnuͤtziger Bücher, 
aus dem Englifhen und Franzöfifchen, 
mit denen der vielthätige Weiſſe Die dentſche kit: 
geratue bereichert Bar, ift auch nicht ohne Einfluß 
auf die Bildung des Geſchmacke in dieſer Periode 
aeblleben ?). 
| 2 
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2. Gelbfiftändiger und mit mehr Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit fchlugen die Dichter, die man die preußis 
fen nennen - kann, verfchiedene Wege ein, die 
deutſche Poefie zu vervollfommmen. Gemeinfchaftlich 
iſt ihnen allen der Enthuſiasmus für ihren großen 
König, der auf ie, wie auf die ganze deuefche Lit: 
teratur, mit Geringfhägung herabfah, wenn er auch 
ihrem perfönlichen Werbe, der die Litterarur nichts 
anging, Gerechtigkeit widerfaßren lief. Der pas 
triotifche Enchufiasmus dieſer preußifchen Dichter vers 
dient befonders deßwegen eine ehrenvolle Erwähnung, 
weil er durch feine eigennäßigen und knechtiſchen 
Mebenabfichten verfälfcht wurde. Es fchmerzte diefe 
Dichter, daß ihe Friedrich Die deutſche litteratur 
verachtete; auch ließen fie es nicht an. Verſuchen 
feblen , feine Aufmerkſamkeit auf fich zu zieben; aber 
nie ließen fie fich zu erniedrigenden NHuldigungen 
- herab; nie fuchteh fie, um ihrem Könige zu gefal⸗ 
len, feinen franzöfifchen Geſchmack zu dem ihrigen- 
zu machen; und was fie zu feiner Verherrlichung 

fans 


ſelbſt erzäblt in feiner Selbſtbiographie, heraus⸗ 
gegeben von feinem Sohne C. E. Weiffe und 
feinem Schwiegerfohne S. ©. Friſch, Leipzig, 
1806, in 8. Weiſſe'ns ſaͤmmtliche Sedichte finder man 
nicht unter diefem Titel, aber doch größten Thetls beis 
fammen unter den Titeln! Trauerfptele, Leipzig, 
1776, 4 Bände in 8; Luffpiele, N. U. Leipzig, 
1783, 3 Bände in 85 Komifhe Opern, 1777 
a Bände in 8; Kleine Iyrifde Gedichte, 1772, 
auch ‘3 Bände in 8. leber die Altern Ausgaben Dies 
fer poerifhen Werke, über den Kinderfreund und 
die Übrigen pädagogifhen Schriften von Weiffe, über 
feine Ueberfegungen aus dem Engliſchen und Franzäfis 
(hen, und über alles, was er fonft noch gefchrieben 
bat, giebt das Lexikon des Hrn. Joͤrdens, nah 
feiner Gewohnheit, umfländtihe Auskunft. 
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fangen, war ihre ernſtliche Meinung. Unter ihnen 
muß zuerſt Gleim genannt werben. | 


Johann Wilhelm Ludwig Gleim— war 
geboren zu Ermsleben, einem: Städtchen im Halben 
Kädeifchen, im Jahre 1719. : Sein Vater, Ober 
fteuereinnehmer des Orts, Fonnte wenigftens fo. viel 
an die Erzießung des Sohnes wenden, daß diefer ' 
auf der Stadefchule zu Wernigerode fich hinlaͤnglich 
yorbereiten Fonnte, auf der Univerſitaͤt zu Halle. dig 
Rechte zu fiudiren. ‚Schon Damals machte der junge 
- Mann Verſe. Zum Dichter aber bildere er ſich 
erſt in Halle, wo er mie Uz und GG zuſammen⸗ 
traf, und mit ihnen und einigen andern Freunden 
ſich gegen die gortfchedifche Schule verband ?), 
Ihr gemeinfchaftliches Studium des Anafreon vers 
anlaßte die fcherzbaften Lieder, durch die Gleim 
dem Publicum zuerft befanne wurde, Dach der 
Beendigung feiner Univerfirdtsftudien nahm er: eine 
Hauslehrerfielle bei einem preußifchen. Gardeoberſten 
zu Potsdam an. Sein lebhafter Geift und fein 
feuriges Intereſſe für alles, was. ibm der Aufmerks 
fameet und Achtung eines liberalen Mannes würs 

9 ſchien, erweiterte bald den Kreis feiner Des 
d Sein Enthuſiasmus für den großen 
König, den er bis zur Vergoͤtterung verehrte, vers 
führte ibn zu feinem Verſuche, fih ihm zu nähern, 
um fein Gluͤck zu machen. Aber lieb war. ihm, 
als im Jahre 1744 der zweite fchlefifche Krieg 
ausbrach, den Prinzen. Wilhelm von Brandenburgs 
Schwedt, dem ee fchon bekannt geworden war, als 

Krieges 


q) Vergl. oben Seite, 215, 
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Kriegsſecretaͤr auf dein Feldzuge nad "Böhmen bes. 
gleiten zu dürfen, - Als diefer Prinz durch eine Ka: 
nonenkugel vor Prag fein Leben verlor, trat Gleim, 
obgleich faſt untroͤſtlich, als Secrerär in den Dienft 
Des. Fürften. Seopold von Deflau, der damals un⸗ 
ger den preußifchen Generalen noch von der Zeit 
Friedrich Wilhelm's J. Ber den beruͤhmteſten Nabe 
men hatte, aber nichts weniger als ein Freund der 
Muſen war. Gleim eilte, ſeinen Ahſchied von 
ähm zu nehmen, nachdem er Zeuge eines Vorfalls 
geweſen war, wo die eiferne Härte diefes martiali⸗ 
schen Fürften fich als fchreiende Ungerechtigkeit imd 
Unmenfchlichkeit gezeigt hatte. Bald darauf. erhielt 
er. die einträgliche: Stelle eines Domfeeretärs zu 
Halberſtadt, die er bis an feinen Tod,, über ein 
halbes Jabrhundert, befleider hat. In einer buͤr⸗ 
gerlichen tage, die ihm Zeit genug zu freien Geis 
ftesbefchäftigungen uͤbrig ließ, und ibn in den Stand 
ſetzte, fih nach und nach ein anſehuliches Vermoͤ⸗ 
“gen zu erwerben, wurde Gleim einer der beruͤhmte⸗ 
ſten Dichter in Deutſchland, faft noch mehr durch 
die Wirkungen der Eigenthuͤmlichkeit feines perfäns 
Sichen Charafters, als durch feine Gedichte. Seine 
Igrifhen Scherze, in denen Wein und Liebe unabs 
Iäfjig wiedertönten, waren nichts weiter als aͤſtheti⸗ 
fhe Spiele feinee Phantaſie; denn er trank feinen 
Mein, und Puidigte dem weiblichen Gefchlechte aus 
Geſchmack ohne Leidenfchafte Aber faft fchmärme: 
sifh war fein Bedürfnig der Freundſchaft, obgleich 
auch dieſem Gefühle nicht das deal zum Grunde 
lag, das nur einen einzigen Freund in der böchften 
Bedeutung des Worts zulaͤßt. Gleim's deal von 
Freundſchaft war eine innige und fefte Vereinigung 
fo vieler edlen Gemuͤther, als fich irgend durch ges 
. meins 
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meinſchaftlichen Enthuſiasmus für das Gute und 
Schöne enger, als gewoͤhnliche Menſchen, an ein: 
‚ander anfchließen und fich. gegenfeitig' mit der wahr 
ſten Achtung und Liebe umfaffen koͤnnen. Von dies 
fer Idee begeiſtert, ruhte er nicht eher, als bis ihm 
gelungen war, faſt alle vorzuͤglicheren deutſchen Dich⸗ 


rer feiner Zeit ſeine Freunde nennen zu duͤrfen; weil 


er die Poefie als die ſchoͤnſte Bluͤthe der veredelten 


Menfchlicgfeit vereßrte; und wen er in fein Herz 


gefchloflen hatte, von dem verlangte er eine eben fo 
innige Gegenliebe, Seine Eiferfucht in der Freund⸗ 
fchaft glich der eites Verliebten. Kaum ließ er fich 
Grade und Arten der freundfchaftlichen Zuneigung 
‚und Uneigennügigfeit gefallen; doch waren immer 
Einige feine Auserwäßlten; und unter diefen nahm 
zuerft Kleift, und nach deſſen Tode Klopfiod den 
wrfter Platz ein. Uber ein höheres Wefen, als: alle 
Sterblihen feiner Zeit, war in feinen Augen fein . 
Koͤnig Friedrich, deflen Kriege er auch mit völkiger 
Ueberzeugung für die gerechteften hielt, die jemals 
geführt worden. - Diefes Idol feines Herzens auf 
eine Urt zu verberrlichen , die auch der Meid niche 
" als Schmeichelei deuten konnte, fang er in den ers 
ften Jahren des fiebenjährigen Krieges feine Krieges 
lieder unter dem Nahmen eines preußiſchen Grena⸗ 
Diers. Leſſing, fein einziger Vertrauter in Diefer 
Angelegenheit, beforgte die Bekanntmachung dieſer 
Lieder, die ſich bald durch ganz Deutſchland verbreis 
teten, and ſchon fange öffentlich gelobt und getadelt 
waren, ebe man erfuhr, dag Gleim ihre Verfaſſer 
ſey. Machdem der Krieg, der die preußifche Mon⸗ 
archie vernichten follee, fo glorreih, als möglich, 
für den allgemein bewunderten Koͤnig geendigt hatte, 
konute Gleim mit :defto fribl gerem Gebot 
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für bie Poeſie und feine Freunde leben. Die Ehre, 
die ihm ein Mal zu Theil wurde, feinem Könige vors 
geftellt zu werden, batte- feine Folgen für feine buͤr⸗ 
gerlihen Verhaͤltniſſe. Während er fich von feinem 
Wohnorte felten entfernte, als etwa, um feine 
Freunde in der Nachbarfchaft, oder in Berlin, zu 
befuchen, erhielt das unberuͤhmte Halberftade durch 
ibn einen glänzenden. Nabmen in der deutſchen Litte⸗ 
ratur; denn wo von deutfchen Dichtern des. Zeitals 
ters die Rede war, wurde Gleim immer unter den 
vorzüglichften ‚genannt; und diefen Rang ihm ſtrei⸗ 
tig. zu machen, hätte ſchon deßwegen niemand ges 
wagt, weil felbft durch einige Oden von Klopſtock 
Die. Aufmerkſamkeit des Publicums auf ihn gerichtet 
. wurde, U; und Ramler mehrere ihrer Gedichte feis 
ner Kritik unterwarfen, Leſſing, der gefürchterfte aller 
Kritiker, ihn nur mit Achtung nannte, und fogar 
Der eigenfinnige Bodmer ihn endlich gewogen wurde, 
Als der Streit der Gottfchedianer und Schweizer. 
noch dauerte, hatte ſich Gleim zwifchen beide Pars 
seien fo vorcheilbaft geftelle, daß jede allenfalls ihn 
zu fi herüberzuziehen boffen konnte. Von Gotts 
fched, dem er noch im Jahre. 17356 ein. Gedicht zus 
gefchickt, hatte er ein fchmeichelhaftes Schreiben ers 
halten. Als die Niederlage der Gottſchedianer ents 
fchieden war, und eine neue Oppofition zwifchen eis 
ner Plopftocifchen und wielandiſchen Partei fich bil: 
dete, war Gleim wieder, fo tweit es gelingen fonns 
te, der Vermittler. Ohne der. Freundfchaft und 
Verehrung, die ihn an Klopſtock knuͤpfte, das Mins 
Defte zu entziehen, erwarb er fi) auch Wieland's 
Zuneigung. Keiner feiner Freunde tadelte an ihm 
Diefes Streben, fih überall anzufchließen, wo er 
irgend eine Art .von Vorzglichtrit gewahr wurde, 

weil 
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ihm an. dem Ruhme ſeiner Freunde mehr, als an 
feinem eignen, gelegen war, und fein vielſeitiger 
Geſchmack jedem poetifhen Verdienſte Gexechtigkeit 

widerfahren ließ, ſo verſchieden auch eins von dem 
andern ſeyn mochte. Von allen feinen Freunden 
ſuchte ex ſich getroffene Bildniſſe zu verſchaffen, die 
er in einem Zimmer vereinigte, das er feinen Maus 
fentempel nannte. Als die Älteren diefer Freunde 
zum Theil geftorben, zum Theil ducch Mißverftänds 
niffe von ihm getrennt waren, oder aus der Entfers . 
nung nicht mehr, wie er münfchte, fich ihm mitthei⸗ 


len konnten, zog ee nach dem Jahre 1770 gleihfam 


mit magnetifchee Kraft die jüngere Generation dee 
Dichter an ſich, als eine neue Periode der deutfchen 
Poeſie anfing. Nach Halberftadt zu Vater Gleim, 
wie er nun faſt überall von den jungen Dichtern ges 
nannt wurde, firömten von allen Seiten mehr oder 
weniger verfprechende Talente; und jedes fand die 
liberaifte Aufnahme. und Ermunterung. Gleim, 
unter deſſen Tugenden die MWohlehätigfeit Feine dee 
geringften war, nahm fich mit vorzüglich värerlicher 
Liebe junger Männer an, denen ihre befchränften- 
Glüfsumftände auf dem Wege zu einem böheren 
Ziele binderlich waren; und die Zartheit des Ges 
fühle, mit der er fie auf eine Art unterflüßte, als- 
ob er ihnen nur einen ganz gewöhnlichen Freunds 
fchaftsdienft erwiefe, erwarb ihm ihre. Danfbarkeie 
im höchften Grade. Auch wer keiner folchen Unters 
ſtuͤtzung bedurfte, verließ Gleim’s Haus niche leiche 
ohne ein erhöhtes Selbftgefühl, wenn er Ermuntes 
rung verdiene hatte. Auf diefe Art verjüngte ſich 
Steim’s Ruhm in den legten dreißig Jahren feines 
Lebens, da feine Gedichte mehr genannt, als geles 
ia Wurden. Nach dem Halladar, der im Jahre 


‚2 
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1774 berausfam und befonders von Wieland em⸗ 
pfohlen wurde, erregten die Gedichte von. Gleim, 
die er dem Publicum noch mittbeilte, wenig Aufs 
merffamfeit. Defien ungeachtef. hörte“ er nicht auf, - 
Verſe zu machen, weil es ibm ein dringendes Bes - 
duͤrfniß war, faft täglich irgend einem Gedanken, 
Der feinen Geift lebhaft befihäftigee, eine merrifche 
Form zu geben. Die Menge biefer metriſchen, 
nur nicht auch immer poetifhen Ergießungen feines 
Gefühls und feiner Laune wurde fo geoß, daß als 
lein die bandfchriftliche Sammlung von den Jahren . 
‚1783 bis 1953 zu neun und fiebenzig Fleinen Bäns 
den. anwuchs. Beſonders eiferte er in Zeitge⸗ 
Dichten, wie. er fie nannte, feit dem Ausbruche 
der franzdfifchen Revolution gegen den pofitifchen- 
Freiheitsſchwindel, der fo viele übrigens heile Köpfe - 
and edle Gemuͤther bethoͤrte. Das Föniglich preis 
Gifche Haus gab ihm nach dem Tode Friedrich’s IL 
wiederhoßlte Beweife einer ahszeichnenden Achtung. 
Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts. ers _ 
Taubten ſich junge Kritifer, von Gleim's Poefie mit 
verhoͤhnender Geringfchäßung zu reden. Die männs 
liche Heiterkeit ſeines Gemuͤtbs verſchwand aber erft 
wenige Jahre vor ſeinem Tode, als er den Ge⸗ 
brauch ſeiner Augen verlor. Er ſtarb im Jahre 
1802, dem drei und achtzigſten ſeines Alters. Und 
die Geſchichte der ſchoͤnen Litteratur muͤßte bei dem 
Andenken an einen ſolchen Mann verweilen, wenn 
auch das Verdienſt, das er ſich durch ſeine eignen 
Werke um die deutſche Poeſie erworben hat, ge⸗ 
ringer waͤre, als es iſt. Aber Gleim hat auch als 
Dichter einen nicht unbedeutenden Antheil an dem 
neuen Aufbläben und der merkwuͤrdigen Umbildung 
der deutſchen Poeſte in dieſer Periode. Seine anas 
kreon⸗ 


\ 
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Preoneifhen Scherze, die feinen Nahmeh zus 


erft bekannt machten, ‚übertreffen die von Hagedorn 


- and alle ähnlichen, die bald nachher zur allgemeinen 


n 


bildetem Geifte ein, außer ibm, Diefe neue Wen⸗ 


Modepoefie in Deutfchland gehörten, durch eine 
Seinheit und Grazie, die den Deurfchen bis dahin 
noch unbekgunt war. , Gie ermüden auf die Länge 
duch Die gleichförmigen Spiele des Wißes , in bes 
nen Siebe und Wein und Amor und die Mufen un: 


‚abläffig wiederkehren; aber fie fallen nicht in die laͤp⸗ 
piſche Tändelei, deren fich die Nachahmer fchuldig. 


machten. Gleim’s Fabeln, die nächft denen von 


Gellert lange Zeit die beliebteften in Deutſchland ges 
- blieben find, zeichnen fich befonders durch einen 


kräftigen Styl aus, treffen den naiven Ton, der 

Diefer Dichtungsart der natuͤrlichſte iſt, oft beſſer, 
als die von Gellert, und find in eben ſo fließenden 
Werfen erzählt: Die Romanzen,. die Gleim uns 


tee diefem Titel in die deutſche Litteratur einführte, 


gehören zu der undchten Gattung, -die bald darauf 
auch der Dichter Loͤwen, von welchem oben die 
Dede geweſen ift, in. Umlauf zu bringen fuchte '). 
Hätte Gleim die ältere und Achte Romanze der Spas 
nier gekannt, fo würde er. In die von Gongora 
zum Mufter genommen haben ). Uber Gleim’s 
Momanzen find nerfwürdig als der erfte Verſuch in 
der neueren deutfchen Litteratur, die Volkspoeſie, 
Die damals von niemand geachtet wurde, wieder in 
Aufnahme zu bringen. Ein Volksdichter im eigent⸗ 
lichen Sinne zu werden, fiel einem Manne von gez. 


dung 
5) Vergl. oben Seite 203. 


0) Vergl. den dritten Band diefee Goſch. det Poefe, 
und Beredſ. Seite 433. 
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dung, die Gleim, nicht um Aufſehen zu erregen; 
ſondern um feinem eignen Gefühle Genuͤge zu thun, 
der deutſchen Poefie zu geben fuchte, zeigt ſich noch 
deutlicher in feinen KRriegsliedern. Der Ton, 
den er in 'diefen wahrhaft volfsmäßigen und doch 
nichts meniger als gemeinen Liedern des Helden⸗ 
muths und ‚des Patriotismus anftimmte, hatte auch 
für das’ Publicum erwas fo Befremdendes , daß 
man ihre eniergifche und naive Schönheit nur in der 
Norausfeßung, der Verfaſſer fey wirflich ein ges 
meiner Grenadier, einigermaßen ſich gefallen ließ. 
Als die Kritik ihnen einen höheren Platz anweiſen 
lernte, uͤberſab man von der andern Seite, mas 
geffing in einem Briefe an Gleim felbft gerade her⸗ 
aus fagt, daß “ der Patriot in Ddiefen Kriegslies 
dern zuweilen ben Dichter Überfchreit.”” Wer die 
Denfare des ungläubigen Königs kennt, den dieſe 
Lieder preiſen, kann auch ſeltſam finden, daß ihr 
lyriſcher Schwung zum Theil religioͤs iſt; aber man 
muß nicht vergeſſen, daß der gemeine Mann in der 
preußifchen Armee nicht fo ungläubig war, tie ſein 
König, und dag viele Preußen den fiebenjährigen: 
Krieg fir einen Religionskrieg zur Vertheidigung 
Des Proreftantismus gegen den äftreichifchen Katho— 
lieismus bieten, Die Soldatenlieder und 
neuen SKriegslieder, die Öfeim bei fpäteren 
Gelegenheiten und zufege noch beim Ausbruche des, 
franzoͤſiſchen Revolutionsfrieges in diefer Reihe feis 
ner Gedichte folgen ließ, find auch volfsmäßig ge: 
nug, babeh aber nur bier und da einige poetiſche 
Stellen. Auch die übrigen Iyrifchen Gedichte 
Gleim's bemweifen, daß er es mit dem poetifchen 
Intereſſe nicht genau nahm, fo fein fonft fein Ge: 
ſchmack in mehr als Einer Hinfiche war, wenn er 
nur 
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nur mit naiver Treuherzigkeie fein Gefühl in flie⸗ 
fenden Verſen ausfprechen konnte; aber eben viefe 
Zreuberzigfeit, verbunden mit dem innigen und 
prunkloſen Intereſſe für das Wahre und Gute, giebt 
den ernfibaften unter Gleim's Liedern ein nationale 
deutſches Gepräge, das wenigen andern aus diefer 
Meriode in einem folchen Grade eigen ift. Dieſen 
Charakter haben unter: feinen fpäteren Gedichten bes. 
fonders die Lieder. aus dem: Huͤttchen, wie er 
fein: Haus nannte, als. er. in traulicher Unterhaltung 
mit feinen Freunden: die politifchen Stürme der Zeit 
zu vergeſſen und den Werth eines ftillen und haͤus⸗ 
lichen. Gluͤcks auch Andere fchägen zu lehren ſuchte. 
Auch die religiöfen Züge mehrerer unter diefen und 
andern. feiner 'ernfihaften Lieder find eben fo eins 
fach, als kraͤftig. Da er fchon in feiner Jugend: 
fühner, als damals außerhalb der-Umgebungen Fries 
deich’s LI. in Deutſchland üblich war, über die 
Art von Religion hinausſah, die man ortbodores: 
Chriſtenthum nannte, fühlte er um ſo flärker das. 
Beduͤrfniß, die Religion der Vernunft und des Her: 
zens, die ihm immer heilig blieb, auch ein Mat: in 
einem Tone, der ſich über die Liederpoefie erhebt, 
wie. ein -begeifterter Seher oder Weifer des Morgens 
landes zu fingen. So entftand fein Halladat 
oder: das rothe Buch, in reimlofen: Jamben, 
veranlaße durch eine Weberfegung des Korans, von 
der damals viel gefprochen wurde, und auf eine 
ähnliche Art, wie der Koran, beftehend in reltgid-. - 
fer und moralifchen Berrachtungen und Erzähluns 
“gen, die in .einer Reihe von Suren oder Eapiteln 
auf einander folgen. Auch der Halb lyriſche, Halb 
didaktifche, aber immer feierliche Ton des Korans 
iR in dem Halladat wachgeabm. Das Farhe: j 
| Bu uch * 
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£urzer Zeit wieder aufgelegt “werden. Auch wurde 
es. ſchon nach einer der erften Auflagen in's Ita⸗ 
lienifche uͤberſetßt. Kleiſt war fehon einer der Lieb⸗ 
lingsdichter des deutfchen Publieums, als er Purg 
vor dem Ausbeuche des fiebenjährigen Krieges, im - 
Sabre 1756, eine Sammlung feiner Gedichte mit 
der Bezeichunng oom Verfaffer des Srübs 
lings“ herausgab. Kine zweite Sammlung folgte - 
Bald darauf. In den erften Feldzügen bes fiebene. 
jährigen Krieges, da er ſchon zum Major ernannt 
war, feblte es ibm an Gelegenheit, auf diefer Lauf: 
bahn der Ehre nach feinem Wunfche fih auszuzeich⸗ 
nen, his zu der blutigen Schlacht bei Kunersporf. 
im Sabre 1758, da die Preußen den Ruſſen das 
Feld räumen mußten. Kleiſt, der an der Spitze 
feines Bataillons ſchon drei feindliche Batterien zu 
erſtuͤrmen geholfen hatte, wurde beim Angriff auf 
eine vierte von mehreren Kugeln getroffen, ſtuͤrzte 
ſchwer verwundet vom Pferde mit dem Ausrufe: 
- Kinder, verlaßt euren König nicht!“, wurde in 
huͤlfloſem Zuſtande von Koſacken ausgepluͤndert und 
in einen Sumpf geworfen. Ein ruſſiſcher Offieier, 
Jem er ſich zu erkennen gab, nachdem er die ganze 
MNacht Hinduch in feinem Blute gelegen, , ließ ihn 
sah Frankfurt an der Dder transportiren, wo er, 
unter den beftigften Schmerzen mit_ Gelehrten und 
Officieren fich unterhaltend, noch eilf Tage lebte, 
Er ftarb an feinen Wunden im fünf und vierzigften 
Sabre feines Alters. Kein tapferer Mani, der in dies 
ſem Kriege gefallen war, wurde von Freunden und 
‚Zeinden fo betrauert, wie Kleift. Der tuffifche Com: 
mandant ehrte ihn und fich -felbft durch ein feierli⸗ 
ches Begraͤbniß. Trauergefänge ertoͤnten von allen 
Seiten, steif 6 Gedichte wurden nun um fo fleißiger 

Q2 gele⸗ 
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Helefen, bis gegen das Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts neue Lieblinge auch dieſen, wie andere, aus 
der Gunſt des deutſchen Publicums verdrängten. 
Ohne von feinem Zeitalter fortgezogen zu ſeyn, wärs 
de auch Kfeift die deurfche Poefie nicht weiter ge: 
bracht haben; aber er bleibt darum doch einer der 
vorzügfichten unter den Dichtern, die von dem neuen 
Geiſte ergriffen wurden, der damals die deutfche Lit: 
teratur fo fchnell emporbod. Für die Inrifche 
Moejie war er geboren. Ju Inrifchen Formen drück: 
ten fich die fehönen Gefühle, von denen fein Herz 
voll war, ohne hervorſtechende Originalität, aber 
auch ohne auffallende Nachahmung einer fremden 
Manier, eben fo zart, als Eräftig, aus. Auch fein 
Fräbling, der zu den befchreibenden Gedich⸗ 
ten gezäßle wird, ift im Grunde ein Inrifches Werk, 
und in feinem Zuge eine Nachahmung des Früßs 
lings unter den Jahrszeiten des englifchen Dichter 
Thomſon. Ramler legte dem trefflichen Gedichte 
feines Freundes einen falfhen Maaßſtab an, als 
er einen rechten Plan darin vermißte. Mit gemefs 
fenen Schritten, wie Thomjon, der Natur nachzuz 
geben, um alles aufzuſuchen, was eine Jahrszeit 
für den, der fie mit poetiſchem Auge berrachter, bes 
fonders Merfwürdiges hat, und aus den aefammels 
ten Theilen cin Gemäßlde der ganzen Jahrszeit zu 
machen, war gar nicht Kleiſt's Abſicht. Er wollte 
alio auch gar nicht mir Thomſon in die Echranfen 
treten. Begeiſtert von tem Beiteriten Fruͤblinasge⸗ 
fühle, ließ er feine Phantaſie, wis es dem loriſchen 
Dichter jiemt, von einem Theile des Gegenſtandes 
feiner Beſchreibungen zu dem andern hinſchweben, 
wie ein Gedanfe ven andern weckte. Die Einheit 

mes Fruͤhlings zemahldes liege, wie in jedem nn 
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haft lyriſchen Gedichte, in der Harmonie der Ge⸗ 


danken und Bilder, durch die das herrſchende Ge⸗ 
fühl ſich ausſpricht. Daber auch die Gegenſaͤtze in 
dieſem Gemaͤhlde zwiſchen dem Land-⸗ und dem Stadt; 
leben, den ruhigen Freuden des Landmanns und den 
Schrecken des Krieges. Die Beſthreibungen ſind 
eben fo mahleriſch und die- kleinen Züge eben fo ge: 
nau der Natur abgefehen, wie in Thomfon’s Jahrs⸗ 
zeiten; aber Thomſon befchreidt wie ein philofophis _ 
render und naturforfchender Dichter , der auch Kleis 

nigfeiten in den-Kreis der allgemeinen Betrachtung 
zu ſich heruͤberzieht; Kleift giebe in feinen Gemaͤhl⸗ 


‚den den Eindruck, den die Natur auf ihn machte, 


mit der ganzen Wärme feines Gefühle. zuruͤck, und 
kennt feine; allgemeine. Betrachtungen, außer ven 
‚ moralifchen. von derjenigen Art, wie fie jedermann 
obne Philofophie und Naturforſchung anftellen kann. 
Mit dem heiteren und lyriſchen Charakter diefes ber 
fohreibenden Gedichts harmonirt auch die Versart, 
die man.fo oft als einen verunftalteten Hexameter 
getabelt hat. Kleift wählte diefe, ſchon von Uz in 
defien Fruͤhlingsode angebrachte Wersart, die dem 
Herameter eine kurze Vorſylbe und dadurch den. 
Daktylen einen anapäftifchen Klang giebt, weil fein 
Gefühl ihm fagte, daß der feftere Schritt des Heras 
meters dem leichten und Inrifhen Schwunge feiner - 
Phantafie nicht fo angemefien fey, als ein "auffteis 
gender Spibentact. Selbſt die Menge der Anapäs 
ſten, deren im Verhäftniffe zu den Jamben beinape 
zu viel find, ſcheint den fröhlichen Gefang der Lerche 
nachahmen zu follen. Uber mie den Geſetzen der 
deutſchen Proſodie in daktylifchen und anapäftifchen 
Verſen war Kleift eben fo wenig, wie Klopſtock 
um diefelbe Zeit, ganz im Klaren; und fein Freund 
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Ramler, deſſen Verbeſſerungskunſt ihm beſonders 
von dieſer Seite haͤtte zu Huͤlfe kommen ſollen, 
machte noch unvollkommenere Hexameter. Daher 


ſtoͤßt ſich der Rhythmus in Kleiſt's Fruͤhlinge fo 


oft an fangen Sylben, die als kurze, und zus 
weilen auch an kurzen, die als lange geſetzt ſind )y. 
Aber das Gedicht iſt im Ganzen ſo reich an Schoͤn⸗ 

heit, daß man außer dieſen Fehlern gegen die Mes 
trik auch einige matte, in flacher Moral fich vers 


lierende Stellen gern Aberfieße, und auch die feits 


dem veralteten Wörter und grammatifchen Formen 


kaum der Aufmerkſamkeit werth finder. Unter dem 


Abrigen Gedichten von Kleift zeichnen feine Oden 


weniger - dur) hoben Schwung der Phantaſie, als 


durch Waͤrme und Wuͤrde des Gefuͤhls, kraͤftige 
Gedanken an einigen Stellen, und durch eine maße 
kerifche Sprache ſich vorteilhaft aus. Gie haben 
viel Aehnliches mit denen von Uz. Seine Lieder, 
Epigramme, Fabeln und kieinen Erzaͤhlun— 
gen wiederholen den Ton der deutfchen Modepoefie 
des Zeitalter. Merkwuͤrdiger find feine Idyllen 
in reimlofen jambifchen Verfen. Man kann fie, 
dem Geifte und dem Style nach, als Vorläufer 
deren anſehen, durch die bald nachher Gegner fo 
berühmt wurde. In der deutſchen titteratur hatten 
fie fein Vorbild, Auch das erzablende Gedicht von 


Kleiſt, 


) 3. B. in ben Verſen: 


„Indem ihr durch Thaͤler und Haine tanzt, ober, 
gelagert am Bache, 
„Violen pflͤcket zum Strauß an den unfträflichen 
Buſen.“ 
In Woͤrtern von zwei langen Sylben, wie Durds 


gang gebraucht Kieift faft inmer die zweite Sylbe ale 
eine kurze. 
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hatte er das Glück, ſchon in feinem vier und zwans-- : 


zigften Lebensjahre als Profeſſor bei. der Cadetten⸗ 
Thule zu Berlin. .angeftelle zu werden... Ueber viers 
zig Jabr har er diefe Stelle bekleidet, die zwar we⸗ 
nig einteug, aber ihm Muße genug ließ, ganz nad 
feiner Neigung für die poetifchen und. lirterarifchen 
Studien zu leben, und durch Privarvorlefungen ſich 
noch. fo viel zu.erwerben, daß er, wenn gleich aͤrm⸗ 
lich, doch  anftändig eben konnte. In dieſer 
bürgerlichen Beſchraͤnktheit floß fein Außeres Leben 
fo einförmig hin, daß ſich kaum etwas Davon erzaͤh⸗ 
len läßt. Sein großer König, den er uneigennügig 
zu. befingen nicht mide wurde, hat ihn .nie :einer 
Aufmerffamfeit, noch weniger einer Belohnung, ‚ges 
würdigt. Mit den vorzäglichften Gelehrten in Ber⸗ 
lin ftand er in fveundfchaftlicher Verbindung. Seine 
erften poerifchen Verſuche waren ohne feinen Nah⸗ 
men befannt geworden. Sein Talent und "feine 
Meigung, fremde Arbeiten, befonders poetifche, nach 
einen gewiffen allgemeinen Mafftabe von Fehlern 
zu fäubern, wurden von Bielep benutzt, von Vie⸗ 
len verſpottet. Unabläffig feilte ee aber auch an 
feinen eigenen Gedichten. Durch feine Bearbeitung 
des Barteur, die im Sabre 1756 zum erften Male 
gedruckt wurde, erwarb er fich fein geringes Anſe⸗ 
ben unter den Kritikern feiner Zeit. Der deut 
fhe Horaz wurde er fo oft genannt, daß er un: 
ter diefem Nahmen auch den Ausländern befannt 
wurde. Nach dem Tode des Königs Friedrich’s II. 
erhieft Ramler, der unterdeffen über fechzig Jahr 
alt geworden war, endlich von dem Thronerben Frie— 
drih Wilhelm II, eine Penfion, dazu einen Pag 
in der föniglichen Akademie der Wiflenfchaften, und 
die Divection des deutſchen Theaters, das nun auch 

zum 
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zum ‚erfien Male in Yerlin gewürdigt wurde, a . 


Nationaltheater genannt zu werden. Bald darauf 


legte er ſeine Lehrerſtelle an ‚dee Cadettenſchule nie - 


der ,.genoß in Frieden feiner ehrenvollen. Muße, unh 
ftarh im Jahre 1798,. dem, vier ‚und ſiebenzigſten 
feines ‚Alters, Viele deurfche, Dichter biefer, Mes 


riade find dem Puhlicum lieber gemefen, als Rams 


ler; aber Leinen, Klopſtock allein ausgenommen, 
bat man mehr bemindert, bis.in.den neueſten Zeiz 
ten eine Kritik, die felbſt Klopftoc’s und Wieland's 


Veldienſte ſchmaͤbt, auch dem deutſchen Horaz, wie 
er nun ſchon fo lange geheißen hatte, den wohl ers 
worbenen Lorbeer zu entreißen ſuchte. Mit demſel⸗ 
ben Rechte, wie mehrere neuere Nationen ihre Ho⸗ 


vage: haben wollen, die, Italiener, ihren Guidi und 


Tefti, die Spanier ihre Argenfolas,: die. Portugies 
fen ihren Ferreira, koͤnnte auch Ramler feineg 


fmeichelfaften Beinabmen behalten, wenn nicht 
ibm, wie ben brigen ‚neueren Horazen, etwas Nez 
fentliches fehlte, das zur horazifchen Poefie gehört, 
Ramler nimm unter den neueren Ddendichtern eine 
Stelle ein, auf der ee nicht feines. Öleichen bat, 
obgleich eben. fo..weit unter Horaz, als unter Klops 
ſtock. Horaz war das Mufler, das er von. feineg 
Jugend an raftlos, ftudire har; und feinem neueren 
Dichter ift die Nachahmung des Tons der horazi⸗ 
ſchen Ode in einem folchen Grade. gelungen, dieſe 


Inrifche Seierlichkeie ohne Prunf, diefe wahrhaft. 


äftherifche Erhebung der Phantafie über alles Ges 
meine, befonders aber die hohe Eleganz der Sprache 
und des Styls in eben fo natürlichen, als kunſt⸗ 
reich -abgewogenen, eben fo feinen, als kraͤftigen 


Worten, Wendungen und Bildern, Aber die Voll⸗ 


kommenheit des Styls ift auch das größte Verdienſt 
BE . 25 ber 
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berbaupt blickte feine Kritik niche weit über die 
Sprachkunft und die Styliſtik hinaus. Ueberfege 
bar er in Verſen außer. denjenigen Oden aus’ dem 
Horaz, die der Sammlung feiner eigenen poerifchen 
Kerle beigefügt And )), auch die übrigen Iyrifchen 
Werke des römifchen Dichters, ferner einen großen 
Theil der Sinngedichte des Martial und Mehres 
zes aus dem Catull 8), Alle diefe Ueberfegungen 
haben ungeachtet mander Mängel nüßlich mitge⸗ 
wirkt, die deutfche Litteratur mit der Poefie des 
daffifhen Alterthums in Verbindung zu erhalten. 
Ganz mißlungen ift fein Verſuch, Geßner's Idyl⸗ 
len aus der rhythmiſchen Profe, in der fie gefchries _ 
ben find, in Hexameter umzufleiden. Don .Rams 
ler's Herausgabe und Ueberarbeitung der Ginnge 


Dichte 


ſchen, nad feiner Art verändert, heraus. Dann folgte 
eine ähnliche Sammlung mit Melodien, dann die 
lyriſche Blumenleſe in neun Bädern, in den. 
Sahren 1774 und 1778. Seine Fabeliefe, in der 
se - über fechzig deutfche Fabuliſten und Erzähler zuſam⸗ 
mengeordnet und zurecht gemwiefen bat, ohne es indefs 
"fen mit dem allgemeinen Begriffe von einer Fabel genau 

- zunehmen, ift von den Jahren 1783 und 1790. Eine 
Fortfegung unter dem Titel Fabeln und Erzähluns 
„gen aus verfehledenen Dichtern folgte noch im J. 1797. 
f) ©. oben die Anmerkung a. ©. 253. 


5) Horaz'ens Oden, Überfegt und mie Anmer⸗ 
. Lungen erläutere von K. W. Ramler. Berlin, 
1800, 2 Bände in 8 — Kai. Valer. Catullus 
in einem Auszuge (fol heißen, ausgewählte Srüde 
aus diefem Dichter), Sateinifh und Leutfh von 
8. W. Ramler (das Lateinifhe doch nit?) Leipzig, 
1793, in 8 — Mare Valer. Marttalis in eis 
nem Auszuge, lateinifch und deutfh, aus den poetifchen 
Weberfegungen verfchledener Verfaſſer gefammelt von K. 
W. Namter, Leipzig, 1787-1794 5 Theile, und 2 
Theile Nachleſe. FE 


356 VI: Geſch. d. deutſch. Poefie u. Beredſamk. 

dichte von Logan, Wernike, und andern deut⸗ 
ſchen Epigrammatiſten aus "dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert iſt im vorigen Buche die Rede geweſen ®), 
Durch feine Mythodogie und Die zu ihr gehören: 
ben alfegorifhen Perfonen’ har er nur zu 
Deutlich bewiefen, wie armfelig die Begriffe waren, 
Die er ſich von den Religionen des Alterthums und 
von der Beſtimmung der zeichnenden und plaſtiſchen 
Kuͤnſte gemacht Hatte ). 


Nach Gleim's und Ramler's Geſchmacke bil 
dete fih die Dichterin Anne Louiſe Karſch, 
geborne Dürbach, gewöhnlich mit der weiblichen 
Eundigung des Nahmens die Karfchin. genannt, 
Sie war von niedriger Herkunft, geboren im Jahre 
1722 an der Grenze von Miederfchlefien; aufge: 
wachen ohne alle Erziehung außer derjenigen, die 
fie im Haufe ihres Vaters, eines Schenkwirths auf 
dem Lande, erhalten fonnte ‚ bis ihr in ihrem zwoͤlf⸗ 
ten Lebensjahre zufällig allerlei Bücher in die Hände 
gerierhen, die ihren Dichtergeift wechten. In kaum 
anfdlühender Jugend ſchon verheirathet an einem 
Tuchweber, der fie hart behandelte, dann von dies 
ſem Manne gefchieden und noch ungfücklicher mit eis 
nem andern verbunden, einem Schneider, deſſen 
Nahme Karfch durch fie in die Litteratur überges 
gangen iſt, machte fie, von Armuch und vielfas 
chem Kummer gedrückt, fo lange Verſe, befonders 


Selegenheitsgedichte, die ihr einen ärmlichen topn 
9— ein⸗ 

h) Vergl. den vorigen Band. 

I) R. W. Ramleres Kurzgefaßte Murhologie, 
Derlin, 1700, in 8. Allegorifhe Perfonen, 
als ein Anhang zur Mythologie, Berlin, 
3791, in 8 
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dinteugen, bis fie. endlich Guter. fand, die fie aus 
- sen Staube hervoͤrzogen und nach: Berlin brachten⸗ 
wo fie als ein Wunder ihres Geſchlechts angeſtaunt 
And: in die⸗ vngeſehenſten Haͤuſer eingefuͤhrt wurde. 
Der Koͤnig ſelbſt kieß fie. ſich vorſtellen, und machte 
ihr ein’ kleines Geſchenk. Aber“ der: Taumel dee. 
Bewunderung, Die fie erregt hatte, dauerte niche 
kange. Dutch ein Zufammentreffen‘: mehrerer Um⸗ 
ſtaͤnde twurde- ihre: bürgerliche tage bald wieder 
btackend für-fiez: doch bebiele :fle ein anftändiges 
Auskommen, beſonders nachdem Gleim’s enthuſtaſti⸗ 
ſches Intereſſe fuͤr die deutſche Sappbo ,: wie 
nian fie zu betiteln beliebte, nicht cher geruber, bie 
er ihr durch die Herausgabe ihret Gedichte einigeg 
Wermögen’venfchafft Hatte. Ihr Nahme wurde durch 
ganz Deurfchland beruͤhmt. Das’ Gefchäft, ihrem 
Geifte mehr Bildung zu geben, übernahm Ramler. 
Aber ihre wiederhohlten Berſuche, die Aufmerkfam⸗ 
keit des Koͤnigs noch ein Mal auf ſich zu ziehen, deſ⸗ 
fen: tob aus ihren Gedichten ertönt war, wurde 
von dem Monarchen mit Pränfendem Spotte zuruͤckge⸗ 
‚wiefen '').. Friedrich Wilhelm II., nach deſſen 
Thronbeſteigung fie wieder mit einer Bittſchrift und 
Unterſtuͤtzung einkommen zu muͤſſen glaubte, ließ The 
wenigſtens ein Haus bauen, in welchen fie ihre 
Tage beſchloſſen bat Sie ſtarb im Jahre 17913 
Wer 


‚® 


6) Es iſt bekannt, daß fie von dem "Könige, ber ie er⸗ 
laubt hatte, bei Gelegenheit um Unterſtuͤtzung bei ihm 
nachzuſuchen, auf ihre wiederholten Bittſchreiben endlich 
zwei Thaler geſchickt erhielt, und daß fie ihren Unspiße 
- en über dieſe koͤnigliche Gabe, die fie zuruͤckſchickte, 
einem Paar Verſen ergoß, die weder ‚Biel, noch ce 
rend find. 


Bouterwers Geſch.d ſchön. Reder. xuB, | R 
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Wer auch nur einen fluͤchtigen Blick in die Gedichte 
dieſer merkwuͤrdigen Frau wirft, kann in mehreren 
unter ihnen die gluͤcklichen Gedanken, aus denen 
Gefühl, Phantaſie und wahrer: Dichtergeiſt ſpre⸗ 
ben: , niche wohl verfennen. Uber ob diefe Dichter 
sin: unter günftigeren Umständen eine hoͤhere Stufe 
erreiche baben würde, ift ſehr gu bezweifeln, da 
alle Bemuͤhungen Ramler's, Gleim’s, Leffing’s 
und Andrer, ihr den Unterſchied zwifchen Poeſie 
und Reimerei begreiflich zu machen, an ihr verlo⸗ 
ren gingen. Ihr außerordentliches Talent, Verſe 
zu machen, ließ ſie zu keiner kritiſchen Beſinnung 
kommen. Ob fie einen wahrhaft poetiſchen Gedan⸗ 
Ben, .oder die alltäͤglichſten Dinge und platteſten 
Einfälle in Verſe brachte, war ihr einerlei, wen 
ihr nur die Verſe und Reime raſch und leicht aus 
dem: Munde, oder aus der Feder floffen. Gie 
glaubte deßwegen auch in ihren letzten Lebensjahren, 
da fie durch ihre unendliche Reimerei die Gunft: des 
Publicums längft wieder verfcherit hatte, noch ims 
mer nicht die Beſtimmung des Dichters zu verfeh⸗ 
fen, wenn fie duch ihre gewoͤhnlichen Briefe an 
Freunde und ‚Bekannte in Verſen mit der Leichtig⸗ 
keit fchrieb, wie Andere Profe fchreiben. Zur ly⸗ 
riſſchen Poefie hatte fie: enrfchiedenes Talent; aber 
auch diefes vernachläffigte fie, weil fie dem Zufalle 
‚überließ, ob *Begeifterung, oder Reimſucht, oder 
ein befondrer Zweck, den fie erreichen wollte, Ver⸗ 
anlaffung zu dem Gedichte gegeben hatten. Nur 
nad) den gelungenen Stellen muß man den Werth 
ihrer Oden und Lieder beurtheilen. Ihre gereimten 
Einfälle, die man auch Sinngedichte hat nen- 
Yen wollen, find faft alle fo ſtumpf, daß es ſich 
nicht der Mabe wbute ‚ fie zu ſammeln. Auch in 

der 
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der Correctheit der Sprache und des Styls hat fie 
es nicht ſo weit gebracht, daß ihre Verſe dem Pub: 
lieum vorgelegt werden konnten, ohne durch Ram⸗ 
ler's oder eines andern Verbeſſerers Haͤnde gegan⸗ 
gen zu ſeyn. Mit dem mythologiſchen Bildervor⸗ 
‚ zathe, den Ramler ihrer Poefie einzuverleiben ſuchte, 
war ihrem Geſchmacke wenig gebolfen ), 


3. Auf einem ihm allein‘ eigenen Ehrenplatze 
unter den deutſchen Dichtern dieſes Zeitraums flehe, 
Salomon Gegner, geboren zu Zürich im. Sabre 
1730. "Sein Vater war Buchhändler und Mits , 
glied des großen Raths. Der Sohn fchien. in feir 
nem SKnabenalter fo wenig geiftige Fähigkeiten zu 
haben, daß man ihn beinahe fie blödfinnig bielt. 
Defto früher äußerte fich fein Kunftfinn durch eine 
Neigung, Figuren in Wade zu modelliren. Die 


erſte 


.1) Me Reimereien ber garſchin zu ſammeln und herauss 
ugeben, bat glücklicherweife noch niemand verfücht. 
bee eine Sammlung , die ihre beften Gedichte vollftäns. 

dig enthielte, fehlt auch noch. Auf die auserlefenen 
Gedichte von Anne Louiſe Karfhin, die vieles 
nicht Auserlefene enthalten (Berlin, 1764, in 8.), folge 
ten Neue Gedichte, Mitau und Leipzig, 1772, und 
no eine Sammlung, nah ihrem Tode here 
ausgegeben von ihrer Tochter, Frau v. Klenke, 
Berlin, 1792, in 8. Über Mehreres, das in diefe 
- Sammlungen gehörte, if noch ungedruckt, oder in 
Muſenalmanachen und Zeitfchriften zerſtreut. Man fehe 
darüber das Lexikon des Hrn. JFoͤrdens, wo man 
auch eine weitläuftige Biographie diefer Dichterin fins 
det. Der Lerikograph har mit feiner gemöhnlihen Ges 
nauigkeit auch nicht vergeflen, ung zu melden, wie viele 
Schuͤſſeln auf einer der vornehmen Tafeln aufgetragen 
wurden, an denen die Rarfchin fpeifete, als fie den Ders 
linern noch etwas Neues war. 


‚Ra 
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erſte Veranlaſſung zur Entwickelung Teiles Dichter 
‚talents ‚gaben oie pbyſikotheologiſchen Gedichte von 
Brockes, die ibm in die Hände: fielen, als, er bei 
einem Pfarrer auf dem Lande fich die Kenntniffe ers 
werben follte, die ibm in der Stadefchule zu Zürich 
nicht: beizubringen gemwefen waren. Zu feinem ges 
lehrten Stande beſtimmt, bat er auch: Peine Univer⸗ 
fitäe beſucht. In Berlin, wohin er gefchickt wurde, 
um den Buchhandel zu- erlernen, "wurde er bekannt 
mit Ramler, der feinen: poetifchen Berfuhen Ge 
rechtigfeit weiderfabren ließ, aber ihm auch feine gẽ⸗ 
ringe Faͤhigkeit, ſich in Werfen auszudrücken, bes 
merflih machte. Auf idnllifche Poeſie und auf die 
Landſchaftsmahlerei waren alle feine Studien gerich⸗ 
tet. Eigentliche Gelehrſamkeit harte feinen Reiz 
für ihn. Bei einem Eurzen ‚Aufenthalt ' in. Ham⸗ 


burg, wohin er von Berlin gereifee war; Fam er 


äuch mit Hagedorn in freundfchaftliche Verbindung. 
Dach der Zurücfkunft in. feine Vaterſtadt gab- er 
fhon im Sahre 1751 die erften öffentlichen Bes 
weiſe feines natürlichen Berufs zue Poeſie. Seine 
Idyllen wurden durch eine Zeitfchrift befannt, die 
Bodmer und Breitinger herausgaben. ‘Die meiften 
der Gedichte, auf die Geßner's Ruhm fich grüns 
det, find in den Jahren zwifchen 1753 und 1763 
zum erſten Male gedruckt. Um diefelbe Zeit reifte 
auch fein Talent zur Landfchäftsmahlere, Geine 
Gemäplde wurden von Kennern faft. noch höher ges 
fhäßt, als feine Gedichte. Aber auch als Dichter 
wurde Gegner nicht nur durch ganz Deutfchfand bes 
liebt; er hatte auch das Glück, das feinen deut: 
ſchen Dichter außer ihm zu Theil geworden ift, all⸗ 
gemein in Sranfreich gepriefen und mit den gefchäßs 
teften Dichtern unter den Franzoſen in eine Linie ge⸗ 


ſtell t 


4. V. zweiten Viert. dacht. J.H. 6.1770. 261 


Stellt zu werden, ‚nachdem fein: Tod Abels und dar⸗ 


ber ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt worden waren, Seit 
dieſer Zeit wurden Geßner's Vrdichte in ganz Eus 
röpa immer befannter und zuleßt in faft alle euros - 
. päifche, Sprachen uͤberſetzt. fein (hmückte die _ 
- Ausgaben, die in feiner eigenen Buchhandlung bers 


auf auch feine uͤbrigen idyllifchen Werke von Hus 


ausfamen, mit trefflihen Zeichnungen von feiner 
eigenen Hand. Neue Gedichte von ihm wurden 
feit dem Sabre 1772 nicht mehr bekannt. Ob 


‚er gleich zu bürgerlichen Gefchäften gar feine Nei⸗ 


gung hatte, nahm ihn doch feine Vaterſtadt in ihre 
engere Rathsverſammlung auf, Den.größten Theil 


ſeiner Muße widmete er der Landfchaftsmahlerei. 


Gein Leben floß heiter und einfach Bin. Achtung 
und Liebe umgaben ihn. Er _ftarb zu Zürich im 
Jahre 1787, dem acht und funfzigften feines Als 


ters. Weber den Werth feiner Gedichte würde man 
in ganz Europa auf eine wunbegreifliche Art fich ge: 


täufcht haben, wenn die herabfeßenden Urtheile, die 
einige neuere Kritifer auch über ihn, wie über die 
meiften deutfchen Dichter diefer Periode, gefällt ba: 


ben, fi rechtfertigen fönnten. Geßner war feiner 


ber großen Dichter, in deren Werken die menfchliche 


Natur von einer neuen Seite fich fpiegelt; aber er: 


ift der Schöpfer einer Art von Idyhllen, die: weder 
das Alterthum, noch eine neuere. Nation vor ihm ger 
Fannt bat, und die von einer. Zartheit des Gefühls 
und einer Grazie durchdeungen find, die ihnen die 
Unvergänglichkeit zufichern. Geßner ſelbſt erflärte 
die Idyllen Theokrit's für die vollfommenfien Mus 
fler diefee Are von Poefie; aber er bat weder den 
Theokrit nachgeahmt, noch feinen Erfindungen eine 


R 3 grie⸗ 


— 


Schweizer- Natur, wie Theokrit den feinigen eine, 
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griechiſche, untergelegt. Geßner's Hirtenwelt iſt eine 
ideale Unſchuldswelt, in welcher allen Gefuͤhlen 
eine ſittliche Grazie zum Grunde liegt, die weder 
den antiken Hirtengedichten, nvch den romantiſchen 
der Portugieſen Spanier und Italiener in dieſem 
Grade eigen iſt. Im einer ſolchen Hirtenwelt durf 
ten auch die Gefühle der Liebe nicht fo, ſimlich 
werden, wie in der bufolifchen Poeſie der Alten, 
und niche fo ausfchweifend ſchwaͤrmeriſch, mie in 
den Werfen der romantifhen Dichter des füdlichen 
Europa, Die chriftliche dee von einem Stande 
der Unfchuld vereinigte fich in Geßner's Phantaſie 
mit den mythiſchen Bildern von einem Arkadien, 
das aus den Gedichten Theokrit's laͤngſt in die 
neuere Poefie übertragen war. Diefe mythiſchen 
Bilder wurden aber bei Geßner nur Schmuck feis 
ner ländlihen Dichtungen. Die griechifchen Goͤt⸗ 
ter vertraten in ihnen gemiffermaßen nur die Stelle 
der Engel, die wir uns nach chriftlichen Begriffen 
als Repräfentanten einer überirdifchen Reinheit des 
Herzens denken; und ihnen ähnlich find Geßner’s 
Hirten und Hirtinnen, fo mythologiſch fie auch 
reden, Deßmegen fonnte diefer Idyllendichter auch 
ohne völlige Veränderung des Tons feiner Iändlichen 
Poeſie von griechifch s arfadifchen Situationen zu 
Bidlifch : patriarchalifchen, von feinem Dappnis, 
in drei Büchern, zu dem Tode Abels,- in fünf 
Büchern, uͤbergehen. Waprfcheinlich aber würde 
er fih der bibliſchen Dichtungen enthalten haben, 
wenn nicht Bodmer’s Eifer für die patriarchalifche 
Poeſie auf ihm gewirft hätte; denn die höhere Mes 
ligiöfttät, die in dem Tode Abels hervortreten mußs 
te, gebört nicht zun urfprünglichen Charakter der, 
gefnerifchen Poefie, und erſcheint auch in ihr außer: 

dem 
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| dem. „nirgends. Mir der idealen Unfhuld des Hir⸗ 
tenlebens in Geßner's Idyllen vertrug ſich denn 


auch Feine ſcharfgezeichnete Individualitaͤt der moras. 


liſchen Naturen; aber eine ſolche Individualitaͤt 


finder man auch nirgends in den Hirtengedichten 


der Alten, oder in den. romantifchen der Portugies 
fen, Spanier und Sytaliener, außer bei Guarini; 
und der Geiſt der Idylle überhaupt verlangt nicht, 
daß die Varietäten der menfchlichen Natur, wie fie 
wirklich ift, mit fcharfen Zügen gezeichnet werden. 
Die Eintönigkeit und Flachheit, die man der Poefie 
Geßner's vorgeworfen. bat, würde. fonft der gemeins. 


— 


ſchaftliche Fehler der ganzen: Dichtungsart genannt 


werden muͤſſen. Erweitert hat Geßner die Grenzen 


dieſer Dichtungsart auch durch die epiſche Behand⸗ 


lung des Stoffs in ſeinem Tode Abels und dem 
Erſten Schiffer, wenn gleich nicht im Sinne 
des heroiſchen Epos, das mit der Idylle nichts ges 
mein hat. Zur Anmuth der geßngrifchen Hirten⸗ 
poefie gehört aber nicht eine gewiſſe oberflächliche 
Moral, die fich zuweilen in fie vermifcht. In dem 
ode Abels Fommen zu diefer Moral noch die re 
ligiöfen Betrachtungen Binzu, die durch ihre Deh⸗ 
nung das poetifche Intereſſe um fo mehr ſchwaͤchen, 
da. fie fih auf ganz gewöhnliche Gedanken befchrans 
fen, wie man fie in einer ländlichen Dichtung er: 


warten muß. Dem Anfange diefer bibliſchen Idylle 


merft man aber auch fon an, daß der Dichter 
fid Mühe gab, einen Ton anzuflimmen, der ihm 
nicht ganz natürlich war. Sonſt wuͤrde fein feiner 
Geſchmack ihm wahrſcheinlich nieht erlaubt haben, 
in einer fo langen Tirade die Begeifterung zu apo⸗ 


ſtrophiren und dabei, wie in einer proſaiſchen Vor⸗ 


rede, von dem edeln Öewinne zu reden, „Achtung 
| RA... und 


- 
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und Uebe bei denen zu haben, deren gefäuterten Ge - 
ſchmack jedes Schöne zu fchäßen weiß.’ - Der Ein: . 
flug, den ähnliche Tiraden, die man bei franzoͤſi⸗ 
ſchen Dichtern öfter findet, auf Geßner's Poeſte 

gehabt haben, laͤßt ſich nicht wohl bezweifeln. Aber 
ungeachtet aller Fehler und Maͤngel der geßneriſchen 
Hirtenpoeſte hat ſie das hoͤchſte Sie, nach dem fie 
fireben konnte, erreicht, und fich feldft fo. erfchöpft, 
‚daß alle Nachahmungen, deren bald. mehrere im 
deutſcher und "franzöfifehee Sprache .folgten, matt 
ansfallen müßten,’ weil: Geßner aus der von, ihm 
erfundenen Gattung -des Hirtengedichts ungefähr als 
les gemacht bat, was ſich daraus miachen läßt. 
Die.merrifche. Form, die diefen Gedichten fehle, 
vermiße man kaum, da fit durch einen freien Rhyth⸗ 
mus erfege wird, deſſen Schönheit noch nicht über 
teoffen iſt. Seiner Sprache muß man an einigen 
Stellen den Schweizerprovinzialismus verzeihen "). 


4. Nach diefen Dichtern fönnen die übrigen, 
die zum Befchluffe diefes Capitels noch. zu nennen - 
find, ohne weitere Abtheilungen leicht uͤberſehe 
werden. 


Johann Andreas Cramer, geboren im 
Jebee 1723 unweit der boͤhmiſchen Grenze im ſaͤch⸗ 
ſiſchen 


m) Geßner's Schriften ſind ſeit dem J. 1762, da fie 
zum erften Male beinahe vollftändig beraustamen, mit 
Mignetten und andern Aupferftichen von des Dichters 
Hand, fo oft wieder gedruckt, daß es hier keiner Nachweis 
fung der Ausgaben bedarf. Die legte von dem. Vers 
faffer ſelbſt beſergte, ift vom J. 1788, die neuefte vom 
S. 1801. Biographifhe Notizen, diefen Dichter bes 
treffend, findet man in Salomon Gefner, von. 
Joh. Zar, Hottinger, Züri, 1796, in 8. 
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ſiſchen Erzgebirge, war zu Leipzig, wo er Theologie 
. fludirte, eins’ der thätigften Mitglieder des Vereins 
von Freunden, die die Bremifchen Beiträge heraus⸗ 
gaben. Machdem er zum Oberbofprediger und Con: 
-fiftorialrarh in Klopſtock's Vaterſtadt, Quedlinburg, 
ernannt worden war, erhielt er auf Empfehlung dies _ 
- fes. Freundes einen Ruf zu einer ähnlichen Stelle 
. nah Copenhagen. Als dänifcher Hofprediger lebte 
«er über zehn Jahr mit Klopftocd in der vertrautes. 
fien Verbindung. Die großen Veränderungen, die 
am Hofe zu Copenhagen nach dem Tode Friedrich’ - 
V. vorgingen, zogen auh Cramer's Fall nah fih. 
Er nahm eine Superintendentenftelle in Lübeck an. 
Uber die dänifche- Regierung fand für gut, ibn wies _ 
der in ihr Intereſſe zu ziehen. Er wurde zum 
Canzler und erften Profeffor der Theologie an der 
"Univerfität zu Kief ernannt. Dieſe Stelfe befleidere 
er in geoßem Anſehen bis an feinen Tod im Yahre 
1788. Cramer’s Ruhm gründer fich mehr auf feine 
Mednertalente und feine profaifchen Schriften, als 
auf feine Gedichte; und auch aus diefen fpricht mehr 
ber Medner, als dee Dichter. Seine poetifchen 
Werke gehören zum Theil in die Iyrifche, zum 
: Theil in die didaftifche Claſſe. Alle find reli⸗ 
iöfen, oder moralifchen Inhalts. Die vorzäglichs 
a haben viel Feuer und Würde des Gefüßls; 
Sprache und Styl find rein und edel; aber in ben. 
meiſten wiederholen ſich moralifche und religioͤſe Be: 
trachtungen, die man auch in andern Achriften fin: 
‚det. In feinem poetiſchen Style war Cramer ein 
Machahmer Klopſtock's, die Versarten und den 
Reim ausgenenmen, Die er aus der früheren Poefie 
Ber Deutſchen beibehielt. Unter allen feinen Ge: 
dichten haben die beiden Lobgedichte auf Luther 
| R5- und 
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und Melanchthon den meiſten Beifall gefunden. 
Man kann ſie zu den Oden zaͤhlen, wenn man es 
mit der wahren Bedeutung dieſes Worts nicht ge⸗ 
nau nehmen will; aber auch in ihnen weicht das 
poetiſche Jntereſſe dem oratoriſchen; die Gedanken 
und Bilder heben umſtaͤndlich und in folgerechtem 

Zufammenhange wie in einer Lobrede, aber in einer 
fehönen Iyrifhen Sprache, das Verdienft und den 
Charakter der beiden Ölaubensreformatoren hervor. 
Die poetiſche Ueberſetzung oder. Paraphrafe 
der bibliſchen Pfalme von Cramer bat ganz den. 
Ton feiner übrigen Gedichte. Ueber die profaifchen 
Schriften diefes verdienftvollen Mannes wird im 
bem folgenden Capitel mehr gefagt werden "). 


Michael Denis, ‚geboren zu Schärding, ‘ 
einer Damals baierifchen tandfladt unmeit der oͤſt⸗ 
reichiſchen Grenze, im Sabre 1729, ift der erfle 
Dichter katholiſcher Religion, der an der Regenera⸗ 
tion der deutſchen Poeſie in dieſer Periode thaͤtigen 
Antheil zu nehmen wagte. Moch nicht achtzehn 
Jahr alt, war er in den Jeſuiterorden getreten. 
Seine eifrige Anbaͤnglichkeit an den Glauben ſeiner 
Kirche hinderte ihn nicht, in Sachen, die die Kirche 
nicht angehen, auch von Proteſtanten zu lernen, und 
ſich beſonders fuͤr die proteſtantiſchen Dichter zu in⸗ 
tereſſiren, die, wie Gellert und Klopſtock, ſein mo⸗ 
raliſches Gefuͤhl anſprachen. Seine ſanfte und 


® bilds . 


n) Joh. Andre. Eramer’s fämmtlihe Gedichte, 
. Leipzig, 1782, 3 Bände in 8. Dazu eine Nadlefe: 
% 4A. Cramer's hHinterlaffene Gedichte, hers 
ausgegeben von feinem Bohne E. F. Ira 
mer, Altona und Leipzig, 1791, in 8. Die poetis 
ſche Ueberfegung der Pfalme von Cramer kam 
in den Jahren 1762 bis 1764 heraus, - 





' 
4 
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bildſame Phantaſie und eine Feinbeit des litterari⸗ 


ſchen Geſchmacks, die damals in den öͤſtreichiſchn 
Staaten ſehr felten war, machten ihn fähig, Die _ 


Mufter nachzuahmen, die er vorzüglich liebte, - Klop: 
ſtock's Patriotismus hatte auch ihn ergriffen. Mie 
den enthuſtaſtiſchen Vorſtellungen, die er ſich von 
deutſcher Bardenpoefie machte, flimmten die offkanis 
ſchen Gedichte uͤberein, die damals befannt wurden: 


e war einer. der erſten, die dieſe Gedichte ins Deuts | 


ſche überrrugen. Am Collegium ZTherefianum zu 
Wien, wo er als Lehrer der fchönen Litteratur anges 
ſtellt war, fonnte er noch auf andre Art um die 
Verbeſſerung des Geſchmacks in den öftreichifchen 
- Staaten: fi verdient machen... Nach. der. Aufhes 


Bung feines Ordens, die ihn tief fehmerzte, und bald 
Darauf auch Des Tperefi anums nach dem Regierungss . 


antritte Joſeph s II., erhielt er einen weltlichen Ti⸗ 
gel und eine Stelle bei der kaiſerlichen Hofbibliothek 
zu Wien. Er flarb in Jahre 1800. Die Ber: 
dienſte, die er fich durch mehrere Schriften um die 
| Litterärgefchichte erworben bat, und die lateinifchen 


‚Gedichte, in denen er mit Balde, feinem Ordens: 


-  genoffen aus dem fiebzehnten Jahrhundert °), wett: 
eiferte, geben die Gefchichte der deutſchen Poefi e 
und Beredfamfeit nichts an. In feiner Ueberfegung 
Der offianifchen Gedichte : barmonirt der Heramerer 
nicht mit dem Zone ber erfi ſchen Bardenpoeſie; 
aber die Ueberſetzung bat ein wahrhaft poetiſches 


Colorit, und uͤbertrifft in dieſer Hinſicht die Ver⸗ 


ſuche, deren bald mehrere folgten, die dem Oſſian 


zugeſchriebenen Werke nach Macpherſon ohne Vers 


in die deutſche Litteratur zu verpflanzen. Den Wie⸗ 


der⸗ 


o) Vergl. den vorigen Band ©. YI. 2 


- 
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derhall der offianifchen Poeſie und der Oden ımd 
Bardiete von Klopſtock erkennt man auch leicht in 
Den eigenen Gedichten von Denis, oder, wie er fich 
vor dem Publicum nannte, Sined dem Bar 
den. Driginale Züge haben fie nicht; aber ein 
warmes und edles Gefühl und eine Igrifhe Phan⸗ 
tafie, ‚die mehr mit Idealen, als mit einer wirflis 
chen Welt befhäftige war, reden in diefen Gedich—⸗ 
ten eine ‚Fräftige Ind fehr gebildete Sprache. Mebs 
rere, die zu den vorzüglichften Gelegenbeitsgedichten 
des Zeitafters gehören, haben ein äftreichifches Mas 
tionalintereffe. Sie verberrlichen die öftreihifchen . 
Generale. Daun und taudon und den Kaifer os 
fepb Pl. -auf eine ähnliche Art, wie die preußifchen 
Dichter ihren Friedrich zu befingen nicht aufbören 
fonnten P). . _ 


Nach Denis bildete ſich Carl Maftalier, 
geboren zu Wien im Sabre 1731, geſtorben da: 
felbft im Sabre 1795. “Er war, wie Denis, Mit 
glied des Jeſuiterordens, nach deffen Aufhebung ee 
als Lehrer der fchönen Literatur im der Univerfitär 
in feiner Vaterſtadt angeftelle blieb, wo er mit 

nr Recht 


p) Die Ueberſetzung der oſſianiſchen Gedichte von Denis 
kam zu Wien im J. 1768 heraus. Die Lieder Sis 
ned’s des Barden wurden zum erften Male im J. 
1772 zufammen gedrudt, dann im J. 1784 zugleich mit 
der Ueberſetzung Oſſian's unter dem Titel Offtian”s 
und Sined's Lieder, 5 Bände ing. Eine Nach⸗ 
lefe zu Sined’s Liedern murde gefammelt und 
herausgegeben von Joſeph v. Reber, Wien, 1784, 
in 4. Don demfelben Sreunde des Dichters iſt heraus⸗ 
gegeben Mich. Denis litterariſcher Nachlaß, " 
Wien, 1801, in 4. Sn hiefem Nachlaſſe findet man 
auch ben Anfang einer Autobiographie von Denis in 

SET Pe \ ur 
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Recht zu der Pleinen Anzahl guter Köpfe gezäble 
wurde, die fich durch aͤſthetiſche Geiftesbildung in 
der öftreichifchen Monarchie auszeichneren, Der Ges 
dichte, die feinen Nahmen befannter gemacht. ba: 
ben; find nicht viele. Sie gehören faſt alle in die 
fgrifche Claſſe. Die Wärme. und Innigkeit des 
Gefuͤhls, mit welcher‘ Denis dichtete, lag nicht in 
Maſtalier's Charakter. Auch an lyriſchen Gedan: 
Ba war er nicht reich, Uber mas er dachte und 
fühlte, wußte er in einer edeln Sprache und in gus 

ven Verſen auszudrüden. Das Lob des oͤſtreichi⸗ 
fihen Kaiferbaufes ift das Thema, : auf das feine 
eintoͤnige Mufe faft immer wieder zuruͤckkommt. In 
feinen Verfuchen, die Oden des Horaz in den Verss 
arten des Originals zu überfegen,. er. weit binter i 

Ramler zuruͤckgeblieben y. 


Einer der feinſten und eleganteſten deutſchen 
Dichter dieſer Periode iſt Johann Nicolaus 
Goͤtz, geboren zu Worms im Jahre 1721. Su 
Halle, wo er Theologie ſtudirte, war er mit Gleim 
und Uz bekannt geworden. As Erzieher in einem 
gräflichen Haufe in Lothringen, wo er den frauzöfis 
Umgangston annehmen mußte, da feine Zöglinge 
zum Militaͤrſtande in franzöfifchen Dienften beftimmt 
waren, hatte er auch Gelegenheit, einen Theil deg 
Eigenthuͤmlichen der franzöfifchen Litteratur von einer 
Seite Fennen zu lernen, die feinem natürlichen Ges 
ſchmacke befonders zufagte. Mit diefen Gefchmacke 
Garmonirten theologifhe Studien und Amtsgefchäfte 
“nicht. : Doch blieb er dem geiftlichen Stände getreu, 
\ wurde Feldyrediger bei dem Regimente Royal Alle⸗ 

mand, 


Pi Carl Maftalier’s Gedichte, nebſt Oden aus‘ 
dem n Hora,. Zweite Auflage. Wien, 1782, in 8. 


% 
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thyrambiſchen Geſaͤnge der Griechen im Geiſt 
and Style Pindar's zu erneuern.“ Da wir dieſe 
Art von Gedichten nur noch aus wenig befriedigen⸗ 
den Nachrichten kennen, blieb auch Willamov’s Phan⸗ 
tafie nichts übrig, als, naxh einer gewagten: Wok; 
Kellung von dem, was der eigentliche Dithhrambus 
der Griechen wohl gewefen feyn ‚möchte, ihr Gluͤck 
zu verſuchen. Das Erzwungene diefer Verſuthe 
ohne ein: leitendes Vorbild, konnte er durch "feine 
Kunft des Styls verbergen; die Anftrengung‘, I 
mer in echte üntifem und mythiſchem Sinne den Ton 
der ‘bacchifchen Ertafen zu behaupten ,. mußte in’EW 
martung übergeben, und fchimmernden Phraſen Ben 
Zutritt erlauben, wo die: Phantafte --erfchäpft- wars 
Deffen ungeachtet find Willamov’s Dithyramben 
nicht gering zu ſchälzen. Die Anlage: der deutſchen 
Sorache, Pindar’s fühne Wendungen und Wortbils 
dungen in einem Schwunge der Phantafie nachzuah⸗ 
men, der doch zuweilen fo binreißend wird, daß 
man das Erkuͤnſtelte diefer Begeiſterung vergift., 
zeige füch bei keinem andern Dichter fo bemerkenswerth. 
Denjenigen diefer Dithyramben, die aus den Cha; 
rafter der Dichtunasart fallen, weil fie zugleich Lob— 
gedichte feyn foflen, zum Beiſpiel auf Peter den 
Großen und auf den König von Preusen, Friedrich 
den zweiten, gab Willamov felbit, durch die Kritiß 
belebrt, nachher den Titel Enfomien. Einen ans 
dern Beweis feiner Neigung, den gemähnlichen Weg 
zu verlaſſen, bar e er durch feine dDialogiihen Gas 
bein gegeben. Die Kritifer urtheilten darüber ganz 
rihtig, daß man den dfopiichen Fabeln eine miders 
natuͤrliche Gewalt anchun müste, wenn man allen 
eine dialoaiihe Form neben mollte. Aber Wille; 
— hat doch gezeigt, daß die Fabel in dieſer Form, 
wenn 
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theilte, fiel er. doch faft immer in das Alltaͤgliche 
und Langweilige zurück, wenn er etwäs Geiſtvolles 
gefage harte. Dur fein Studium der englifchen 
schrgedichte, befonders derer von Pope, deſſen 
ſaͤmmtliche Werke er auch überfegt bat, wurde er 
gereizt, die Menge von didaktiſchen, in Alerandrir 
nern gereimten Schriften, deren es um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts fchon zu viel in der 
deutſchen Litteratur gab, noch durch eigene Arbeiten 
zu vermebren. Beſonders hat er vielen Fleiß. auf 


ſein Lehrgedicht Die Wiſſenſchaften, in neun 


Buͤchern, verwandt, das im Ganzen auch mehr 
poetiſches Verdienſt har, als feine Verf. uche über 
die Zuverläffigkeit der Vernunft. und über. 
die Shwähen der Vernunft. Aber 'mer, 


vernuͤnftige Gedanfen, an denen die Phantafie we⸗ 


nigen Antheil hat, und unter denen nur bier und 
da ‚einer für neu gelten kann, lieber in Profe Liefer, 
als in Alerandrinern, kann Leinen‘ Geſchmack an 
Duſch's Lehrgedichten finden. - Auch feine übrigen, 
Gedichte find mare, fo viele Mühe er ſich aud 
gegeben Bar, diefen Mangel durch Würde des Ges 
fühls und Durch einen gebildeten Styf zu erfeßen. 
In der komiſchen Epopde glaubte: er nicht wes 
niger, als im $ehrgedichte, mit Pope wetteifern zu 


koͤnnen; aber fein Touppe und fein Schooßs 


hund, Nahahmungen des tocfenraubes von Pope, 
fanden felbft damals kaum Leſer, als diefe Nach: 
ahmerei bei den Deutſchen auf Furze Zeit in die 
Mode gekommen war, Unter den profaifchen Schrifs 
ven von Dufch haben feine Moralifhen Briefe 
zur Bildung des Herzens, die ſchon im Jahre 
1752 herauskamen und in mehrere Sprachen übers 
fege wurden, dann feine Briefe zur Bildung 

Des 
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des Geſchmacks an einen jungen Herrn vom 
Stande, in ſechs Bänden, gemeinnuͤtzig mitges 
wirft, gute Gedanken. und Notizen in Umlauf zu 
bringen, zu einer Zeit, da Gellert's moralifche Schrifz 
ten noch die beften ‚diefer Are in deurfcher Profe wa: 
rei, und die Kritik in Deutſchland eben erſt der 
Kindheit eritwachfen war. Uber der feichten und: 
fchielenden Bemerfungen find auch in diefen- Brie 
fen fo viele, daß die moralifchen fo wohl, als die 
Fritifchen, ans den Augen des Publieung verſchwin⸗ 
den mußten, als man auf den. gebahnten Wegen 
weiter ging. Zu den leßten Arbeiten diefes Schrift⸗ 
ſtellers geböre fein Rman Carl Ferdiner, der 
in die folgende Periode fällt,. da die Nachahmung, 
der Romane von Richardfon in der deutſchen Litter 
ratur anfängt. In diefer Elaffe deutſcher Romane 
iſt Dufch’e Ferdiner wenigſtens Feiner“. won den 
ſchlechteren t). 


Sehr fleißig im Dichten war auch Friedrich | 
Wilhelm Zahariä, geboren zu Franfenhaufen 
im Fuͤrſtenthum Schwarzburg im Sabre 1726, 
. geftorben im Jahre 1777 zu Braunfchweig, wo er 
ats Profeſſor am Collegium Carolinum in der. Wefthes 
tik und fchönen Litteratur unterrichtete. In feis 
eo, W ner 

t) Von den fäammtlichen'pretiſchen Werken von 
Joh. Jak. Duſch, Altona, 1765, if nur der erfie 
Theil. gedrudt. Eine Nachweiſung der übrigen vor⸗ 
her gebruckten Gedichte und auch einiger. ſpaͤteren, die 
“ in die Sammlung hätten zufgenommen werden fönnen, 
2. wie auch aller proſaiſchen Schriften und Ueberſetzungen 
aus Duſch's Freder, iſt fuͤr den; der ihrer bedarf, tm 
dem Lerifon des Hrn. Joͤrpens zuſammengetragen. 
tn 56532 


» 
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ner Jugend hatte er zur gottſchediſchen Schule ge 


x 
> 
4 


hoͤrt. Als ſein Geſchmack reifte, bildete er ſich 


mit vieler Gewandtheit nach mehreren Dichtern, die 


ihm nachahmenswerth ſchienen. Seine heitere Phan⸗ 
tafie war reich an Erfindungen und Bildern; fein . 
Witz gebilder und geſellig; und in der Kunſt, mit 


gefaͤlliger Leichtigkeit in einer torrecten Sprache und 
in fließenden Verſen ſich auszudrücken, wurde er 
von feinem deurfchen Dichter übertroffen. Deſſen 
ungeachtet find feine fämmelichen poetifchen Werke 
faft in Vergeſſenheit gerathen, weil es ihnen an 


Kraft dee Gedanken, den ernfihaften befonders an - 
‘ bervorftechenden Zügen fehle, und die Pomifchen fich 


zu ſebr auf die Darftellung voräbergehender Modes 


thorheiten befchränfen. Zur Pomifchen Poefie hatte 
Zacharik das meifte Talent. Dieß beweiſen feine, 
Nachafkıngen des Lorfenraubs von Pope und ans 


dre ‚erzählende Gedichte, die man zu den Lomifchen 
Epopden zu zaͤhlen pflegt, zum °Beifpiel fein 
Schnupftud, fen Renommift und fein Phae⸗ 


.. 


ken; Aber fchon der überall bervorblickende Man: 


gel an Driginalitäf, und noch mehr die matte Deh⸗ 


Küng der Tändelei And der Satyre fchwächen die Eos 


mifhe Wirkung der gelungenen Stellen. Als er 


fh gar an die ernfihafte Epopoͤe wagte, -und 
den Cortes, den Eroberer von Mexiko, zu feinem 
Helden wählte, blieb ihn faft nichts als das Ver⸗ 
dienſc ‚eines mableriſchen Erzaͤhlungsſtyls und einer 
guten Sprache in reimloſen Jamben übrig, Das 
Publicam hat hichts dabei verloren, daß dieſes Hel⸗ 


Dengediche unnolleuder ‚geblieben if. In der be 


fhreibenden Poeſte wollte .er mit Thomſon und 
Kleift werteifern, .als*er feine Tageszeiten in 


Hexametern ſchrieb aber feine Beſchreibungen, fo 


® 


mab⸗ 


— 
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mahlerifch fie auch find, haben weder die philoſo⸗ 
phiſche Würde der Jahrszeiten Thomfon’s, noch 


die Igrifche Wärme des Frühlings von Kleifl. Koh . 


weniger gelang ihm, in einer kuͤhn ausgedachten 
Befhreibung dee Schöpfung der Hölle Klops 


ſtock's Ton zu treffen. Unter feinen Iyrifchen 


- Gedichten verdienen einige fanfte umd heitere Lie: 
Der ausgezeichnet zu werden. eine Fraftlofe 
Neberfegung von Milton’s verlornem Par 
zadiefe, in Herametern, konnte Faum für beffer, 
als die ungefchladhte von Bodmer, gelten. Ein 
litterariſches Verdienſt bat ſich Zacharid durch feine 
Sammlung auserlefener Städfe aus den 
Werfen deutfher Dichter von Opitz an ers 
worden. Ziemlich gelungen: find feine Fabeln im 
der Manier von Burfard Waldis . 


Johann Arnold Ebert, geboren zu Ham⸗ 
Burg im Sabre i723, einer aus der Geſellſchaft 
von Freunden, die in teipzig die Bremifchen Bei⸗ 
‚ träge berausgaben, und deßwegen auch in diefer Ges 
fehichte ſchon genannt, ift durch feine Gedichte. weni: 

| ger 


a) Zu den neun Bänden von Friedr. Wilh. Zach a⸗ 
riaͤns Schriften, Braunſchweig, 1763 ff. in 8., in 
dernen ſich aud feine Ueberſetzung des Milton befinden, 
- find Binzugefommen die binterlaffenen Schriften. 
"von $ W. Zaharid, herausgegeben von Efchen⸗ 
burg, Braunſchweig, 1781, in 8. Mehrere Ges 
dichte von Zacharid find einzeln öfter aufgelegt und auch 
nachgedruckt. Hr. Eichenburg beforgte auch eine neue 
Ausgabe von Zahariä’s Gabeln in der Mas 
nier des Burkard Waldis, Braunſchweig, 1777, 
8. Vergl. den neunten Band biefer Geſch. der Poeſſie 
und Beil 8,47% . 


z 
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ger bekannt geworden, als durch feine Ueberſetzungen 
aus dem Engfifchen, und durch den Einfluß, den er 
durch feine Verbindungen und feinen Unterricht auf 
Die deutjche: Litteratur feiner. Zeit erbiel. Am Cols 
legium Carolinum zu Braunſchweig war er zu gleis 
cher Zeit mit Gärtner, deſſen oben fchon mehrere 
Mal gedacht ift, ferner mit Zachariaͤ, und mit Con⸗ 
rad Arnold Schmid, von dem fogleich weitere Nach: 

richt gegeben : werden. foll,. einer der thaͤtigſten und 
gefchägteften Lehrer. Er ftarb im Sabre 1795. 
Seine Ueberfegung der poetifchen Werfe des Engs 
‚länders Young verdient den Beifall, mit dem fie 
“aufgenommen wurde, weil noch fein englifches Ge; 
Dicht mit einer. folchen Treue und männlichen Ele 
‚ganz, wenn gleich nicht in Verſen, in die deutfche 
Sprache übertragen worden war. Auch Glover’s 
Leonidas *) wurde durch Ebert in die deutſche Littes 
ratur verpflanzt. Den gebildeten Geſchmack dieſes 
geiftvollen Weberfeßers erfenne man auch in feinen 
Epifteln, muntern Liedern und andern Pleinen 
Gedichten. Duch Phantafie und Kraft der Ges 
danken jeichnen fie fich nicht aus, aber duch Wärme 
des Gefühls in leichten Wendungen und correcten 
Verſen 7). 


Conrad Arnold Schmid, zu gleicher Zeit 
mit Ebert, Gärtner und Zacharid Profeffor am 
Collegium Carolinum zu Braunfchweig, war gebo: 
. ven 


x) Versi. den adten Band dieſer Geſch. der Poeſie und 
Beredſ. S. 860. 


y) Job. Arn. Ebert’s Epiſteln und vermiſchte 

BGeddichte, Hamburg, 1789, in 8. Dazu ein zweis 

ter Theil, nad des Verfaſſers Tode herausgegeben 
von S. 5. Eſdenburs, 1795, in 8. 


l 
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ren. zu Küneburg im Sabre 1716; ein Mann von 
fo ausgebreiterer Gelebrſamkeit in der pbilologiſchen 
“und theologiſchen Litteratur, und dabei von. einer 
folchen Anfpruchlofigkeit und Kindlichkeit der Denk⸗ 
art, daß Leſſing fcherzend von ihm fagen konnte, 
Schmid wife felbft nicht, wie gelehrt. er ſey. Er 
ftarb im Jahre 1789. Seine ausgezeichneren Tas ' 


lente zue Poefie würden der Welt vielleicht: nicht _ 


einmal befannt geworden feyn, wenn er fich ‚nicht 
noch in ‚feinem hohen Alter durch eine zufällige 
Veranlaffung hätte ermuntern laffen, feinen Freun⸗ 
den zu zeigen, was feine Phantafie vermochte, nachs 
dem feine geiftlichen Lieder auf dieGeburt des 
Erloͤſers, die er. im Jahre 1761 herausgegeben 
hatte, ihres poetifchen Werths ungeachtet, faum be: 
merft worden waren. Seine Jugendgefhichte 
und Viſionen des heil. Blafius, ein Ges 
dicht, das er felbft für nichts weiter als einen uns 
fchuldigen Scherz hielt, deflen Beſtimmung war, 
feinem Freunde Gärtner zum Canonieate am Stifte 
St. Blafii zu Braunſchweig Gluͤck zu wänfhen, . 
iſt ein kleines Meiſterwerk voll Witz und Laune in 

‚einer wahrhaft romantiſchen Erfindung *). Ku 


Bekannter wurde als Dichter Jakob Frie— 


drich Schmidt, der vom Jahre 1730 bis 1796 
lebte. 


3) Schmid ſetzte fo wenig Werth auf diefes Spie feiner 
Mhantafie, das beweiſet, wel ein Dichter in ihm vers 
borgen‘ lag, daß er es erft nach neun Jahren vollendete, 
und dann zum Abdruce in das Deutſche Mufeum 
(Jahrgang 1784, Band IL.) hergab. Beſonders hers 
ausgegeben wurde es daranf von feinem Schwiegerſohne 
vn Eſchenburg/ Berlin, 1786, in 8. 


S 4 
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lebte. Seit 1773 war er Prediger zu Gotha. 

Durch Klopſtock's Meffiade und Bodmer's patriars 
chaliſche Gedichte veranlaßt, fchrieb er bibliſche 
Idyllen oder, wie er fie nannte, poetifche 
Gemäbhlde.und Empfindungen aus der beis 
ligen Geſchichte, einige in rhythmiſcher Profe, 
die meiften in Heramerern. Sie fanden fo vielen 
Beifall, daß Huber, der Ueberfeger Salomon Geßs 
ner's, Te auch ins Franzöfifche übertrug. Die Hes 
rameter diefes Dichters find nicht die beflen; einige 
Haben. fogar einen Fuß zu viel; aber Wärme und 
Zartheit des Gefühls gehören zu den Vorzuͤgen die; 
fee morgenländifchen Gemaͤhlde in Tändlichem Style 
Befonders gelungen iſt das eben nicht biblifche Ge; 
mäßlde der Empfindungen des Erzvaters Noah, 
als er fih zum erften Male in dem Weine, Den 
er erfinden, ein wenig beraufcht harte. Ein Vers 
ſuch 'diefes Dichters, das Leben der heit, 
Jungfrau Maria nach der Tradition wie eine 
Art von Roman zu erzäßlen, machte auf die Kais 
ferin Maria Therefia, der er es zugeeignet hatte, 
einen fo übeln Eindruck, daß der Verfaſſer dass 
über von Wien aus vor feiner Obrigkeit belangt 
wurde 9. 


Noch ift in diefer Reihe zu nennen der reis 
here Eberhard Friedrih von Gemmingen, 
ein gelebreer und verdienftvollee Staatsmann von 
- fehe gebildeten Geiſte. Er lebte vom Jahre 1726 
bis 1791. ls würtembergifcher Gebeimerratb und 

—— egie⸗ 


a) Poetiſche Gemaͤhlde und Empfindungen 
aus der Heiligen Sefhichte (von J. F. Schmidt), 
Altena, 1759, in 8. — Leben und Sitten der 
heit. Jungfrau Maria, Gotha, 1765, 8. 
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Hegierungepräfidene erwarb er fih große Achtung. 
Seine Gedichte, zum Theil Meifh, zum Theil dis - 
daktiſch, voll edeln Gefühls und guter Gedanken 
in verſchiedenen Versarten, werden wenig mehr ge⸗ 
leſen. Sie verdienen aber im. Andenken zu blei⸗ 
ben ®). | 


Meben diefen Dichter kann fein Freund, der. 
Mürtemberger Johann Ludwig Huber, geitelle 
werden, der von 1723 bis 1800 lebte, als Regie: 
zungsrarh in. würtembergifchen Dienften unter dem 
- Herzog Carl ein Opfer feines fiandhaften Patriotis⸗ 
mus, und um fo mehr im Lande geehrt wurde. 
- Seine Berfuhe in Reden mit Gott, in Vers 
fen und in oratorifcher Profa, wurden wegen ihrer 
Form nicht weniger, als wegen ihres religiöfen In⸗ 
halts, geſchaͤtzt. iniges poetifche Verdienft kann 
ihnen zugeftanden werden. Unter feinen übrigen 
Gedichten find auch ein Paar vramatifche Vers 
fude 5). 


Zum Befchluffe diefer Reihe mäffen zwei, in. 
ſehr hohem Alter noch. lebende, Dichter genannt wers 
den. Heinrih Wilhelm von Gerftenberg, 
geboren im Fahre 1737 zu Tondern in Schleßwig, 
nach mehreren ehrenvoll von ihm befleideren Milis 
— | 5 Baier. 


b) Poetiſche Blicke in das Landleben (von €; $. 
Zeh. v. Gemmingen), Zuͤrich, 1752, in 4. Poetiſche 
und profatfhe Stüde von dem Freiherrn m 

G ** N. A. Braunfhw. 1769, in 8. 


‚ oO) Huber’6 Verſuche in Reden mit Gott. Zweite 
Aufl, Tübingen, 1787, in 8. Vermiſchte Ges 
dichte, Erlangen, 1785, in 8. Tamita, ein Dras 
ma, Tübingen, 1791, i#'8.. 2 
. _ S 5 
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taͤr⸗ und Civilſtellen in philoſophiſcher Muße lebend 
zu Altona, machte ſich ſchon im Jabre 1759 dem 
Pubhlicum durch kleine Gedichte bekannt, die er 
proſaiſche nannte. Weit mehr Beifall fanden 
die heiteren Spiele der Phantaſie und des Witzes, 
die er bald darauf unter dem Titel Tändeleien, 
hberausgab. Sie gehören mit denen von Nikolaus 
GG, zu den feinften und anmuthigſten diefer da; 
“ mals ‚beliebten Gattung. Gerſtenberg's Gedichte 
eines Sfalden, vom Sabre 1766, vermehrten, 
wie die Bardenlieder von Denis, das durch Klop: 
ſtock aufgeregte Intereſſe für die alte nordifche Poeſie 
und für die Verſuche, ihr Eigenthümliches, wo 
möglih, in der neueren Utteratur nachzuahmen. 
Durch das Trauerfpiel Ugolino, vom Jahre 1768, - 
beförderte Gerſtenberg nicht wenig die durch Leſſing 
eingeleitete große Revolution in der dramatifcheh 
Poeſie der Deurfhen. Die Kuͤhnheit der Wahl 
des Stoffs aus der in Deutfchland damals noch wes 
nig bekannten göttlihen Comddie von Dante, 
und die Behandlung der fehauderhaften Situationen 


‚in der Form des bürgerlichen Teauerfpiels, alfo auch 


ohne Vers, mußten das Publicum eben fo fehr bes 
fremden, als e8 fich durch die kraftvolle, zum Theil 
klopſtockiſche, wenn auch nicht immer ganz natuͤrliche 
Sprache des Gefühls und der Leidenfchaft von dies 
fem dramatifchen Gemählde angezogen fühlte. Auch 
anf die Kritif erbiele Gerſtenberg fchon um das 
Jahr 1766 Einfluß, als er die Schleswigifchen 
Briefe über die Merkwürdigkeiten der 
Litteratur berausgab, die mie den Berlinifchen 
Utteraturbriefen nicht immer. barmonirten. Das 
dramatifche Gedicht Min⸗ona von diefem Dichter, 
feine Beiträge zur Erläuterung. der Pbiteſ o⸗ 

9 phie 


phie Kant's, und auch einige feiner aͤſtheti⸗ 
ſchen Abhandlungen, fallen in die folgende Per 


- 
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riode der deutfchen Litteratur. Kin beftimmteres Ur . 


theil über diefe Schriften, wie über alle Werke noh 
lebender deutſcher Schrifiſteller ‚ iſt aus dem Plane 
dieſer Geſchichte der Dosfie e und Beredfamfeit aus; 


geſchloſſen °). 


" Diefem Plane gemäß koͤnnen denn auch die 
dramatiſchen Werke des zweiten, in eben fo hoben 


Alter noch lebenden, Dichters Cornelius von 
Ayrenhoff, Laiferlich: öftreichifchen Feldmarſchall⸗ 


Vieutenants, nur mit wenigen Worten bier angeführt 
werden. Gefammelt kam ein Theil diefer dramatis. 


ſchen Gedichte. zum erſten Male genau um die Zeit, 
im Jahre 1772, heraus, als ein neuer Geſchmack 
faft.alle bis dahin beliebten Trauerfpiele, die den 
franzöfifchen Regeln folgten, vom deurfchen Theater 
verfcheuchte. In der feften Anpänglichkeit an die 
ältere Gattung, in der ſich Johann, Elias, Schlegel, 
Cronegk und Weiffe um das deutſche Theater verdient 


‚zu machen gefucht hatten, und in dem laut erklärten 


Widermillen gegen Shafefpeare und deſſen Nachah⸗ 
mer, iſt feit diefer Zeit und noch im neunzehnten 


Jabrhundert Hr. v. Ugrenhoff fich ſelbſt getreu und 


untet den neueren dramatifchen Dichter der Deuts 


im 


d) Was Hr. v. Serfienberg von feinen Scheiften des Aufs 
bewahrens würdig gefunden, Bat. ee noch felbft gefame 
‚melt und geordnet in Gerſtenberg's vermiſchten 
Schriften, Altona, 1816, 3 Baͤnde in ° 


ſchen einzig geblieben, ob er gleich in einige ſeiner 
Trauerſpiele auch Chorgeſaͤnge eingemiſcht und ſich 
auch an den Alexandrinervers nicht mehr ohne Aus— 
nahme gebunden hat. Sein Aurelius iſt ſchon 
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im Jahre 1766, auf das Wiener Theater gebracht. 
Wer aber auch über die franzoͤſiſche Gattung von 
Trauerfpielen und noch mehr über-Shafefpeare ganz 
. anders urtheilt, als diefer ſtandhafte Vertheidiger 

des Geſchmacks der Deutſchen aus der Mitte. des 
vorigen Jahrhunderts, kann doch, wenn Einfeitigs 
keit ihn nicht ungerecht macht, diefen Trauerfpielen 
eine edle Sprache, einen gelungenen Dialog und. 
manche ereffliche Stelle nicht abfprechen °). 


X >» 
v * 


> Zum Befchluffe diefes Capitels bedarf es noch 
einer fummarifchen Ueberſicht der Geſchichte 
der Dihtungsarten in der deutfchen Litteratur 
dieſer Periode, damit fich deutlicher zeige, wie weit ' 
Die deurfche Poefie um das Jahr 1770 durch die 
Bemühungen der Dichter vorgefchritten war, deren 
Werke um des Sehrreicheren Zufammenhanges willen 
Diefes Mal niche nad) den Dichtungsarten von eins 
ander abgefondert morden find. Bei diefer. Gele⸗ 
genheit find auch noch einige Notizen nachzutragen, 
für die fich oben Bein ſchicklicher Platz fand.- 


Ä 1. In den lyriſchen Dichtungsarten. batte 
die deutfche Litterarue Binnen den dreißig Jahren 
von 1740 bis 1770 ſich fo erweitert und veredelt, 
Daß fie dem, was fie in den erften Decennien des 
| achtzehn⸗ 


e) Eine dritte Ausgabe von Hr. Cornel.v. Uyrenhoff’s 
fämmtlidhen Werken fam im 5. 1803 zu Wien 
in 6-Dctavbänden- heraus. Moc eine verbeflerte Aus⸗ 
“gabe der Trauerfpiele.diefes Dichters iſt vom J. 
1817,. Wien, 3 Bände in 8. 


⸗ 
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achtzehnten Jahrhunderts geweſen war, kaum noch 


aͤhnlich ſah. Der Mißbrauch der lyriſchen Formen 


zur gemeinen Gelegenheitsdichterei, der uͤber ein 
Jabrhundert in Deutſchland allgemein geweſen und 
noch zuletzt durch die gottſchediſche Schule eifrig be⸗ 
fördert war, hatte endlich faſt ganz aufgehört, Die 
Dde nach antifen Muftern, die bis dahin Feinem 
deutſchen Dichter gelungen war, batte durch Klop⸗ 
ſtock und-Ramler eine Höhe der Vollkommenheit, 
wie - bei feiner andern neueren Mation, erreicht. 
Naͤchſt den Oden von Klopfioc und Ramler nahs 
men die von Uz, Denis und einige von Kleift, der 
Karſchin, und Cramer, auch Willamov's Dithy⸗ 
ramben als gewagte Verſuche, auf niedrigern Gtus 
fen ehrenvolle Plaͤtze ein. In mehreren dieſer Oden 
zeigte ſich unverändert der deutſche Nationalcharak⸗ 


tee von einer feiner merkwuͤrdigſten Seiten. Die 


Religion, die von jeher bei Feiner neuern Nation 
Stoff zu fo vielen. Iprifchen Gedichten gegeben hatte, 
wie bei den Deutfchen , behauptete auch in der wie 
Dergebornen Ode ihren Rang, ohne auf irgend eine 


Yet den Fanatismus zu begünftigen. Eben dieſe deuts 


fee Religioͤſitaͤt hatte: auch in der populären Lieder⸗ 
poefie nicht aufgehört, ihre alte Kraft zu bewähren. 
Die Menge deurfcher Kirchenlieder, von denen in. den 
beiden vorigen Theilen dieſer Gefchichte die Rede 
geweſen ift, war vermehrt durch Klopſtock, Gel⸗ 
tert, Cramer, Johann Adolph Schlegel, Cronegk 
und mehrere Dichter, die den Werth der älteren 


— 


Werke dieſer Art zu ſchaͤtzen wußten, aber auch Al: 


les, was den Geſchmack beleidigt, aus der Kirche, 
wie aus der Litteratur, zu verweiſen ſtrebten. Da 
nicht mehr ‚ wie im ſiebzehnten Jahrhundert, jeder 


lyriſche Dichter . in Deriſchland ſeine Froͤmmigkeit 


Tr durch 
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durch geiſtliche Geſaͤnge beweiſen mußte, die den 
weltlichen zum Schutze dienen ſollten, konnte auch 
die deutſche Liederpoeſie in ihrem ganzen Umfange 
ſich freier entwickeln. Sie erhielt eine Eleganz, 
die ihr bis dahin gänzlich gefehlt hatte, und die for 
gleich ins Auge fälle, wenn man die Lieder von Has 
gedorn, Gleim, Leffing, Kleift, Gib, Cronegk, 
Weiſſe, und einige von Zachariä, mit denen aus 
der vorbergegangenen Periode der deutſchen Littera⸗ 
tur vergleicht. Aber über dem Streben nach Feins 
Beit und Eleganz büßte die deutſche Liederpoefle von 
Hagedorn bis um das Jahr 1770 auch vieles von 
ihrer alten Nationalität ein. : Machdem die Sonette 
am deutfchen Parnaffe aus der Mode gekommen was 
ren, tönte auch aus den deutſchen Liedern bis auf 
‚die Zeit, da Bürger, Hölty und. die Grafen: von 
Stolberg auftraten, wenig oder gar nichts mehr 
von derjenigen Urt von Poefie der Liebe, die in den 
eomantifchen Jahrhunderten den Deutfchen eben fo 
lieb, wie den ſuͤdlichern Nationen in Europa, gewors 
den und auch im fiebzehnten Jahrhundert niche ganz 
bei ipnen verballt war. Die fchöne Schwärmerei, 
die diefer Art von Poeſie der Liebe zum Grunde 
liegt, und durch Klopftock fogar mir religiäfer Feier⸗ 
lichfeit in die Ode eingeführe war, wich in dem 
deutſchen Liede dem unaufhörlihen Scheren, Taͤn⸗ 
dein und -Anafreontifiren, nachdem Hagedotn und 
Gleim den Ton angegeben hatten. Aber auch ans 
dre ernffe Gefühle wurden nur felten Stoff zu eis 
nem eigentlichen Liede in deutſcher Sprache, den 
‚Kirchengefang ausgenommen. Gleim's preußifche: 
Kriegstieder murden deßwegen auch von dem Theile 
des Publicums, deffen Gefhnac nur der Mode: 
folgt, anfangs ſehr gering geſchatt. Das Schlimma 
bei 
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| 
bei diefer - Befchränftheit - des. herrfchenden Ge: 
ſchmackes war, daß die Scherze der Nachahmer 
Hagedorn's und Gleim's, aller zierlichen Wendun⸗ 
gen ungeachter, fo oft ins Platte und ihre anas 
freontifchen Tändeleien ins Langweiligẽ und Läppifche: 
fielen, Wenn die berbeflerte deutſche Liederpoefie 
such außerhalb des’ Kirchengefanges mehr dem Hers 
zen der Marion angehören, und niche ein Spiel 
des Wißes bleiben follte, das in diefer Ausdehnung 
den Deurfchen bei weitem nicht fo natürlich iſt, 
wie den Franzofen,. mußte eine wefentliche Veraͤn⸗ 
derung mit ihe vorgeben. Zur Wiederherſtellung 
der Elegie, in ber antifen Bedeutimg des Worts, 
bare Klopftocd den Weg gebahnt. 
dd der Didaftifchen Poefle würden die 
Deutſchen während. diefer Periode alle übrigen Mas. 
tionen. Abertroffen baben, wenn der Erfolg den Bes 


mäßungen entfprochen hätte. Selbſt in der engl 


ſchen Litteratur, die doch mit Lebrgedichten überfüllt 
ift, find ihrer niche ſo viele in fo Purzer Zeit duf 
einander gefolgt. Nas alle diefe deutfchen Lehrge⸗ 
Dichte, von Haller, Hagedorn, Uz, Geller, Eros 
megke, don Creuz, Witthof, Käftner, Duſch, Lichts 
wehr und Andern, im Ganzen vortheilhaft von 
denen unterſcheidet, die hundert Jahr früßer durch 
Opitz in die deutſche Litteratur eingefuͤhrt waren, 
iſt eine gebildetere Sprache, die aber mehr dem 
Zeitalter angehört, als diefen didaftifchen Dichtern, 
In der Kraft der Gedanken und: des Styls hat 
Peiner von ihnen Opitz übertroffen; und diefelben: 
zum Theil falfchen Begriffe, die diefer Dichter von 
der Beflimmung der didaftifchen Poefie - hatte, 
dauerten fort. Durch Verbreitung. nüßlicher, deu 
Be ‚fon 
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fonders moralifcher Lehren in einer anziehenden, 
durch Bilder und Befchreibungen belebten Sprache 
des Unterrichts follte der Dichter beweifen, wie.vief 
Weisheit in der Poeſie ſtecke, wie die Phantafie 
dem Verſtande diene, der nach wiflenfchaftlicher 
Bildung ſtrebt, und wie fie als Schwefter der Mo⸗ 
ral auch unmittelbar um die Sittlichkeit fich vers 
diene made. Dieſem Zwecke gemäß wurde das 
eigentlich poetifche Intereſſe dem didaftifchen ſo tief 
untergeordnet, daß das Dichten faft ganz in ein 
bloßes Reflectiren, Räfonniren und Moralifiren übers 
ging, und auch die gemeinften Meflerionen und Leh⸗ 
. ren in diefer. Art von Gedichten, am rechten Plage 
fhienen, wenn fie nur für nüglich gelten konnten 
und einen moralifchen Werch hatten. Mach den 
Engländern blickten diefe deutſchen Didaktiker gern 
hinüber, wenn fie fich nach neueren Muſtern ums 
faben; aber fie. lerneen den Engländern nicht ab, 
das Triviale von dem Geiftvollen und Schönen auss 
zufcheiden. An trefflichen Stellen, die bernorgehgs 
ben und aufbewahrt zu werden verdienen, ift in dies 
fen deutſchen Lehrgedichten fein Mangel; aber kine 
ift als ein Ganzes von vorzäglichem Werthe. 

war Zeit, daß dieſe Gattung von Kehren id 
der deutſchen Litteratur einer andern Plag machte. 
Gleim gab dazu einen Wink durch feinen Halladat, 
und duch Wieland lernte man begreifen, wie’ die 
Doefie auch mit der Miene des Leichtſinnes in For⸗ 
men, die mehr das Werk der Phantaſie, als des 
Falten. Berftandes find, wahrhaft didaktiſch fen 
koͤnne. 


| Mic der. Menge von tehrgedichten in dieſer | 
Meriode der deutſchen Litteratur bänge die vergl De 
| l⸗ 
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- Eultur zufammen, die ber Afopifchen Fabel zu. 
Theil wurde, weil doch auch in diefer Art von Geis 
ſteswerken die Dichtung als Einfleidung einer nüßlis 
chen. Lehre. alles zu leiften ſcheint, was man von ihe 
yerlangen fann, wenn man das poetifche Intereſſe 
dem didaftifchen unterordnet, Seit den fechzebnten 
Jahrhundert, da. Burfard Waldis feine Fabeln 
ſchrieb, hatte dieſe Dichtungsart, die den Deut⸗ 
ſchen in fruͤheren Zeiten ſo lieb geweſen war, keine 
Fortſchritte bei ihnen gemacht. Sie ſchien ihnen 
das ganze‘ ſiebzehnte Jahrhundert hindurch beinahe 
gleichgültig geworden zu ſeyn, weil die didaktiſche 
oefle der opitziſchen Schule dieſen Weg nicht ein⸗ 
chlug. Dich die Fabeln von. Hagedorn, Gellert, 
Gleim, Lichtwer, Willamov, Zacharis und Ans 
been, wurde das Verſaͤumte in diefem Felde reichz 
lich nachgeholt, und durch Leſſi ing: ſchien endlich 
auch die echte Afopifche Fabel in ihrer alten Sims 
plicität wieder hergeſtellt zu feyn. - Keine neuere 
Mation hatte mın einen folhen Vorrath von guten 
Fabeln, die, wenn auch nicht alle nen, oder beſon⸗ 
- ders geiftreich, doch geößten Theils in einem leich⸗ 
gen. und ſehr ‚gebildeten Style erzählt find. -.Der 
ältere Nationalgeſchmaek hatte ſich auch von diefen 
Seite wieder bewaͤhrt in der Zuneigung, mit der 
das deutſche Publieum dieſe Menge von Fabeln 
aufnahm. Gewonnen aber hatte die. Dichtungsart,/ 
wenn man dieſe neueren Fabuliſten mit Boner und 
Burkard Waldie sergleiät, | nut an Politur des 
Ss, Be 


Die didaktifche— Satyre der Deutſchen in 
derjenigen Form, die durch Nachahmung der hora⸗ 
ziſchen und jüvenaliſchen in. dee neueren Litterankg‘ 


outerwers Veſch.d. ſchoͤn. Reder. 1 T Pie 
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wiederhergeſtellt worden iſt, war durch Haller und 
Hagedorn in einigen Zügen verfeinert, im Weſent⸗ 
lichen aber nicht über die Stufe hinaufgerücke, auf 
der fie, nach Rachel., taurenberg und Canitz, 

der vorigen Periode feeben geblieben. war. Gin bins 
reichender Erſatz dafür,. daß diefe Gattung von Gas 
cyren nicht weiter ausgebildet tourde, waren die von 
Rabener, obgleich ‚nur in einer ſchwachen Veruͤb⸗ 
rung mit der eigentlichen Poeſie. 


Um die didaktiſche Epiftel hatten U; und 
Gleim ſich einiges Verdienſt erworben. Epiſteln, 
die denen von Horaz, oder den vorzuͤglichſten der 
Sranzofen, an die Seite zu ſtellen waͤren, feblten 
noch in der deutſchen Litteratur. Ri 


Epigramme waren. zu denen aus:. der vori⸗ 
gen Periode genug hinzugekommen. Hagedorn, 
Kteift, Gleim, teffing und Käftner, uͤbertrafen 
Die Älteren. deurfchen Epigrammatiſten merklich am 
Eleganz des Ausdrucks; aber die epigrammatifche 
Kraft der finnreichen Einfaͤlle von Gryphius, Lo⸗ 
gau und Wernike, konnte durch Verfeinerung des 
Styls nicht uͤberwogen werden. Auch ſetzte ſich 
um dieſe Zeit bei den Deutſchen, wie bei den Fran⸗ 
ofen, immer mehr die einfeitige Meinung feit, daß 
ein Epigeamm überhaupt nichts weiter ſey als ei 
verſi iſicirter komiſcher Einfall. | u 


4. In der epifchen Poefie, zu. der den Deut⸗ 
ſchen nach den Zeiten der romantiſchen Minneſoͤnger 
alles Talent zu fehlen ſchien, hatten Klopſtock und 
Wieland in entgegengeſetzten Richtungen Schritte 
gethan, die das vorige Zeitalter nicht einmal ahn⸗ 
den, viel weniger erwarten ließ. Einer religioͤſen 

* —— Epo⸗ 
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Epopde, die der Meffiade gleich zu achten wäre, 
- Ponnte feine andere Mation mit Recht fich vühmen, 
da dieſes Gedicht auch Milton's verlornes Paradies; 
das ihm uͤbrigens zur Seite zu flellen ıft, in feinen 
epifchen Baue weit übertrifft. Gedichte, wie Wies 
Iand’s Idris und Oberon (denn auch der Oberon 
darf, wie alle Gedichte von Wieland, hier mitge: 
zähle werden, 05 er gleich erft im Yahre 1780 ge 
druckt erfchien), gab es nur in der italienifchen' tits 
teramme, und auch in diefer nicht ganz von’ derfelben 
Gattung. Noch mehr waren die Grenzen der neue⸗ 
ren Poeſie durch: die übrigen in: dieſem Capitel anges 
zeigten “erzählenden Gedichte erweitert, in denen 
Wieland's Geift am meiften von der ihn ausjeichs 
enden Seite ſich zeigt, An die Stelle der kleinen 
. Fomifchen Erzählungen oder Schwaͤnke, Die bald 
nach Hans: Sachs in der deurfchen Litteratur abger 
ftorben waren, traten nun die feineren, wenn auch 
sticht: ‚wißigeren ,. von Hagedorn und auch einige von 
Gellert. Zaͤblt man noch dazn, was Goͤtz, Roſt 
und Kleiſt, jeder auf ſeine Art, in der erzaͤhlenden 
Moefie geleiftee baben, fo fällt die außerordentliche 
Erweiterung, ‚die diefer Theil der deutfchen Littera⸗ 
tur in fo furzer Zeit erhalten hatte, ‚ nad allen Rich⸗ 
tungen ins Auge. . 


Bei diefer Gelegenheit muß noch anbangsweife “ 
ber Bemuͤhungen des gefränten Poeten gedacht were 
den, den Gotefched und feine Schule zum ange 
eines deutſchen Homer oder Birgil erbeben mollten, - 
um dem von ihnen verachteten Klopſtoͤck die Stirne 
zu bieten. Der in dieſer Hinſicht merkwuͤrdige 
Mann hieß Ebriſtoph Otto, Freiherr von 
Schoͤnaich, aus einer der vorne hmſten adlichen 

TaA J Sanıis 
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Familien der Lauſitz. Er war noch Cuiraſſierlieu⸗ 
tenant in churſaͤchſiſchen Dienſten, als er das 
Helvengedicht Hermann .oder das befreite 
Deutſchland verfaßte, das Gorefched als den 
Stolz der deutfehben Mufen dem Publicum anpries, 
Eine geiftlofere Neimerei, als diefe in fchleppenden 
trochäifchen Verſen, harte noch nicht ‚auf den Nahe 
men eines Heldengedichts Anſpruch gemachtt). Uns 
ter Gottſched's Auſpicien wurde der Freiherr von 
Schoͤnaich bald darauf im Jahre 1751 zu Leipzig 
feierlich zum Dichter gekroͤnt. Noch ein Heldenge— 
dicht in demſelben Geſchmacke, Heinrich der Boy 
fer oder die gedämpften Hunnen, -floß 'aus 
feiner. Feder, und. außerdem Trauerfpiele nach frans 
zöfifhem Schnitt, auch Oden, Satyren, Epigrams 
me, Epifteln. Er felhft mußte wohl, dem Zeitals 
ter. zum Trotz, fich für einen großen Dichter bo 
ten, da fogar Voltaite, der von ihm reden gehöre 
hatte, ihn mit einer ſchmeichelhaften Zuſchrift beehrte. 
Sein Hermann hatte das Gluͤck, bis zum Jahre 
1760 drei Mal aufgelegt zu werden. Bald nad 
dieſer Zeit wurde aber Diefes Machwere ‚faft nur 
noch als Gegenſtand des Spottes genannt;-und der 
Freiherr von Schoͤnaich gerieth fo ganz in Vergeſ⸗ 
ſenheit, 


) Der Anfang lautet fo: 
„Bon dem Helden will ich. fingen, deſſen Arm 

‘fein Volt beſchuͤtzt, 
Deffen Sawerdt auf Deutſchlands Feinde fuͤr ſein 
Vaterland geblitzt, 
Der ‚allein „vermögend Der des Auguftus Stolz 


' Und dei Erdenkreiſes —2*8 im der Römer 
| Schmach zu rächen. 
Hermann, dich will ich erheben, u. l w. 


x ungue leonem. 
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ſenheit, daß man fich wunderte, zu erfahren, daß 
er bis dahin noch gelebt habe, als im Jahre 1807 
- befannt wurde, er fen im- zwei und achtzigſten Jabre 
ſeines Alters geſtorben. we 


5. Auch die dramatifihe titteratur der Deuts 
fchen hatte „eine ganz neue Geſtalt angenommen. 
Aus einer Tiefe der Cefchmacklofigkeit, die kaum 
einen befferen Zuftand erwarten ließ, hatte man ſich 
fo weit binaufgearbeitet, daß: wenigftens von einem 
fehe veredelten deurfchen Theater die Rede feyn 
- Ponnte. ; Aber ein eigensliches Nationaltheater batte _ 
Deurfchlatd um das. Jahr 1776 eben fo wenig, 
als. zur Zeit des Andreas Gryphius 8). . Es war - 
ein Unglück für die dramatifche Poefie der Deuts 
ſchen, daß die Reform, deren fie fo ſehr bedurfte, 
von Gottſched und feiner Schule ausging. Durch 
Gryyphius und Lohenſtein war man zwar längft. an 
Formen gewöhnt, die man aus FSranfreich und Holz 
land berübergeholt hatte; aber diefe Formen hatten 
den Gefchmarf der Deutſchen noch nicht gefeflelt, 
und Theaterftücke, die allen Regeln Trotz boten, 
fchienen noch mehr nad) dem Gefchmacke des deuts 
ſchen Publicums zu. feyn ). Gottſched's Autorität 
gab den Regeln. der franzöfifchen Dramaturgie in 
Deutſchland ein ſolches Gewicht, daß Leffing’s Kuͤhn⸗ 
heit dazu gehörte, fich gegen fie aufzulehnen, Aber 
feit tefling. wußte man auf dem deutſchen Theater 
gar nicht mehr, woran man fich halten follte, Die 
Trauerſ piele vach ſranzoſ ſchem er 
lias 


) Vergl. den vorigen Sand S. 150, 
bh Dergl. eranun e ©. 323 fi. 
23 
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Eliqs Schlegel, Cronegk und Weiſſe galten mit 
Recht fuͤr die beſten in deutſcher Sprache damals 
vorhandenen, wenn man nicht dem buͤrgerlichen 


Trauerſpiele, nach Diderot's und Leſſing's Lehre, 


denſelben Rang, wie dem heroiſchen, zugeſtehen 
will. Jene mit Beifall aufgefuͤbrton Stüde ‚vie 
fen aber beftändig die -Örundfäße ins Gedaͤchtniß 
zurück, von denen Gottſched ausgegangen war, als 
. er feine Deutſche Schaubuͤhne eroͤffnete, um 
durch eine Sammlung von Muſtern den Geſchmack 
feiner Nation an eine feſte Norm zu gewöhnen .'). 
Ueberfeßungen aus dem Franzoͤſi ſchen des Corneille, 
Macine und Voltaire waren in dieſer Schaunbüßne 
zufammengereibet mit den Arbeiten ihrer deutſchen 
Nachahmer, unter denen außer Gottſched und feis 
ner Frau Elias Schlegel der einzige ift, Ddeflen . 
Drabmen man nicht längft vergeffen bat. . Alle diefe | 
Trauerfpiele, gut oder fchlecht, gehören, was die 
Form und die Grundfäße betrifft, nach denen fie 
ausgearbeitet find, oder feyn follen, zu einer und 
derſelben Gattung; und diefe Gattung Hatte auf 
Dem deutfchen Theater in Eurzer Zeit ein entfchiedes 
nes Glück gemacht. Selbſt keffing, als er an der 
Spitze der Direction des Theaters zu Hamburg 
fand, mußte Ueberſetzungen franzöfifcher Tranuer⸗ 
fpiele und einige ihnen nachgebildere deurfche Stuͤcke 
‚aufführen laſſen, weil das Publicum es verlangte, 
und unter den swenigen bürgerlichen Trauerfpielen 
in 


3) In diefer fhon oben S. 28. angeführten Deutfhen 
Schaubühne nah den Regeln und Exempeln 
der Alten (fol heißen Ber Sranzofen), ans Licht 
aeftellee von SG. C. Gottſcheden, glänzen Die 
Dichternahmen Pirfhel, Quiftorp u. f w. neben 
Corneille, Racine und Voltaire. 


‘N 
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in deutſcher Sprache die beiden 'von Leſſing feld 
die einzigen waren, die aufgeführt zu werden vers 
dienten. Aber man wüßte doch auch. gegen Leſſing's 
durchgreifende Kritik die Vorurtheile der frauzöfts 
fhen Dramaturgie nicht zu vereheidigen. - Durch 
Wieland's Ueberfegung Shafefpeare’s wurde man 
in eine ganz neue Welt eingeführt, auf. die teffing 
nicht genug: aufmerffam machen zu Eönnen glaubte, 
Klopſtock's undramarifche Trauerfpiele und Gerſten⸗ 
Berg’s Ugolino machten den Gefichtspunfe, den man. 
wählen follte, noch unficherer. Man mar alfo ges, 
gen das Ende diefer Periode in Deurfchland ſchon 
auf dem Wege, fich alle mögliche. Gattungen von 
Zrauerfpielen gefaklen zu laſſen, bald der einen bald 
der andern den Vorzug zu geben, auch wohl auf 
. sinige. Zeit von einem Ertreme zum andern hin 
berzufpringen, und der Nachahmerei, wie der 
Eigenthuͤmlichkeit, Beifall zuzuflatfchen, wenn die, 
neueſte Mode es. fo mit fich brachte, Und doch 
hatte das Teauerfpiel fchon damals in der deutſchen 
Litteratur das Uebergewicht über das Luſtſpiel. 
Die bei weiten größere Zahl der Fomifchen Stüde, 
die ſeit Gottſched's Reform auf den deurfchen TIheas 
gern aufgeführt wurden, waren Ueberfeßungen aus 
dem Feanzöfifhen. Aus dem nglifchen überfeßte ’ 
‚Han für das deurfche Theater nur einige derjenigen 
Suftfpiele, die fich niche weit von den feanzöfifchen 
Megeln entfernen. Auch einige Stuͤcke von Hols: 
berg wurden unter Gorefched’s Leitung aus dem Däs 
nifchen überfege und aufgeführe. Un Beftrebungen, 
mit dieſen Vorbildern in deutſchen Originalſtuͤcken 
zu metteifern, fehlte es nicht. Aber weder Elias 
Schlegel, noch Gellert, noch Cronegk, noch Weiſſe, 
und noch weniger Löwen und Krüger, konnten ein 
Zu T4 dent⸗ 
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deutſches. ſnſtſpiel ſchaffen, das ſein Zeitalter uͤber⸗ 
lebt haͤtte. Alſo auch von dieſer Seite war die 
Ausſicht fuͤr das deutſche Theater nicht erfreulich, 
da ſelbſt Leſſing's Luſtſpiele hinter den übrigen dra⸗ 
matiſchen Werfen dieſes Dichters weit zuruͤckblie⸗ 
ben, die Minna von Barnhelm abgerechnet, die 
kein eigentliches Luſtſpiel iſt. Die gemeine Sitten⸗ 
mablerei, Die man mit dem wahren Zwecke des Luſt⸗ 
fpiels verwerhfelte, mußte felbft dem Genie in Die: 
ſem Felde eirie falfche Richtung geben. Um das 
Singfpiel erwarb fich außer Weifje Fein deutſcher 
Dichter disfer Periode ein Verdienſt, Das auf das 
Publicum wirkte; denn Wieland’s Singfpiele mach⸗ 
sen Fein Gluͤck. Uber auch Weiffens Pomifche 
Opern, die fo vielen Beifall’ fanden, Ponnten durch 
ihre vollsmäßigen Arien und Chöre nicht das muſi⸗ 
kaliſche Drama erfegen A zu dem das Recitativ ges 
hoͤrt. Die eigentliche Oper blieb in Deutfchland, 
wie in mehreren $ändern, den Italienern überlaf: 
fen, Unter den Schäferfpielen, die in dieſer 
Periode zu den Zierden des deutfchen Theaters ges 
zahle wurden, find einige ganz artige, aber Feines 
von ausgezeichnetem Werth. Die dramatifche Littes 
tarır der Deusfchen war alfo ungeachtet der nıerks 
würdigen Erweiterung und Verfeinerung, die fie in 
fo kurzer Zeit erhalten harte, noch weit entfernt 
von der Höhe, die man erreiche zu haben wuͤnſchte. 
Mational war fie weniger, als alle übrigen Theile 
Der poetifchen Litteratur in deutſcher Sprache, weil 
ſich faft nirgends in ihr eine Eigenthuͤmlichkeit bes 
Deutfchen Charafters zeigte. Auch wurden noch in 
mehreren Städten, befonders des füdlichen Deutfchs 
lands, um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
die geſchmacloſe ſien geiſtlichen und weltlichen Thea⸗ 
—— ter⸗ 
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terſtuͤcke nach alter Art aufgefuͤbrt . Als man 


Leſſing's Miß Sara Sampſon um das Jahr 1755 
zu Wien auf das Theater brachte, wurde den Per⸗ 
ſonen dieſes Stuͤcks zur Vervolkonimnung des Gan⸗ 
zen ein Hanswurſt beigeſellt ) 


Was die Schaufſpaelkunſt vermag, die u 
Werke der dramatiſchen Dichter zu heben, kam ih⸗ 


nen in dieſer Periode ſehr zu Huͤlfe. Obgleich die 


deutſchen Fuͤrſten wenig oder gar nichts thaten, die 
Bildung eines Nationaltheaters zu befoͤrdern, machte 
doch die Schauſpielkunſt bei den Deutſchen faſt noch 
groͤßere Fortſchritte, als die dramatiſche Poeſie. 


Privatgeſellſchaften, die von einer Stade zur andern 


zogen, und befonders in Leipzig und Hamburg von 


Den höheren Claſſen des wohlhabenden Bürgerftans 
Des ſehr unterftüßt wurden, leifteten. mehr für ‚die 
Kunft, als in fpäteren Zeiten die befoldeten Hof: 
ſchauſpieler. Die Gefellfchaft, die fih nach ver 


Madame Neuber, ihrer Principalin, nannte, 


bitldete fich- zuerft unmittelbar unter Gottſched's Lei⸗ 
sung, entzweite ſich dann mit ihm, und borchte auf 
Leſſing's Lehren. Die Kochiſche und die Acker 
"mannifche Gefellfehaft wurden in ganz Deutſch⸗ 

| land mit e Auszeichnung genannt. _ Eckhof, auch 
oe von 


“DD Wem daran gelegen if, einige ſolche Theaterftücde, 


die damals zu Breslau, Augsburg, Zerbft und Inns⸗ 
bruck aufgeführe würden, näher kennen zu lernen, fins 
Det unterhaltende Motizen in Sottfched?’s Neuer 
ffiem aus der anmuthigen Gelehrſamkeit, 
von den Sjahren 1751: bis 1760. 


l) Fa fehe Leffing’s Leben, von f feinem Bruder K. 
©. Leſſins, S. 175. 
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von Leſſing bewundert, wurde einer der beruͤbmte⸗ 
ſten Schauſpieler des Jahrhunderts. Die patrioti⸗ 
ſchen Bemühungen dieler Geſellſchaften waren um 
ſo ehrenvoller, da in der deutſchen Kaiſerſtadt um 
die Mitte des achtzehnten Jabrhunderts noch ein 
franzoͤſiſches Theater beſtand »), und in der Koͤ— 
nigsſtadt Berlin das deutſche Schauſpiel an die 
Doͤbbeliniſche Privargefellfchafe verwiefen war, 
während für die italienifche Oper ein Schaufpiel: 
“ Haus mit Föniglicher Munificenz, und ein Bleineres, 
aber doch elegantes, für. franzöfifche Hoffchaufpier 
ler auf Koften bes Königs, erbauet worden war. 


6. Die einzige Dichtungsatt, in der die Deut⸗ 
ſchen denjenigen Nationen, mit denen’ fie wetteifer⸗ 
sen, nach dem eigenen Geſtaͤndniß diefer Nationen 
den Preis abgemonnen zu haben fehienen, war das 

Hirtengedicht feit Geßner. Aber in der Are, 
wie die Deurfhen Geßners Werke aufnahmen, 


| ‚ zeigte fih auch die noch immer dauernde Abhän- 


gigkeit des deutfchen Geſchmacks von dem franzöffs 
ſchen; denn erft feitdem die Franzoſen Geßner ber 
wunderten, als ob er einer der Ihrigen wäre, ftellte 
man ihn auch in Deutfchland über andere Dichter. 
die man bis dahin böber gefhäße hatte. 


m) Nachricht von diefem franzoͤſiſchen Theater zu Wien 
giebt Gottſched in feinem oben angefuͤhrten Neues 
en vom J. 1753. 


Drittes 
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Drittes Capitet. 


| gortfeßung und elhtub der Geſchichte der EL 
nen Profe und der-ifibetifhen Kritik in der 
deutſchen Litteratur dieſes ßeitraums. | 





Jr, dem vorigen Capitel mußte ſchon von einem 
großen Theile der wichtigſten Veraͤnderungen, 
die ſich im der proſaiſchen und kritiſchen Litteratuur 
dee Deutſchen dieſes Zeitraums ereigneten, aus⸗ 
fuͤhrliche Nachricht gegeben, werden, weil dieſe Vers 
änderungen mit der Öefchichte der gleichzeitigen. - 
Poeſie in deutfcher Sprache unzertrennlich, zuſam⸗ 
menbängen. Die übrigen hierher gehörenden Merks 
mwürdigfeiten dieſer Abtheilung ſ ſind nun hier nach⸗ 
zutragen. 


1. Unter den Geiſteswerten, die. den Ueber⸗ | 
gang von der poetifchen Litteratur zür profaifchen 
machen, blieb der Roman bei den Deurfchen in 
dieſer Periode am meiteften zurück. ' Die platten, 
phantaſtiſchen und galanten Romane,, an denen 
man fich in ber zweiten Hälfte. des. fiebzehnten 
Jahrhunderts und noch in den erften Decennien 
‚ Des achtzebnten nicht müde lefen founte ), kamen 
fchnell aus der Mode; aber an ihre Stelle traten 
nur wenige, die dem veränderten Geſchmacke anges 
mefjen waren. Gellert's ſchwediſche Gräfin 
blieb der. einzige deutſche Familienroman, zu deſſen 


Entftehung die engliſchen von Richardſon Veran⸗ 


laſſung 
n) Vergl. den vorigen Band ©. 380 ff. 


an, 
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loffung gegeben hatte. Die UWeberfegungen diefer , 
englifhen Familienromane famen nur nah und nach 
in. Umlauf. Der einzige Fomifche Roman, der in 
der Ddeutfchen Litteratur des Zeitalters bemerkt zu 
werden verdiente, war Wicland’s Don Silvio. 
Bon diefen Romanen, auch von dem Agartbon, 
der in der Romanenlitterarur eine neue Bahn brach, 
und von Haller’s politifhben Romanen, Deren 
Intereſſe fich faſt ganz auf den didaktifchen Theil 
des Anhalt beſchraͤnkt, iſt in dem vorigen Capitel 


ſchon die Mede gewefen. Go günftig auch das 


Yublicum diefe menigen Werfe aufnahm, mit des 
nen eine große DBeränderung in dieſem Theile der 
deutſchen Litteratur anfängt, fand fi doch noch 
fein Schriftfteller, der das Verlangen nach mehre: 


‚ren folcher Romane im neueren Geſchmacke zu be: 


friedigen auch nur verfuche hätte. Die meiften 
deutſchen Dichter gingen Damals auf andern Wegen. 
Die flüchtige Romanenfchreiberei, tie nicht Tange 
nachher vie Leid : und Lefebibliorhefen in ganz 
Deutſchland füllte, Fündigte ich gegen das Jahr 
1770 nicht einmal von weitem an. 


Deſto reichlicher murden tie Deutfchen in die: 
fer Periode verſorgt mit einer andern Art von Echrifs 
ten, Die zwiſchen Der Schönen Litteratur und der wif: 
ſenſchaftlichen in der Mitte liegen. Zeitſchriften, 
Dem engliſchen Zuſchauer mehr eder weniger 
nachgebildet, dränaten einander, nechdem Bedmer 
durch ſeine Discurſe der Mabler un? Goriched 
durch ſeine vernünftigen Tadlerinnen den Ten 
angegeben harten ). Die Belnitisunaen des 
Berfkautes und Witzes uud nech mehr bie 

Bremi— 


©) Bergl. oben Erin 35. 
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Bremifhen Beiträge, die zugleich durch, Ges 
Dichte und profaifche Aufſaͤtze zur Verbreitung des 
‚netten Geſchmacks durch ganz Deutſchland ſehr vie⸗ 
les beitrugen, haben ſchon im vorigen Capitel oft 
erwaͤhnt werden muͤſſen. Noch mehr wurde die 
Bildung einer guten Prafe in deutſcher Sprache bes 
"fördert durch diejenigen Zeitſchriften, die vorzüglich 
einen moralifch - äfthetifihen Zweck hatten, oder ges 
meinnüßine Kenntniffe in. einer angenehmen Form 
zu verbreiten beflimme waren. Hierher gehören 
Der Juͤngling, berausgegeben von Ebert, Der 
nordifhe Aufſeher von-Cramer, der Frei 
geift von Mylius. Auch, diefe.Schriftfteller find: 
im vorigen Capitel unter den Dichtern genannt. 
Eiñne: der vorzuͤglichſten diefee Zeitſchriften if! Dee 
Arzt von Johann Auguſt Unzer, einem der 

geiſt- und kenntnißreichſten Aerzte ſeiner Zeit, der 
ſich in Altona niedergelaſſen hatte, wo er im Jahre 
1799, dem zwei und ſiebzigſten ſeines Alters ſtarb. 
Die uͤbrigen der hierber gehörenden. Zeitſchriften auf⸗ 
zuzäbfen, wäre uͤberfluͤſſg, da ſie ſaͤmmtlich doch 
nur Nachahmungen auslaͤndiſcher Muſter ſind, und 
feine von ihnen ein bleibendes Anſehen in dee Deuts. 
fchen Sitteratur, wie dee Zufchauer und der Auf: 
- feber in der engfifchen, erhalten bat: Aber auf 
Die deutſche Profe haben diefe Zeitfchriften einen 
ähnlichen Einfluß gehabt, wie der Zufchauer und 
dee Aufſeher auf die engliſche. Gie haben vielfach 
mitgewirkt, die zu ihrer Zeit noch immer nicht ver: 
fhrwundene Sprachmengerei aus dem fiebzehnten 
Jabhrbundert und die fleife Gefchmacklofigkeit zu 
Yerfcheuchen, von der fih damals die Deutſchen 
kaum losreißen konnten, wenn fie Proſe in ibrer 
Prunsrfprache ſchreiben wollten. Natuͤrlichere For⸗ 
men 
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men traten nun auch in den wiſſenſchaftlichen Schrif: 
ten der Deutfchen immer mehr an die Stelle der 
-  eanzleimäßigen. ‘Die fihleppenden uud verworrenen 

Merioden, die in der deutſchen Profe üblich wa⸗ 
gen, wurden wenigfiens da Fächerlih, wo man auf 
Geſchmack Anſpruch machte. Durch die freien und 
Doch belehrenden Spiele des Wißes wurde der Ver: 
ſtand aus der pplegmarifhen Ruhe geweckt, die 
zum ernften Denken nicht nothwendig gehört. Aber 
jene Spiele des Wißes waren auch oft fehr matt. 
Bon einer ermüdenden Umſtaͤndlichkeit wollten die 
deurfhen Profaiften noch nicht laſſen, auch wenn 
fie auf Eleganz bedacht waren P). 


. - Sn bee-peofaifhen Satyre, von der die 
Merfaffer der eben angeführten Zeirfchriften bei jeder 
‚Gelegenheit Gebrauch machten, um ihre Zwecke zu 
‚erreichen, wurden fie übertroffen von Nabener. 
Wie viel die deutſche Profe diefem geiftvollen Manne 
zu verdanken bat, ift im vorigen Kapitel nicht ums 
bemerfe.geblieben. Ein anderer, weniger berühmter, 
aber in feiner Art auch merfwürdiger profaifcher Sas 
tyriker, Chriftian Ludwig Liscov, darf bier. 
nicht übergangen werden. Bon feinen Lebensum: 
ſtaͤnden ift: wenig mehr bekannt, als, daß er in 
dem erften Decennium des achtzehnten Jahrhunderts, 
vermuthlih im Meklenburgifchen geboren war, ei: 
nige Jahre als Candida der Rechte und Privarfes 
kretaͤr in Lübeck lebte, wit Hagedorn bekanut wurde, 
| 0 durch 


p) Ein Verzeichniß der bis zum. Jahr 1761 in deutſcher 
Sprache herausgekommenen moraliſchen Zeitſchriften fins 
der ſich in Gottſched's Neueſtem aus der ans 
muthigen Gelehrſamkeit, Jahrgang 1761, ©. _ 
829. 0 
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durch Verbindungen nach Dresden kam, dort durch 
ſeine Einfaͤlle einige angeſehne Perſonen beleidigte, 
und aus der Stadt verwieſen wurde, Cr ſoll im 
Sabre 1760 zu Eilenburg, unmeit.2eipgig, im Ges 
fängnifle gefiorben feyn. Kine Sammlung feiner 
ſatyriſchen Schriften hatte. er ſchon im Jahre 1739 
herausgegeben. Fuͤr jene Zeit find fie befonders 
merkwürdig, weil .eine fo Fauftifche Ironie in einen 
fo reinen, leichten und Präftisen Style damals zır 
den feltenften. Erſcheinungen ‘in ber: Deutfchen: Littes 
ratur gehörte. Uber das Andenken ai: dieſen Sa⸗ 
ryriker mußte. doch im neunzehnten Jahrhundert bes 
fonders erneuert werden, weil er. faft.ganz in Vers 
geſſenheit gerarhen war. Liscov's Witz hat feinen 
poetifchen. Zug, aber er ift treffend und fchneidend. 
Zu bedauern ift, daß diefer wißige Kopf, der für 
Wahrheit und gefunde Vernunft zu fireiten, und 
eilte Anmaßungen unerbittlich zu züchtigen füch bes 
zufen fühlte, nicht fortfuhr, verderbliche Vorurtheile 
im Allgemeinen zu verfpotten, wie er. fchon um das. 
Jahr 1730 anfing, als er feine ironiſche Abhand⸗ 
fung über die Unnoͤthigkeit guter Werte 
zur Seeligkeit fchrieb, die ihm bei den Theo: 
logen in den Ruf eines Unchriften brachte. Aber 
feine Satyre befchränfte fih in der Folge großen | 
Theils auf litterarifche Angelegenheiten, die ſeitdem 
alles innere Intereſſe verloren haben. Vorzuͤglich 
iſt fie gegen zwei elende, laͤngſt vergefiene Scribler 
gerichtet, einen gewiſſen Magiftee Sievers zu Luͤ⸗ 
beck und einen Profeffor Philippi zu Halle, der 
unter andern albernen Schriften eine platte In⸗ 
vective gegen Cicero herausgegeben hatte. Unvere, 
dieſen ähnliche Autoren werden von Liscov zurecht 
gewiefen in feinem Gruͤndlichen Erwei⸗ F 

| en th: 
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Nothwendigkeit und. Vortrefflichkeit dee 
elenvden Scribenten. Go geringfügig der In⸗ 
halt aller diefer fatyrifchen Diatriben iſt, giebt ihnen 
doch die Art, wie Liscov mit einer immer fich glei: 
chen farfaftifchen Ruhe Schwächen des Kopfs und 
des Charakters aufdeckt, einen! bleibenden Werts 2), 


| Den erſten Ehrenplaß unter den bier zu nens 
nenden deutfchen Schriftftelleen, die, ohne Dichter 
zu ſeyn, mit dem gluͤcklichſten Darſtellungstalente 
und der. fänften Empfaͤnglichkeit für die Reize des 
Siyls die ſchoͤne Literatur mit der -wifjenfchaftfichen 
durch freie: Spiele des Witzes und der Phantaſie in 
engere Verbindung brachten, nimmt Juſtüs Mö⸗ 
fer ein. - Er war geboren zu Osnabruͤck im Jahre 
17205. Sohn eines angefehnen Mannes, der die 
Stellen eines Sanzleidirectors und Conſiſtorialpraͤſt⸗ 
denten befleidete; ſtudirte Jurisprudenz; flieg in feiner 
Vaterſtadt von einer bürgerlichen Würde. zur andern; . 
erwarb: ſtch um den Eleinen Staat, dem er anges 
hörte, das damalige Bisthum Osnabrück, die größz 
ten Verdienfte in fehr verwicelten Verbältniffen ; 
ftudirte dabei eifrig: und mit: Vorliebe die Gefchichte 
feiner Vaterlandes; war als gebilderer Weltmann 
und als mwißiger Kopf im gefelligen „Leben eben’ fo 
beliebte, als, geachtet. Eine Meife, die er gegem 
das Ende des fiebenjährigen Krieges in Dienfiges 
fcyäften nach London machen mußte, wo er fich. acht 
. | Monet ' 


q) Eher. Lud w. Liscov’s Adriften, herawsger 
geben von Lari Muͤchler. Berlin, 1806, 3 Theile 
in 8. Diefe neue Ausgabe bat Liscoo's Nahmen mies . 
der befanuter gemacht. Sie ift um fo verdienftlicher,, 
weil die‘ direren Ausgaben der gefammelten „Gchriftei 
fee felten geworden find. | | 
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Monat aufhielt, trug vieles dazu bei, feinen mor 
raliſchen, volitifchen und 'Afiberifchen Geſichtskreis 
zu erweitern, Mit der fchönen Litteratur konnte er 
fih nur in Erbolungsftunden beſchaͤftigen; aber. er 
- hörte nie auf, fich für fie zu intereffiren. Die franz 
zöfifche und englifche Literatur Fannte er fo gut wie 
Die deutſche. Zum Schriftfteler wurde er nur nes 
benher, und faft immer mie befonderer Beztehung 
auf die birgerlichen und gefelligen. Werpältnifie,. die 
ihn unmittelbar umgaben, Ein Theil feiner Schrifz - 
ten fälle in die folgende Periode der deutfchen Litte⸗ 
ratur; aber fein Geſchmack blieb unverändert, 
Mehrere der vornehmſten Memter in feinem Vater⸗ 
lande verwaltend und mit dem. Titel eines geheimen 
Juſtizraths ftarb er im Jahre 1794, den vier und 


fiebzigften -feines Alters, Unter allen Schriftſtel⸗ 


feen, die in diefer Periode die deutſche Litteratur 
emporgebracht haben, ift Möfer der einzige, deſſen 
äftherifche Bildung ganz dos Gepräge des, Welts 
und: Gefihäftmannes trägt, Mit Nabener bat er 
in diefer Hinfiche nur ‘eine entfernte Aehnlichkeit; | 
denn Rabener's Satyre ftand mit feinen Amtsges: 
fhäften nur im zufälliger Verbindung. Möfer’g 
Geift war immer vorzugsweife mit den praftifchen 
Angelegenheiten des Staats befchäftigt, dem er 
- diente; aber er mußte feinen trockenſten Amtsgeſchaͤf⸗ 
ten’ eine Seite abzufeben , von der fie Jeden interefs 
firen, wer’ an menfchlichen Beduͤrfniſſen und Rec: 
ten moralifchen Antheil nimmt, ‘Durch eben dieſe 
Amtsgeſchaͤfte kam Möfer in die mannigfaltigie Bes 
rübrung mit allen Ständen und Menfchenclaffen in 
feiner Naͤhe. Sein heller Blick entdecfte überall 
Eigenthuͤmlichkeit, wo ſie zu finden war, aber auch 
die Thorheiten in den menſchlichen Se innungen und, 

Bouterwek's Befch, d. fchön. Redek. XI. B. u Eine 
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eine Cultur des Styls, die an Plato oder Cicero 
auch nur von weitem erinnern koͤnnte, machten dieſe 
verdienſtvollen Maͤnner feinen Anſpruch. Ge⸗ 
ſmadsſachen waren ihnen uͤberhaupt ziemlich stehe | 


Deſto mehr war Johann Georg Sutier, 
geboren im. Sabre 1720 zu Winterehue im Canton 
Züri, darauf bedacht, bie pbitefopbifche kisteras 
tur mit der Fchönen in engere Verbindung gu brin⸗ 
gen. Vorzüglich barte er ſich fchon in feiner Zus 
gend mit der Mathematik und den Naturwiflenfchafs 
ten’ befchäftigt, ob er gleich duch die Umftände, 
. veranlaße worden war, Theologie. zu ſtudiren; aber 

durch Bodmer und Breitinger war auch für das. 
Schöne ein Intereſſe bei ihm geweckt. Rachdem 
er eine Landpfarrerſielle in feinem’ Baterlande aufs 
gegeben harte, und durch eine Hansleßrerftelle, die 
"er zu Magdeburg annahm, ein Einwohner des preur 
Bifhen Staärs geworden war, wurde er bald dars 
“anf: zum Profeflor der Mathematik an einem Gym⸗ 
nafium in "Berlin ernannt. Die. Berdienfte, die er. 
ſich fchon durch mehrere Schriften erworben hatte, 
unden mit feiner Fertigfeit in der franzößjchen 
Sorache, empfablen ihn dem Koͤnige. Sulzer 
wurde im Jahre 1750 in die Akademie der Wiſſen⸗ 
fehaften zu "Berlin aufgenommen. In dieſer Afas 
demie hielt er, ‚wenn die Reibe an ihm mar; mit 
vielem Beifall Peilaferbifihe Vorleſungen in franpö- 
ſiſcher Sprache. Sein Ruhm verhreitese ſich durch 
ganz Deutfchland. und in andern "ändern. Die 
Lehrbuͤcher, die er in deutſcher Sprache ſchrieb, 
fanden in Schulen und Gymnaſien Eingang. Un⸗ 
ter den. deutſchen Aeſthetikern erwarb er ſich eins: 
uU 3 große 
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große Autoritaͤt durch ſeine Allgemeine Theorie 


der ſchoͤnen Künfte in der Form eines Woͤrter⸗ 


buchs, von dem gegen das Ende dieſes Capitels 
weiter die Nede fenn wird. Mit Moſes Mendels⸗ 
foßn, Gleim und mehreren. andern Gelehrren und 
Dichtern fland er in, freumdfchaftliher Verbindung. 
Er farb zu ‘Berlin im Jahre 1779. Das Anfes 
ben, deſſen Sulzer unter den deutſchen Gelehrten 
fih erfreute, hat fith nach feinem Tode fehr vers 
mindert; aber feine unbezweifelbaren Berdienfte muͤf⸗ 
fen feinen Nahmen in der Gefchichte der Philoſo⸗ 
phie und der fchönen Litteratur. in eßrenuollen Anz 
Denken erhalten Unter den deusfchen Philoſophen 
war- Sulzer einer der erften Eklektiker, bie der wols 
ſiſchen Schule zwar wicht ganz abtrünnig wurden, 
aber auch durch das Studium der neueren Philoſo⸗ 
phie dee Franyofen und der. Engländer ihre Bes 
griffe zur berichtigen und ihren Gefichtsfreis zu . ers 
‚weiteren - fuchten. Cr folgte als .denfender Kopf ges 
wöhntich fremden Fußtapfen; aber er uahm feine 
Meinıng an, die er nicht durch -ernfiliches Mache 
denken zu der feinigen gemacht und nach feiner. Eins 
ſicht befchränft, oder erweitert hatte: Wo er pfuches 
Zogifche Betrachtungen anftellte, ging er am liebſten 
Feinn eignen Weg. Er firebre. unermüder nach 
Plaren Begriffen, und firchte feine Gedanken ims 
mer verftändlih ohne Pedantismus und nnufge 
Trockenheit aus zudruͤcken, aber auch ohne auf die 
ſyſtematiſche Strenge Verzicht zu thun, die er im 
Der wolfiſchen Schule fchäßen gelernt harte. . Seine 
vorzüglichften Hhilefoppifchen Abhandlungen franzes 
ſiſch zu ſchreiben, war er durch die Gefege der Aka⸗ 
demie genörhige, in der er fie vorlas; aber er ver 
ſaͤumte auch nicht, mwenigftens einige dieſer Abhand⸗ 

j | lun⸗ 
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lungen durch Ueberſetzung in -feine Mutterſprache 
gemeinnuͤtziger zu machen. Sein Styl iſt das. na⸗ 
tuͤrliche Kleid ſeiner Gedanken; nicht glaͤuzend, nicht 
uͤberraſchend, nicht hinreißend, aber den Gegenſlaͤn⸗ 
den angemeſſen, maͤnnlich und beſtimmt, in ruhiger 
Klarheit und ohne Weitſchweifigkeit fein Ziel verfols 
gend. In Den Schriften „durch Die er ſich um die , 
Erziehung und den öffentlichen: Unterricht verdient 
gemacht hat, zum Beiſpiel in feinen Voruͤb ungen 
zur Erweckung des Nachdenkens und feiner 
allgemeine Wiſſenſchaftskunde unter. dem Titel Kurs 
ker Begriff aller Wiffenfhaften, fonnte er 

verſtaͤndige Leichtigkeit, mit der ex einen Stoff 
* behandein verfland, ‚weniger zeigen, als in feis. 
‚nen eigentlich, philoſophiſchen Abhandlungen und i in 
Pin Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte .”). 


. En Geiftesvertwanger: Sufper’s. war Moſe⸗ 
Mendelsſ ohn, von juͤdiſcher Herkunft, geboren 
zu Deſſau im gJaͤhre 1729. „Er war der Soßn: 
eines armen SJudenfchufmieifters, Den Nahmen 
| Mendelsföhn, das iſt Sohn Mendel's, führte. 
er nur als Echrifiſteller, um ſich in Ermangelung. 
eines Familiennahmens durch dieſe Bezeichnung von 
andern ſeiner Glaubensgenoſſen, die auch Mofeg, 
beißen, zu aterſcheider. ‚Seine erfte. Erziehung. 
war. . 


RM 


w). Ieb.: Sure Stier r’8 vermifäte phitofes: 
phishe Schriften. Erſter Theil. Zweite Auflage. 
Leipjig, 1782 "(die erfte Ausgabe dieſes erften Theils 

: war vom J. 1773). Zweiter Shell (mit einer btogra⸗ 

phiſchen Dorrede von dem Hauptmann von Blanken 
burgz dem -flelßigen Litterator), zweite Auflage 7785, 
in 8. Dritte Außage des erſten ‚Theis, Leipzig, 1800. 
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war ganz juͤdiſch geweſen; aber ſein philoſophiſcher 
Kopf hatte auch fruͤh jede Gelegenheit ergriffen, 
unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden und unter dem 
Drucke der Dürftigkeie ſich die Begriffe und Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben, durch deren Ausbildung er einer 
der vorzuͤglichſten deutſchen Scheiftfteller feiner Zeit 
wurde. Durch Anſtrengungen, die thin feine Ges 
fundheit koſteten, war er fehon mit mehreren Syſte⸗ 
men der Philofoppie, befonders mie dem wolfiſchen, 
vertraut geworden, als er in Berlin, wo er als. 
Buchhalter bei einem Seidenfabrikanten feinen Lin: 
terhale fand, mit Leſſing Bekanntſchaft machte, 
Damals harte er auch fchon durch das Studium 
engliſcher und feanzöfifcher Schrifefteller‘ feinen Ges 
ſchmack fo verfeinert, daß et die Briefe uͤber 
die Empfin dungen’ Schreiben. ‚Eonnte , die ini der 
ſchoͤnen Literatur, wie in der pbilofophifchen , noch 
immer ſeinem Nahmen Ste machen. Leſſing, Der 
diefe Briefe ohne ‚Wien ihres Verfaſſers drucken 
ließ, machte ihn anf Diefe Art dem Publicum be 
Panne. Bald darauf lieferre Mofes Mendelsfohn 
Veiträge zu der von Nicolai. geftifteten Bibliors 
thek der ſchoͤnen Wiffenfchaften und zu den 
Briefen über die neuefte Litteratur. Noch 
mehr befeſtigte er das Anſehen, das er ſich ſchon 
durch mehrere philoſophiſche Schriften erworben 
hatte, durch ſeine Umarbeitung des Phaͤdon von 
Plato. Die Akademie der Wiſſenſchaften zu Ber⸗ 
lin trug kein Bedenken, ihn dem Könige zum Mits 
gliede ihrer Gefellfchaft.. vorzufchlagen; über feine . 
Anhänglichkeit an Die Religion, in der-er. erzogen 
war, binderte die Genehmigung diefes Vorſchlags. 
Die Lebhaftigkeit, mit der er an den damals neues 
ſten Verhandlungen der deutſchen Philoſopheu Theil 
nahm, 
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nabm, in deren Streitigkeiten er: auf eine ihm 
empfindliche Art verwickelt wordenwar, befchleus: 
nigre feinen Tod, nachdem ihm ſchon längere Zeit 
feine zerruͤttete Gefundheit jede Geiftesanftrengung 
zur Befchwerde gemacht hatte. Er ftarb im Sabre 


1786, dem fieben und : funfzigften feines Alters. 


Mofes - Diendelsfopn war fo wenig, wie Sulzer, 
einer der großen Denfer und Schtiftfteller,. die in 
den Wiffenfhaften ungewößnfihe Veränderungen 
bewirken, oder der Litteratur eine nette‘ Richrung: ger 
ben; ‘aber auf eine ähnliche Are, wie Sulzer, nur mit 
mehe metaphyſiſchem Scharffinne und zugleich mit 
mehr Feinheit des Geſchmacks, wußte er das philo:- 

fophifche Intereſſe mir "Dem äfthetifchen zu verbin- 
den: Sein Eklekticismus, der ihn vor Kinfeitige 


keit im Urtheilen ſicherte, hielt auch. jede Machah⸗ 


mung der. Manier diefer oder.jener Schule von ihm 
entfernt. . Wo er. ftemde Gedanfen zu den feinigen 
macht, zeigt ee fich doch in der Art, wie. er fie. 
verarbeitet, als "Kin geiſtvoller Selbſtbenker. Der 
wölffchen Schule. war er am meiften jugerhan, 
weil er, wie Sulzer, In ibr vorzuͤglich die gruͤnb⸗ 
die Entwickelung der Begriffe und die ſyſtemati⸗ 
ſche Genauigkeit zu finden. glaubte, die er an der 


- feanizöfifcehen Modephiloſophie ſeiner Zeit’ verimißte. 


Um ſo bewundernswekrher iſt die Leichtigkeit, mit 
der er die wolfiſche Philoſophie eine Sprache reden 
ließ, die ihr vorher fremd war, und auf die ihn 
Die jüdifhe Erziehung, die er felbft erhalten harte, 
fo’ wenig vorbereiten kounte. Philofophifche Wabr⸗ 
beiten mit einer fo einfachen und. Doch anziehenden 
Eleganz. des Styls in- Briefe und Gefpräce 
einzukleiden, verftand damals Fein anderer deutſcher 


Schriftfieller.. Die bialogifehe Form gelang ibm 


aber 
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aber doch nur zum Theil, weil feine redenden ‚Pers 
fonen. feinen ‚befimuuen Charakter durch die Art 
ausdrücen,: wie, fie. ihre Meinungen äußern. In 
feinem Phadon, dem. der plaronifche zum Grunde 
liege, naͤhert ſich die aͤſthetiſche Form am meiſten 
der muſterhaften Vollendung. In ſeinen ausfuͤhr⸗ 
licheren und ſyſtematiſchen Abhandlungen, wo—⸗ 
bin fein: Jeruſalem .oder. über religioͤſe 
Macht und Judenthbum ‚und die. Vorleſun⸗ 
gen über das Dafenn Gottes gebören, iſt der 
Styl bei aller: Klarheit und: Natuͤrlichkeit ein we⸗ 
nig trockene: Wie er die deutſche Spracheé kunſt⸗ 
maͤßig zu behandeln verfland;.: bat er sauch durch 
feine . Ueberſetzung der: Palme bemisfen. 
Seine Grundſaͤtze der Aeſthetik wären unsen noch 
beſonders erwaͤhnt werden . J | 


Thomas Abbe, ‚geboren zu Ulm im Jabre 
1738, ſetzte die Cultur der didaktiſchen Profe der 
Deutſchen mit einer Kuͤhnheit "und einer Freiheit 
des Geiſtes fort, die. ſchſon auf das folgende Zeits 
alter biubeuget. ... Er. hatte das Studtum der "Theo: 
logie, dem er ſich nach dem Wunſche feiner Eltern 
gewidmet. hatte, aufgegeben, nn ſich ungeflöre mit 
Marbematik, praktiſcher V ifofopbie, f fchöner Lirtefarue 
und Fee au wei are, Im Jahre 438 
urde 


a). Moſes Mendelsfohn's —— 
Sichruiften kamen zum erſten Male im J. 1761 her⸗ 
"aus, vermehrt und verbeſſert 1771 und meiter 1777 in 
...2 Bändchen. Die erfte Ausgabe des öfter gedruckten 
Phadon Hi vom I. 3767. Die Schrift Serufas 
lem .oder.über religiöfe Macht und Juden 
ebum kam im I. 1783 ° heraus; die Morgenftuns 
den oder Borlefungen über: das Dafeya Gottes ers 
ſchienen zum erften Wale im J. 1785. 
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wurde. er außerordentlicher Profeſſor der: Philoſo⸗ 
phie zu: Frankfurt an der Oder, und ſchon tm fols 
genden Sabre. ordentlicher Profeflor der Mathematik 
zu Rinteln. ‚Damals, : nur einige ‚Sabre uͤber 
zwanzig alt, fchrieb er die‘ Abhandlungen Aber dem 
Tod für. das Vaterland - und. über das Werdienfk; 
Die. feinen Nahmen in: ganz Deutfchland . befannt 
machten. . teffing, Moſes Mendelsfohn und: Nico - 
Lat nahmen den. tafentvollen. jungen Mann mit Ders 
gnuͤgen als Mitarbeiter unter ſich auf, als fie die 
Briefe Aber die neueſte Litteratur berausgaben. 
Moͤſer und andre Gelehrte traten mit. ibin in Brief 
wechſel. DProfefuren in Marburg und "im Halle 
wurden ihm angetragen... Noch .mehr--fihien das 

Gluͤck ihm zu lächeln; als der :regierende Graf Wil- 
beim von Schaumburg ; tippe, einer. der ausgezeich- 
netſten Männer feiner Zeit, im Jahre 1765 ihm 
nach ſeiner Mefidenz Buͤckeburg einlud, vm ibn: per« 
fönlih Fennen zu ‚lernen, ‚Der Graf, der: in Abba 
ganz den Mann nach feinen Wänfehen -fand, und 
äh Teiche bewog, in feine Dienfle :zu txeten, ers. 
nanute ihn zum Regierungs : und. Eonfiftorialrarhe; 
vertraute ihm die Ober-Aufſicht über ‚die. Schulen 
& feinen Pleinen Staate an, und. gab: ihni bei dies 
fen Aemtern Muße genug, feine ‚itterarifchen Ar⸗ 
beiten: fortjufeßen. :... Aber Abbt's Gefundheit war 
Zurch die raſtloſen Anfrengungen feines Geiſtes ers 
ſchoͤpft. Nur ein Jahr genoß .erdas Gluͤck, dag 
ähm Durch Die perföntiche Achtung und ‚Zuneigung 
feines - Grafen befonders.. theuer wurde. . Er flarb 
im Jahre 1766, dem acht und 'zwanzigften feines 
Alters. Sein Tod. wurde allgemein bedauert. Der 
Graf, der ihn in: feiner Schloßkirche feierlich begra⸗ 
ben ließ, verfaßte felbft Die Grabſchrift, in der en 
» | Ä den 
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den Verſtorbenen ſeinen Rathgeber und Freund 


nannte. Abbt iſt feiner der correcteften, aber einer 
ber geiſtvollſten deutſchen Schriftfteler. Sulzer und 
Moſes Mendelsfohn überrrafen Ihn an Scharffinn 

und an Talent Zur metaphyſiſchen: Speculation,; ‘aber 
niche an Beoßachtungs s und Meflerionsgeifte und 
an hellem Verſtande im Felde der praftifchen Men⸗ 


ſchenkenntniß, noch weniger an Talent zu einer: Be- 


daktiſchen Proſe, die Feine Spuren des Schulimans 
ges trägt. Hätte Abbt's Geiſt die Reife und Ruhe 
. erlangt, die nicht das Erbtheil der. Jugend ift, fo 
würde. er :äber:.:die: meiſten deutſchen Schrifiſteller 
noch mehr hervorragen. Uber das Feuer, mit. bes 
eu. jeden ihn intereſſirenden Gegenftand ergriff un® 
‚ verarbeitere, "ließ ihn nicht immer zu der kritiſchen 
Befinuung fommen, die zur Vollendung des Styls 
nothwendig iflı ... Aus Widerwillen gegen : das. [er 
meine verirrte er fich zuweilen zu dem Wißeluden 
and Geſuchten. Dur nach dem einfachften,, Prafts 
vollſten und: natürlichften Ausdrucke feiner: Gedan⸗ 
fen itrebend ; "verwechfelte er doch dann und. wann 
das Frappante mit dem Marärlichen, und das Blen⸗ 
Deude mie dem Wahren. Auch neue Wörter. and 
ungewöhnliche Wendungen hatten zu ‚vielen Reiz fuͤr 
ibn. Aber ungeachter aller dieſer uud andrer Feh⸗ 
fer, von denen Abbt's Schriften. nicht frei? gefpros 
chen werden koͤnnen, ſteht Doch keinideutſcher Schrift⸗ 
ſteller dieſer Periode, was ben Smi betrifft, To 
nahe neben Leſſing. Aus feinen. Beiden ausfuͤhrli⸗ 
her Abhandlungen, über den Tod fürs Bas 
terland und Aber das. VBerdienft, lernt man 
in am beſten :fennen. Aber auch feine Pleineren 
Schriften und Recenfionen And wir: Recht des Aufs 
bewaßrens werth geſunden. Haͤtte ex länger wht, 
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ſo wuͤrde er ſich beſonders noch um die Hiſtoriogra⸗ 
ppie in beusfcher Sprache verdient gemacht baben ). 


Mit noch mehr Freiheit, als Abbt, ſuchte der 
Arzt Johann Georg Zimmermann, geboren 
im Jahre 1728 zu Brugg in der Schweiz, damals 
einer Provinzialſtadt des Cantons Bern, die didak⸗ 
tifche Proſe der Deutſchen zu vervollfonmnen, 
Sein tandsmann Haller, an den er ſich in’ feiner 
Jugend. mit vielem Eifer: für die medicinifchen Stu: 
dien anfchloß, ſcheint auch auf die Aftherifche Rich⸗ 
tung feines Geiftes einigen Einfluß gebabt zu Bas 
ben; denn da Zimmermann fein Dichtertalent hatte, 
wollte. er wenigftens in Profe eben fo Fraftvoll und 
fententiös, wie Haller in Verſen, fich ausdrücken. 
Die beiden Bücher, durch die er als geiftreicher 
Schriftſteller bekannt wurde, vom. National: 
ſtolze und von der Erfahrung in der Arz— 
neiwiffenfhaft, auch fein Pleineres Werk über 


die Einſamkeit, ſchrieb er zwifchen den Jahren 


1755 und 1764 in feiner DVaterfiade Brugg, wo 
er als praftifcher Arzt fich 'niedergelaffen hätte, 
Seit dem Jahre 1768, da er dem Rufe zur Stelle 
eines Leibarztes nach Hannover gefolge war, wirks 
‚ten die Hypochondrie, an der er fchon vorher gelits 
ten hatte, und die Gitelfeit, die ihn nicht ruhen: - 
tieß, immer nacheheiliger auf feinen Geiſt.“ Anftare 
berühmter zu werden, fo viele Mühe er fib au 
5 darum 


y) Thomas Abbt's vermiſchte Werke (gefammele 
und herausgegeben von Nicolai), Berlin, 1768 ff. 
Sechs Theile in 8. Menue Ausgabe, 1790. — Nahe 
zufehen find: Herder über Thomas Abbt, ein 
Torfo u f. w. Riga, 1768, in 8; und Nicolai’s 
Ehrengedähenig Herra Thomas Abbt's, 
Berlin, 1767, in 4. u 
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darum gab, fanf er in den Mugen des Publicums 
herab, als er auf fein zweites und ausführliches 
Werk über die. Einfamfeit, das, noch ziemlich gut 
aufgenommen worden war; feine Schriften jiber 
ben König von Preußen Friedrich II. und -deffen 
„Zeitalter folgen ließ, und alle Schwächen feines 
eignen Kopfs und Charakters, in dieſen Büchern 
zue Schau ausſtellte. DBon.Pörperlichen und geiſti⸗ 
gen Leiden niedergedruͤckt, ſtarb er zu Hannover im 
Jabre 1795. Zimmermann wuͤrde ein weit vorzug⸗ 
ficherer Schriftftellee geworden feyn, wenn.er nich 
durch die Anſtrengung, fich über fich ſelbſt zu erhe⸗ 
ben, das natuͤrliche Gleichgewicht feiner Geiſtes⸗ 
Eräfte geftörr hätte. Er batie gerade fo viel Wig 
and Phantafie, als noͤthig ift, die Gefchäfte des 
Verſtandes fo zu beleben, daß fie fich nicht auf.ein 
trockenes Raͤſonniren beſchraͤnken. Er beobachtete 
hell und fcharf, reflectirte fein und raſch, und 
knuͤpfte feine Gedanken in intereffanten Berhättnif: 
fen zuſammen. Nicht blindlings feinen lebhaften 
Gefühlen folgend, aber auch nicht durch eingeführte 
Regeln gefeffele, bildete er fich einen eignen Sf 
nach Örundfäßen, Bie er fih aus dem. natürlichen 
Gebrauche feines Berftandes felbft abftrahirre. Aber 
der Natur getren zu bleiben, genügte ihm nicht. 
Er wollte, mo möglid) , immer frappiren, auch mo 
er nur etwas Gewoͤhnliches zu. fagen harte, Der 
kraͤftige Schweizer, der wißige Kopf, der elegante 
Weltmann, follten, bald abwechjelnd, bald gar zu: 
gleich, in feinen Schriften glänzen, wie in feiner 
Perfon.  Diefe Anftrengung wirkte auf feine frühe: 
ren Schriften weniger nachtheilig, weil Damals noch 
eine jugendliche Friſche des Gefühle in feinem Ge 
mürhe Die Oberhand hatte, Aber. als er, von by⸗ 

a oh pochou⸗ 
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pochondriſchen Grillen verfolgt, in den Zirkeln der 
großen Welt und auch von mehreren Gelehrten mit 
Liebkoſungen uͤberhaͤuft, und doch immer unzufries 
den, auch feiner leidenfchaftlichen Empfindlichkeit in 
feinen Schriften ſo umſtaͤndlich Luft zu machen ſich 
erlaubte, wie es ihm einfiel, da beſtaͤrkte er ſich in 
der Einbildung, Daß’alles, was er ſagte, weil er 
es ſagte, belehrend und anziehend gefunden werden 
muͤſſe. Sein Styl wurde einförmig Und geſchwaͤtzig, 
und die Fehler, von denen er ſchon vorher nicht 
ganz frei geweſen war, flachen nun uͤberall hervor, 
befonders nachdem die Kuiferin. Carbarina II. von 
Mußland ihm für fein zweites und ausführlicheres 
Werk über die Einſamkeit, oder, wie fie es fchmei: - 
helhafter ausdrückt, für ,;die trefflichen Recepte, 
Die ee der Menfchheit in diefem Buche gefchrieben ””, 
eigenhändig gedankt und einen Orden ertheilt hatte, . 
kraft deffen er-fih nun den Ritter von Zimmer: 
männ nannte *?). E | 
Die Forrfchritte, „welche die didaktiſche Profe 
bei den. Deutſchen machte, zeigen "fih auch in den 
Schriften von: Iſaak Iſelin, Rathsherrn zu 
Baſel, der vom Jahr 1728 bis 1782 lebte, und. 
nn U en in 


2) Zimmermann’s Bud Über den Nattonalftolz if 
noch im 5. 1786 zum fehstten Mal aufgelegt. Auch 
Abes ins Franzoͤſiſche und Ins Englifche Überfept. Das 
Bud von der Erfahrung if im J. 1797 zum 
zweiten Male gedrudt. Von dem gußen Werte 
über die Einfamfeit, Leipzig, 1784, In 4 Päns 
den, hat man, meines Wiffens, nur ein prachtvoller 
Nachdruck zu Wien, außerdem aber Beine neue Auflage 
verlangt; eben fo wenig von Zimmermann's Schrift Aber 


Sriedrih den Großen, Leipzig, 1788, in 8, u. -. 


denen im J. 1790 noch drei Bände voll Fragmente 
über Friedrich den Großen kamen. 
Re 


I 


320 vr Geh. d. Bf. Poee u. Deredfame 


in’ der langen Reihe von politifchen Rbapfodien des 
Staatsmianns Earl Friedrih von Mofer, der 
"mehrere Jahre Reichshofrath in Wien, dan bes 
ſen⸗ darmftädeifcher Minifter war, zuletzt privgtifirte, 
und vom Jahre 1749 bis 1796 nicht. aufbörte, 
mit einer Kühnpeit, die Aufjehen erregte, den gros 
Gen Herren und ihren Dienern Fräftige Wahrheiten 
zu ſagen. Unter Iſelin's Werfen zeichnen- fich 
durch verfiändige, wenn auch niche beſonders geifts 
volle Eultur des Styls feine Gefhichte der 
Menſchheit und feine Träume eines Mens 
fhenfreundes am meiften aus. Meofer nahm 
fih nicht die Zeit, auf Sprade und Styl genau 
zu achten; alle feine Schriften find voll Sprachfehs 
fer; aber die Präftige Leichtigkeit, mit der er feine 
Gedanken hinwarf, gaben auch der Art, wie er 
fie ausdruͤckte, ein gewiſſes aͤſthetiſches Intereſſe, 
waͤhrend die meiſten deutſchen Staatsmaͤnner dem 
unbepüfflichen Eanzeiftyle noch nicht entfagen wolls 
ten °). 


3. Die biſtoriſche litteratur der Deutſchen | 
aewann in Diefer Periode noch wenig bei der neuen 
Verfeinerung des Geſchmacks; aber ein guter Grund 


zu einer verftändigen und geiftvolleren, niche mehr 
auf 


a) Iſqak Ifelin’s aedtlotsnbifse Muthmaßun⸗ 
gen über die Geſchichte der Menſchheit, 

-  Seankf, und Leipzig, 1764, 2 Bände in 8. Fünfte 
Auflage, Bafel, 1786. — Träume eines Mens 
fhenfteundes, Bafel, 17726, sa Bände in 8. — 
Bon Mofer’s vielen Schriften gehören hierher 3. 2. 
Matriotifhe Gedanken von der Staatsfreis 
geifterei, Frankf. 1755, in 8. Der Herr und 
der Diener, - 1759, in 8. Reliquien, 1767, 
in 8. 


- 
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auf Compilation von Thatſachen in barbariſchen 
Formen beſchraͤnkter Behandlung der Staats— 
und Weltgeſchichte wurde ſchon durch die Ers 
" weiterung: Dee. hiſtoriſchen Kritik gelegt, als 
Schloͤzer and Gatterer, die als Profefforen nach 
Göttingen berufen wurden, ihre gelehrten Forſchun⸗ 
gen anfingen. Noch mehr trug die von dem halli⸗ 
ſchen Profeffor Gebauer unternommene Ueber⸗ 
fetzung und neue Bearbeitung der großen englifchen - 
Weltgeſchichte dazu bei, das deutſche Publicium an 
eine Lectuͤre zu gewoͤhnen, die zum Wetteifer mit 
den hiſtoriſchen Muſterwerken der Griechen und Roͤ— 
mer ermuntern konnte. Uber fo bekannt auch die 
alten Autoren den deutſchen Gelehrten waren, fan⸗ 
den ſich doch nur Wenige, denen der wahre Begriff 
der hiſtoriſchen Kunſt riar werden wollte. Die 
deutſche Ueberſetzung des Thucydides von 
dem Profefior Heilmann wurde mit Recht be— 
wundert, weil fie alle Erwartungen übertraf und 
noch jetzt zu den ſchaͤtzbarſten in ihrer Art gehört 9). 


Ein Unglück für die biftorifche Kunft in der deu  . 


ſchen Litteratur war, daß die vaterländifche Ges 
ſchichte am gefchmacklofeften behandelt wurde, weil 
ſte in den Händen der Suriften blieb, die nur po⸗ 
fitive Rechtskunde aus ihe zu fchäpfen bemüht was 
ten, und den damaligen Si der Meichstagscanzs 
lei, den fchlechteften, der je in deurfcher Profe ges 
fhrieben ift, zum Muſter nahmen, obgleich fchon 
in: der, vorigen Periode der Profeffor Mascov in 
Jena und der ſachſen⸗weimariſche Geheime: Rath 

von 


-b) Die Ueberfegung des Thucydides von Hellmann kam zu 
Lemgo im J. 1760 heraus. 


outerwer⸗ Seid. ſchoͤn. Redet. X1.D, — 
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‚von Bänau ſich von dieſer Straße des juriſti⸗ 
ſchen Herkommens um ein Paar Schritte zu entfer⸗ 
nen verfuche harten °). - Auch der verdienftvolle Ju⸗ 
riſt Pürter.in Goͤttingen lernte nur nad) und nad), 
feine Lehrbücher der deutſchen Reichsgeſchichte, Deren 
er mehrere auf einander folgen lieg, in: reinem ' 
Deutſch und einem ertraͤglichen Style ſchreiben. 


Johann Andreas Cramer, der geiſtliche 
Dichter und berühmte Cangelredner ©), ſchien in der 
hiſtoriſchen Litteratur der Deutſchen eine neue Bahn 


zu brechen durch feine Ucberfegung und Fort 


feßung der Weberficht der. Weltgefhichte 
son Boffuer. Aber fo verdienftvoll auch feine 
Ueberfegung diefes Werks ift, fo wenig gelang ihm 
in der Fortfegung dasjenige, worin die bifterifche 
Kunft beſteht. Die Weltgeſchichte verwandelte ſich 
unter feinen Händen faſt ganz in eine bloße Kies 
chengeſchichte, und auch dieſe wußte er nicht einmal 
ſo zu behandeln, daß man in ſeiner Arbeit den 
Mann wiedererkennen koͤnnte, der als Redner und 
didaktiſcher Schriftſteller auch von der aͤſthetiſchen 

Seite ſich ausgezeichnet bat °). 
Die 


»e) Mascov’s Geſchichte der Deutfchen, eripälgr 
1726, 2 Theile in 4, und Buͤnau's Teutſche Kats 
fer = und Reihshiforie, 1728, 4 Theile in 4, 
.. find in dem vorigen Buche nicht angeführt, weil dieſe 
Werke bei der entfernten Verbindung, in der fie mie 
der fchönen Atteratur ſtehen, leicht uͤberſehen werden 

konnten. 

: "d) Vergl. oben Seite, 264. 

e) Die erſte Ausgabe von Cramer’ Ueberſetzung der Eine . 

" feteung in die Weltgeſchichte von Boſſuet erfchien ſchon 
im J. 1748; der erfle Band der Fortſetzung, in 6 flate 
ten Dctavbänden, Im 175% 
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“Die meiften Talente zur. Hiftoriographie. hat— 
ten unter den deutſchen Schriftſtellern dieſes Zeital⸗ 
ters Moͤſer und Abbe). Aber Möfer, deſſen 


Os nabruͤckiſche Geſchichte als geiſtvolles und 
gelehrtes Werk mit Recht hochgeſchaͤtzt wird, wollte 
durch dieſe Arbeit vorzüglich nur die Rechtsberbalt⸗ | 
nifle feines Vaterlandes aufllären, und die Gelex 
genheit benußgen, Uber die Denfart und die Sitten 


der alten Deutfchen berichtigende Aufſchluͤſſe zu ge⸗ 
ben. Zu hiſtoriſchen Darſtellungen, in denen die 


Kunſt zu erzählen auf einer höheren Stufe ſich zei— 
gen famı, gab der. Stoff, den Moͤſer gewaͤhlt hat⸗ 
te, keine Verqnlaſſung 2), Abbt's Fragment 

Der portugiefifhen Geſchichte ift merfwärbig | 


als erſter Verfuch einer Nachahmung des Tacirus 


in der deutſchen Litteratur; aber die Nachahmung 


iſt nur in einzelnen. Zügen gelungen und der hiſto⸗ 
| riſche Werth des kleinen Werks unbedeutend. ). 


Gegen das Ende dieſer Periode raͤckte die 


Hiſtoriographie in. deutſcher Sprache um einige 


Schritte vor, als der fleißige Johann Matthias 


Schroͤckh dem Publicum befannt zu werden anfing. 


Er war im Jahre 1733 zu Wien geboren; fühlte. 


fich in dem öftreichifcehen Staaten gedrückt und bes 
ſchraͤnkt, weil er Proteſtant war und Theologie flu: 
diren wollte; bildete ſich in Goͤttingen vorzuͤglich nach 
u Moss 
F) Vergl. oben Seite 304 und 314. | 
8) Im 5. 1765 kam Moͤſer's sönabrädifhe Geſchichte 


nur als eine Ürt von. Entwurf heraus, neu bearbeitet 


und weiter ausgeführt in 2 Theilen, Berlin und Stet⸗ 
tin, 1782 , in 8. 


by In Abbt's oben angeführten Werken, Th. II. 
& 2 
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Mosheim; wurde in Wittenberg Profeſſor, zuerſt 
der Poeſie, dann der Geſchichte, und lebte als 
Lehrer an dieſer Univerſitaͤt bis zum Jahre 1808, 
dem ſechs und ſiebzigſten feines: Alters. Schroͤckh 
iſt weder ein großer Pragmatiker, noch ein Meiſter 
in der Darſtellungskunſt. Sein Veiſtand drang: 
nicht rief in den Zufammenhang der Begebenheiten 
ein; aus feinen Charaftergemäßlden fpricht nur eine. 
oberflächliche Menſchenkenntniß; und fein Styl ik 
weder maßlerifch „ noch prägnant. Uber er war 'eis- 
ner der erſten deutſchen Hiftorifer, Denen: klar wur⸗ 
de, wo es der bis dahin in Deutſchland gewoͤhnli⸗ 
hen Bearbeitung ber biftorifchen . Wiffenfchaften 
fehlte; und er that, was in feinen Kräften war, 
dieſen Wiffenfchaften eine gefchmackvollere Form zu 
geben, ohne die firenge Gefchichtsforfchung den Meis 
zen des Styls aufzuopfen. Seine Lebensbe. 
fhreibungen berühmter Gelehrten, und. 
die erften Bände feiner chriftlihen Kirchenges 
ſchichte, die fih nachher bis zu fünf und. dreißig 
Bänden ausdehntee, und feinee Allgemeinen 
- Biographie, die. zu acht Bänden anwuchs, was - 
ren damals, als fie zuerft befannt wurden, zwifchen 
den Jahren 1764 und 1770, von keinen aͤhnlichen 
Werken in deutfiher Sprache übertroffen. Als die 
Hiftoriograppie bei den Deutſchen rafcher vorruͤckte, 
konnte Schröch mit mehreren vorzüglicheren Köpfen 
nicht Schritt halten; aber er hörte auch niche auf, 
fih Mühe zu geben, um nicht zuruͤck zu bleiben. 
Durch die verftändige und anfpruchlofe Popularität 
feines Styls erwarb er fih bis an feinen Tod eine 
Menge von Leſern. Faſt alle feine Schriften find 
mehrere Mal aufgelege. Auch um die Jugend bat 
er fich ſehr verdient gemache durch feine Weltge⸗ 

ſchichte 
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(dichte für Kinder in einer verſtaͤndigen Form, 
.Die das Gefühl und die Einbildungskraft nicht un⸗ 
beſchaͤftigt laͤßt ). 


Den— gluͤcklichſten Einfluß hatte die Aferifche 
MRegſamkeit, die fi) während diefer Zeit in Deutſch⸗ 
land verbreitete, auf: bie Bearbeitung der. Kun ſi—⸗ 
geſchichte. Johann Winkelmann's Ges, 
ſchichte der Kunſt des Alterthums macht 
in der ſchoͤnen Litteratur dee Deutſchen nicht Epoche 
wie. in der Alterthumswiſſenſchaft, die durch dieſes 
Werk einen ganz neuen Schwung, erhiele; aber auch 
‚als Proſaiſt gehoͤrt Winkelmann, geboren im Jahre 
1717, ermordet im Jabre 1768, zu den geiſtvoll⸗ 
ſten und merkwuͤrdigſten deutſchen Schriftſtellern 
dieſer Periode. Zur umſtaͤndlichen Wiederholung 
der aebensgefhichte diefes außerorbentlichen Mans 
nes iſt Hier niche der Dit. Es ift bekannt, daß 
ee der Sohn eines armen Schufters zu Stendal 
im. Brandenburgifchen war, unter den ungünftigften 
Umſtaͤnden einer der gelehrteften und gebildeeften 
Männer feines Zeitalters wurde, von der Noth und 
dem Kunftinterefle hingeriffen zur katholiſchen Kirche 
überging, in Italien das Ziel feiner Winfche exs 
| reichte, und uf ‚einer Reiſe feinen Tod zu Trieft 
unter 


2» Joh. Matth. Sqesahee Ehrißlis Lirchen⸗ 
geſchichte, Neue Ausgabe der erſten zwoͤlf Theile, 
Leipzig, 1772 bis 1795, dazu noch 23 Theile, 1789 

bis 1803, in 8. — Lebensbefhreibungen bes 

. zähmter Gelehrten, N. U. Leipzig, 1790, 2 
Theile. — Allgemrine Biographie, M. A. Ber⸗ 
iin, 1771 bis 1791, 8 Thelle ins. — Allgemeine 
Weltgeſchichte für Kinder, 6 Bände in 8., ste 
Auflage, Leipzig, 3802. 


Dur 83. 
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unter den Händen eines Meuchelmörbers fand. 
Kein deutſcher Gelehrter ift in ganz Europa beruͤhm⸗ 
ser geworden, als Johann Winkelmann,  Gein 
kraͤftiger, felbitftändiger, vom Enthuſtasmus für 
Das Schöne erfülltee Geift drückt fi) auch in dem 
Style aus, den ee nach feinen Beduͤrfniſſen, unab⸗ 
Bängig von Muſtern, fich bildete. - Auch wo fein 
Enthuſtasmus in Schmärmerei übergeht, befonders 
in feinen mahlerifchen Beſchreibungen einiger antis 
Zen Kunftwerfe, leuchtet aus dee Art, wie er feine’ 
Gedanken ausdrüdt, nicht weniger‘, als aus diefen 
Gedanken felbft, das Genie Hervor, das. nur fi 
ſelbſt Gendge zu chun flrebe, indem es fich vol 
den gebahuten Wegen entfernt. Bei der Wuͤrdi⸗ 
gung: des Antheils, den Winkelmann an dem Auf 
bluͤhen der deutſchen Litteratur diefee Periode bat, 
iſt auch feine vaterfändifche Gefinnung nicht zu übers 
fehen; Denn er wäre wohl zu entfchuldigen gewefen, 
wenn er ſich ber Tateinifchen, oder der franzäfifchen 
Sprache bedient hätte, feinen antiquarifchen Schrif⸗ 
zen ſogleich einen größeren Wirkungskreis zu vers 
ſchaffen; aber auch in Italien, wo er in ben zwölf 
Fahren, die er. dort lebte, immer einheimifcher wur⸗ 
"de, vollendete. er fein Meiſterwerk, die Gefchichte 
der alten Kunft, in deutſcher Sprache. Was er 
zue Erklaͤrung alter Kunſtwerke franzöfifh und ita⸗ 
lieniſch gefchrieben bat, würde für fich allein, fo 
ſchaͤtzbar es auch ift, ihm miche berühmt gemacht 
haben, . Mit Freuden ergriff er jede Gelegenheit, 
zu zeigen, wie ſehr er fein Vaterland und feine Mur: 
zerfprache liebte, ob er gleich nur in Italien gluͤck⸗ 
lich war 9). 
4 
k) Einige der merkwuͤrdigſten antiquatiſchen Beſchreibun⸗ 
gen, 
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4. Inder sratsrifchen Profe zeige fich die 
große Veränderung, die mit der deutfchen Litterame 
in den dreißig Syahren von 2740 bis 1770 vorging, 
von einer: ifrer glänzendfien Seiten, : Die einzige 
Art von eigentlicher Beredſamkeit, zu deren Ente . 
wickelung fih in Deutſchland Veranlaſſung fand, 
blieb zwar die geiftkiche; aber diefe hob ſich auch 
fo ſchnell, daß fie im ihrer Veredlung dem, was 
fe bis dahin Bei den Proteftanten, wie bei den 
Karholifen, geblieben war, nicht mehr aͤhnlich ſah. 
Aber nur in der lutheriſchen Kirche wurde der 
deutſchen Kanzelberedſamkeit dieſe Veredlung zu 
Theil. Daß der Katholicismus nicht die Urſache 
ſeyn konnte, warum: bie deutſchen Prediger in den 
katholiſchen Kirchen ihre Gemeinden durch eben fo 
. gefhmacklofe Reden zu erbauen fortfußren, wie zur 
Zeit bes Pater Abraham von Sancta Clara '), 
beste ſchon hundert Jahr fruͤher die hohe Cnltur 
der katholiſchen Kanzelberedſamkeit bei den Franzo⸗ 
ſen bewieſen ”); aber die Abneigung/ die bei den 
deut⸗ 


gen, . w. w voticaniſchen Apoß, die in Winkel⸗ 


mann’6 Geſchichte der Kunft glänzen, wurden zuerft in _ 


der Leipziger Bibliothek der fhönen Wiſſen⸗ 
- . fhaften. und freten Künfte abgedruckt. Die Ges 
fchichte ber —8 Kunſt kam zuerſt im J. 1764 here 
aus. Motizen über bie folgenden Ausgaben — 
nicht hierher. Ste find entbehrlich geworden ſeit der 
Ausgabe von Joh. Winkelmann's Werken, her⸗ 
ausgegeben von C. L. Fernow und nad deſſen Tode 
‚von Heint. Meyer und Joh. Sqhutze, Dredben, | 
1808 und ff. 4 Bände in gruß 8. 
N) Vergl. den zehnten Bond diefer Se. der Voeſte 
und Beredſ. Seite 391. 


=) Vergl. im ſechs ten Bande ©. 3035. 
X4 | 


! 
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deutſchen Katholiken gegen jede Reform herrſchend 


geworden war, zu weicher Luther auch in der deut⸗ 
ſchen Litteratur durch ſeinen Einfluß auf die Sprache 


der Marion den Grund gelegt hatte, mußte uuf die 


Kanzelberedſamkeit in dem katholiſchen Theile von 
Deutſchland um fo nachtheiliger wirken, da’ nun 
auch die Theologen, die zuerft mit den berühmten 
Kanzelrednern andrer Nationen in deutſcher Sprache 
zu werteifern verfuchten, Proteftanten waren.  Aas 
Diefen Umftänden und aiıs dem ‚geringen Antheile, 
den damals noch die Katholiken im Deutfchland.an 
der Regeneration der ſchoͤnen kirteratum in der Mut⸗ 
terfprache. nahmen, erklaͤrt füch leicht, wie gegen 
Die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in Farbelis 
fhen Kirchen Deuiſchlands noch: fo ungebeuer- ge⸗ 
ſchmackloſe und alberne Predigten‘ gehalten werden 
konnten, wie die Heuſchreckenpredigt des Pas 
tee Dorn, oder die teichentede anf den Kais 
fer Cart VII von dem Pater Angelus a St. 
Claudio, oder: die Lobrede auf den heil, Ca; 
jetanus vom Pater Steger zu Münden, und 
ähnliche Ausgeburten des frommen Aberwitzes, bie 
man würdig‘ fand, durch den Druck verbreitet zu 
werden "). Eher koͤnnte befremden, daß unter den 
ausgezeichneten Maͤnnern, denen die Kauzelbereds . 
amkeit in Deutſchland die erfie verſtaͤndige Bils 
ıng im, achtzeßuten Jahrhunderte verdankt, feiner 
von der. teformirten Kirche fich finder, vielleicht, 
| weil 


5 Nachricht von diefen Eurloßtäten giebt Goteſched in. 
feinem Neuen Bücderfaale der ſchönen Künfte 
und Biffenfhaften Band IV, ©. 64.. Band X. 
©. 234; ferner in. dem Neueſten aus der anmus 
thigen Gelehrfam keit, Jahrgang 1753, S. 340. 

‚und S. 909; Jahrgang 1754, ©. 432 und 703. 


) 
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weil die Anzahl der. reformirten Glaubensgenoſſen | 


in Deutſchland nicht. groß ift, vielleicht auch, weil 
dieſe Lirchliche. Partei damals: noch eben fo ſcharf, 


wie die Katholiken, von den surperanern fi ich ab⸗ 


ſonderte. 


Eine ausfuͤhrlichere Wuͤrdigung der Kanjelted⸗ 
nee, deren Bemühungen und Verdienſte hier nur 


kurz angezeigt werden koͤnnen, muß dem Gefchichts 


ı fchreiber der Homiletik überlaflen bleiben. - Den 
Vater der verbefierten Kanzelberedfamkeit in Deutſch⸗ 
Land. nennt man mit Mecht den trefflihen Mos: 
heim, der ſchon als didaktiſcher Schriftſteller in 


Hiefem Capitel genannt iſt ). In feine Fußtapfen 


traten Auguſt Friedrich Wil helm Sack, Ober⸗ 
conſiſtorialrath zu Berlin, und Johann Frie 
drich Wilhelm Jeruſalem, Hofprediger und 


Vicepraͤſident des Conſiſtoriums zu Braunſchweig. 


Dieſe Maͤnner vermieden allen oratoriſchen Prunk, 
um ſich von der wahren Beſtimmung chriſtlicher Be⸗ 
redſamkeit nicht zu. entfernen. Nicht mit ſtudirter 


‚Eleganz, aber in einer reinen und edeln Sprache 
redeten fie Plar und eindringlich ‚ wenn auch zumeis 


n ein wenig weitfchweifig, zum Verſtande und 
um Gefühle. Jobann Andreas Cramer, 
der mehr poetifchen Geift hatte, glaubte auch als 
x Kanzelredner die Einbildungskraft lebhafter befchäfs 


‚tigen und in feierlichen Bildern und Eunftreichen Pes | 
rioden den. Ton und Styl des Chryſoſtomus, den. 


er auch uͤberſetzt hat, und des Boſſuet, den er nicht 
weniger ſchaͤtzte, neqchahmen und das  Semird mehr 


0) Vergl. oben Seite 308. 


ee 


— 
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- beftuemen, als fanft bewegen zu mäflen ?. Kos 
bann Joachim Spalding, Oberconſiſtorialrath 
zu Berlin, wußte ſanfte Ruͤhrung mit Klarheit der 
Begriffe, Eleganz des Styls mit' anſpruchloſer Na⸗ 


tuͤrlichkeit zu verbinden, und eben dadurch andern 


Kanzelredneen in einem höheren "Grade, als Cras 
mer, Muſter zu werden 9%). Auch die Predigten 
von Giſeke, und Johann Adolph Schiegef, 
Die oben unter den Dichtern. genannt find ), erho⸗ 
ben ſich durch ehetorifche Bildung über die Mittels 
mäßigfeit. . Bemerkenswerth if, daß drei: Diefer- 
Kanzelredner zugleich Dichter waren, und daß, zwei 
äßeen: verdienten. Ruhm füch in Berlin erwarben, 
wo das Chriftenefum am Hofe SFriedrich’s II. we⸗ 
niger, als ein wißigere Einfall, galt. - - — 


65 Welchen. Antheil die: Kritik an ber Im: 

‚Bildung des Geſchmacks und den rafchen Fortſchrit⸗ 
zen der Litteratur der Deutfchen. in diefer Periode: 
hatte, bar großen Theils anch ſchon im vorigen 
Capitel miterzaͤhlt werden mäflen. Uber mebrereo 
Merkwuͤrdige, für. welches dort nicht der Ort war, 
iſt hier nachzutragen. 

—— Im 


p) Die erſte Sammtung von Modhelm’s Heiligen Res 
den: kam fhon im J. 1733 heraus; die von Sack, 
deffen Sohn auch ein berühmter Kanzelredner wurde, im 

‚2735; die von Sjernfalem im J. 1745. — Ueber 

tamer vergl. oben ©. 264. und ©. 322. Seine Ueber⸗ 

‚ fegung der griechiſchen Predigten und Bleinen Schriften 

des Johannes Chryſoſtomus fam in den Jahren 1748- 
1751 in zehn Bänden heraus. | 

a) Die erfte Ausgabe von Spalding’s Predigten erſchien 
im S. 1765. | 

r) Vergl. oben ©. 183 und ©. 19T. 
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Im Allgemeinen beſtaͤtigte ſich in der deut⸗ I 
ſchen Litteratur noch ein Mal die Wahrheit, daB 
die Kritik nur da den rechten Weg findet, wo ein 
gebildetes Gefühl ſchon vorläufig die Ausſpruͤche 
gethan hat, die der Verſtand auf Grundſaͤhe zus 
ruͤckzufuͤhren ſucht. Man räfonnirte richtiger über 
Bas Schöne, als im fiebzehnten Jahrhundert, weil 
der Beift des Zeitalters im Ganzen fich änderte, 
und neue Worftellungen neue Beduͤrfniſſe weckten, 
die durch die Geiſtesproduete der Deutſchen aus 
dem fiebzebnten Jahrhundert nicht befriedigt werden 
konnten ). 


Die Richtung, welche die Kek. in der ſcho⸗ 
nen Ltteratur der Deutſchen durch den oben aus 
fuͤhrlich erzaͤ (tem Streit der gottſchediſchen Schule 
und der Schweizer erhalten hatte, konnte zu kei⸗ 
nem Refultate führen, : weil diefer Streit faft im: 
mer am Einzelnen hängen blieb. Auch Bodmer's 
Freund und Mirftreiter in diefem Felde, Johann, 
‚Safob Breitinger, geboren zu Zurich im Jahre 
“1701, geftorben dafelbft im Jahre 1776, war wei 
nig befümmert um einen allgemeinen Begriff vom 
Schönen. Breitinger raͤſonnirte mit weit mehr 
Rube des Geiftes, als Bodmer, Seine gelehreen 
Studien, die er ale Profeſſor der bebräifchen und 
griechifhen Sprache und als Director der homiletis 
fchen Uebungen junger. Theologen in feiner Waters 
ftade mit der leibnigifchen Philofoppie in Verbindung 
zu bringen ſuchte, hatten ihn an einen ernſten und 
bedachtſamen Gedankengang gewoͤhnt. Von der 
Verbreitung der leibnibiſchen und wolfiſchen abe 
| foppie 


s) Vergl. den sehnten Band diefer Geſch. der por und 
Beredſ. S. 396. . 


l 


\ 
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fopbie verſprach er ſich eine durchgreifende: Werbeffes 
rung des Geſchmacks der Deutfchen, weil doch die 
Geſetze des guten Geſchmacks zuleßt auf diefelbe 
Arc erkannt werden. müßten, wie uns die Philofos 
phie das Wahre von dem. Falfchen gründlich unter⸗ 
ſcheiden und das Wirkfiche aus dem Möglichen. ers 
klaͤren lehre. Zu diefer Verbefferung des Geſchmacks 


nach philoſophiſchen Grundſaͤtzen das Seinige beis 
zutragen, fchrieb er feine Kririfche Dichtkunſt, 


ein Gegenſtuͤck zu der von Gottſched, nachdem er 
vorher fchon mehrere. Pritifhe Schriften mit Bod⸗ 
mer gemeinfchaftlich herausgegeben hatte *), Brei⸗ 
tinger’s Poetik übertrifft die von Gottſched in jeder 
Hinſicht. Uber. von dem Gewinne, den -Breitins 
ger dem Geſchmacke feiner Zeitgenoſſen aus ber leibs 
nitziſchen Philoſophie wollte zufließen, laſſen, findet 
ſich in ſeinem Werke kaum eine ſchwache Spur. 
Das Schöne in der Kunſt iſt ihm nichts weiter als 
eine angenehme Einfleidung des Wahren und Nuͤtz⸗ 
lichen. Da nun bei diefee Einkleidung das Meifte 
auf eine gefchicfte Nachahmung der Natur anfoms 
me, wie fchon Ariſtoteles gelehre habe, fo vers 
gleicht er in diefer Hinficht die Poelie mit der Mah⸗ 


lerei, unterfcheidet ganz verfländig die poetiſche 


Nachahmung von der gemeinen, umd zieht ans die⸗ 
fee Vergleihung Refulcate zum Wortheile der bod⸗ 
merifchen Theorie des Wunderbaren und der poetis 
fchen Gemälde ”).- Aber während er immer dar⸗ 
auf. hinzielt, das Wefen der Poefie auf maplerifche 
und gefühlvolle Darftellung zurückzuführen, verliere 
er doch auch nie feinen. beſchraͤnkten Begriff Sees 

Beſtim⸗ 


e) Vergl. oben S. 34. 
u) Bergl. ebendaſ. ©. 39. 


- 


48. mweiten Viert. d. acht. 3.9. b. 1770. 333 


Beſtimmung der Poeſie als einer Dienerin der Mo⸗ 
ral und andrer Wiffenfchaften.. aus dem Geſichte. 
Die- äfopifche: Zabel und das Lehrgedicht mußten 
ihm, wie feinen Vorgängern auf. Diefem Wege, dem’ 
Zweck der poetifchen Mahlerei am anfchaulichften: 
zu zeigen. ſcheinen. . Ausführlich handelt er vom 
Style und von der Sprache der. Poefie. Sein Buch. 
enthält. gute Gedanken, die damals für. die. Deuts 
Shen einen gewiſſen Reiz der Meupeit. arten. Im 
Ganzen ’empfiehle es. fich mehr durch. Männlichkeit. 
des Werftandes, als durch Feinheit des Ges 
fhmafs *. | a 


Was Breitinger verſuchte, aber nicht vermochte, - 
eine allgemeine: Theorie des guten Geſchmacks auf 
die leibnigifche und wolfiſche Philofophie zu gruͤn⸗ 
den, und dadurch eine neue Schule von Kritikern 
ju fliften, gelang dem’ Profeffor der Philoſophie zu 
Sranffurt an der Oder Alexander Gottlieb 
Baumgarten, der im Sabre 1714 zu Berlin 
geboren war, und durch die Erfindung des Worte 
Aeſthetik, mie dem er die Philoſophie des Schoͤ⸗ 
nen bezeichnete, feinen Mahmen in der Gefchichte 
- dDiefee Wiffenfchaft unvergeßlich gemacht haben wuͤr⸗ 
de, auch wenn. er fih um ihre Begründung ments 
ger verdiene gemacht hätte. Baumgarten war einer 
der beften Köpfe aus der wolfifchen Schule. Sein 

2 | | lateis⸗ 


a) Joh. Jak. Breitinger's kritiſche Dichtkunſt, 
herausgegebenevon Joh. Jakob Bodemer (fo 
dat er feinen Nahmen das Mal gelchrieben), Zürich, 
1749, 2 Bände in 8. Noch ein kritifhes Werk von 
ihm ift feine Abhandlung von der Natur, den 
Möfihten und dem Gebraude der Stets 
N 1 e, auch won, Bodmer in demſelben Jahre heraus⸗ 

egeden. . w 


N 
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tateiniſch geſchriebenes Lehrbuch der Metaphyſik nach 
leibnitziſchen und molfifchen Grundſaͤtzen wird mit 
Recht zu den vorzuͤglichſten feiner Are gezaͤhlt. Von 
‚Allen älteren Wolfianern, wenn man nicht auch Gottes 
ſched zu den Philoſophen zaͤhlen will, unterſchied ſich 
Baumgarten durch eine Neigung zur ſchoͤnen Litte⸗ 
ratur, die mit ſeinen philoſophiſchen Studien in 
keiner unmittelbaren Verbindung ſtand. Er fing 


an, über das Weſen der Poeſte nachzudenken, eis 


nen Gegenftand, ben noch fein Wolfianer der bes 
fondern Aufmerkſamkeit eines philoſophiſchen Kopfs 
würdig gefunden hatte. Aus der Fortfegung diefes - 
Nachdenkens erwuchs feine Aeſthetik, deren erſten 
Theil er unter diefem damals allgemein befremden: 
den Titel, lateiniſch gefchriebeu, im Jahre 1751 
berausgab. Körperliche Leiden, die über zehn Tape 
faft ununterbrochen feinem Tode vorangingen, ließen 
ihn fein Werk nicht nach feinem Wunſche vollenden. 
Er flarb im Jahre 1762. Aus der kleinen Ab⸗ 
handlung, die er feiner Aeſthetik voranſchickte, über 
einige Die Poefie beereffende Gegenftände 
iſt wenig zu lernen. Uber feine Aeſthetik ift un: 
geachtet iprer Trockenheit ein ſehr merfwürdiges Werk, 
weil es zu einer wahrhaft philoſophiſchen Bearbei⸗ 
tung der Wiſſenſchaft des Schoͤnen in der deutſchen 
Litteratur den Grund gelegt hat. Baumgarten er⸗ 
klaͤrte die Schoͤnheit uͤberhaupt fuͤr ſenſitive 
Vollkommenheit. Durch dieſe Erklärung knuͤpfte 
er die Wiſſenſchaft des Schoͤnen an die leibnitziſche 
Metaphyſik, in welcher der Begriff der Vollkom⸗ 
menheit eine Hauptrolle ſpielt, und an die wolfiſche 
Moral, die auf eben dieſen Begriff in einer andern 
Beziehung gebauet iſt. Senſitiv oder ſinnlich, 
wie man es uͤberſetzt hat, nannte Baumgarten gie 

oll⸗ 
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WVollkommenheit, die nicht in klaren Begriffen er⸗ 
kannt, ſondern nur einpfunden, aber auch nur von 
einem denkenden, der dee der Vollkommenheit fäs 
higen, Geifte, alfo nicht wie eig bloß finnficher Eins 
Druck empfunden wird, indem die Wahrnehmungen 
und Gedanken in Dunkeln Vorftellungen fich verlies 
ren. In der Ausführung diefer tehre bat er mehr 
Verſtand, als Geſchmack, bewiefen., Die von ihm 
zur Erläuterung gewäßlten Beifpiele, faft alle aus 
Fateinifchen Dichtern, . find dürftig. Auch iſt ihm 
nicht klar geworden, daß aus feiner Definition des 
Schönen nie erfanne werden kann, ob etwas in. eis 
nem gegebenen Falle ſchoͤn if, weil der ‘Begriff der 
fenfitiven Vollkommenheit, um anmendbär zu wers 
den, einer neuen Erflärung bedarf, damie man - 
wiſſe, worin diefe Vollkommenheit twirflih und im 
beſtimmten Verhaͤltniſſen beſtehe. Mber das Begeir 
flernde, das in der Idee der Vollkommenheit über" 
haupt liegt, mußte auf empfängliche Gemücher auch 
eine äftberifche Wirkung thun; und die Wiſſenſchaft 
des Schönen, die bis dahin von den deutſchen Phis 
loſophen alt eitler Luxus des Geiftes geringgeſchaͤtzt 
wurde, erhielt nun mit dem Schönen felbft in den 
Augen denkender Köpfe eine neue Würde’). | 


Die Wirkungen, bie Baymgarten’s Aeſthetik 

bervorbringen ſollte, zeigten ſich bald. Sein Freund 

and College Georg Friedrich Meier, Profeſſor 
| der 


) Baumgarten’s Diſſertation De quibusdam ad poema 
pertinentibus kam zu Halle im 3. 1785 heraus, die 
Assthetica zu Sranffurt an der Oder, der erſte Theil im 
SI. 1751, der zweite 1752, in 4. Der dritte Theil iſt 
ausgeblieben. Weber Baumgarten’s Leben und. 
Charakter verdient nachgefehen zu werden Thom. 
Abbt im vierten Theile feiner Werke ©. 213. 
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der Philoſophie zu Halle, wurde ſein Schuͤler. Ebe 
Baumgarten noch feine: Aeſthetik herausgegeben 
hatte, verbreitete Meier die Grundſaͤtze dieſes neuen 
Suhſtems durch. Vorlefungen und durch ein deutſch 


. gefchriebenes Lehrbuch unter dem Tirel Anfangs: 


grühde aller ſchoͤnen Wiffenfhaften. Seine 
Stimme hatte Gewicht, da er ſich auch durch phi⸗ 
loſophiſche Schriften als felbftdenfender Kopf, wenn 
gleich im Ganzen ber wolfiſchen Lehre getreu, bes 
Tanne machte. Daß alte Vorurtheile auch in Aftheris 
(her Hinficht feinen Geift nicht feflelten, bewies. er 
durch den Eifer, mit dem er die. Poefie Klops 
ſtock's, den Gottſchedianern zum Aergerhiß , analy⸗ 
firte und empfabl. Aber an Feinbeit des Ge; 
ſchmacks fehlte es ihm eben fo fehr, als feinem 
Freunde Baumgarten, Auch gelang ihm eben ſo 
wenig, den Grundfaß der Vollkommenheit lehtreich 
auf die ſchoͤne Litteratur anzuwenden *). 


Unter der Autoritaͤt der wolfiſchen Philoſophie 
machte die baumgartenſche Erklaͤrung der Schoͤn⸗ 
heit und mit ihr das neue Wort Aeſthetik durch 
ganz Deuiſchland ſich geltend. Aber wo es darauf 
ankam, aus dieſem Begriffe Regeln des guten Ges: 
ſchmacks abzuleiten, erklärte fich der Eine fo, der 
Andre anders über dasjenige, morin denn eigents 
lich die fogenannte finnliche Vollkommenheit Beftebe, 
Hnd wo man die eine oder die andere Frflärung 
der finnlichen VBollfommenheit zur genaueren Beur⸗ 
tbeilung wirklicher Kunftwerke und Dichtungsarten 
. anwandte, fah man fih doc gewöhnlich genoͤthigt, 
das 


2) G. F. Meier’s Anfangsgrände oller f[hönen 
Wiſſenſchaften, Halle, 1798 bis 1750, 3 Theile 
in 8, — Bergl. oben ©. 73, Aumerk. no. 


\ 


Das alte ariſtoteliſche Prineib der Gachehmungt der 
Natur wieder zu Huͤlfe zu rufen, indem man es 
bald ſo, bald anders, auslegte. Leſſing, der 
ſcharfſinnigſte aller Kritiker. des Zeitalters, überließ 
deßwegen den: problematifchen Begriff der finnlichen 
Vollkommenheit feinem Schickſale. Er hielt fi 
an das anmwendhare Prineip der Nachabmung der: 


Natur, und verfuchte, wie weit er damit ausreis 5 


chen könne, ohne fi ganz dadurch befriedige zur 
fühlen Winkelmann, der feine Begriffe von 


idealer Schönfelt an ein pbifofophifches Prineip an⸗ 


— 


zuknuͤpfen ſuchte, obgleich Philoſophie uͤbrigens ſeine 
Sache nit war, ſchwaͤng ſich in feiner aͤſthetiſchen 
Begeiſterung zum Platonismus binauf, deutete den 
Begriff der Vollkommenbeit fogar im metaphyſiſchen 
Sinne nach feinem Gefühle, und rief begeiftert aus, 
die reine Schönheit wohne nur in Gott ®). 


Biel Muͤhe gab ſich Moſes Mendelsfohn, 
den Begriff der finnlihen Vollkommenheit nach 
Baungarten’s tehre auf eine. fruchtbare Art zu er: 
Nären °). Nachahmung der Natur, fagt er, fen 
allerdinas ein Grundgefeg der ſchoͤnen Künfte, aber 
nur infofern, als die Kunftwerfe ein Vorbild in 
der Natur baben ; die e Empfindung des Schönen aber 

ent; 


e) Vergl. osen ©. 156, befonders die Motiz in der Uns 
merfung b 


b) ze iei—⸗ in ſeiner Geſchichte der Kunſt des Alters 


€ er oden 311. efonders gehört hierher außer 

‚= ni ben S. Be hört hierh ß 
Moſes Mendelsfohn’s Briefen über die Empfin⸗ 
bungen feine Abhandlung Über Die Hauptgrund 
Fatze der ſchönen Känſte und Wiffenfhaften 


dm zweiten Thetle der philof. Schriften. 


Bonterwel's Bel, d. non Aedek. XLS 
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entſpringe immer aus dunkeln Vorſtellungen von der 
Vollkommenheit eines Gegenſtandes, und dieſe Wolle 
kommenheit beruhe zum Theil auf der Ordnung und 
Regelmaͤßigkeit oder der Einheit im Mannigfaltigen, 
zum Theil auf der Vollkommenheit des Geiſtes des 
-Künftlers felbft, den wir in feinen. Werfen bewun⸗ 
dern, zum Theil auf dem Zweckmaͤßigen in den ges 
wählten Verhaͤltniſſin. Aus: der Verſchiedenheit 
der fehönen Künfte fucht er darzuthum, warum durch 
jede fchöne Kunft auf eine ihr eigenehümliche Art 
die Vollkommenbeit verſinnlicht erſcheine. 


Am weiteſten entfernte ſich Sulzer in ſeiner 
alphabetiſchen Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte von der 
baumgartenſchen Vollkommenbeitslehre 4)... Es leide 
keinen Zweifel, ſagt er, daß die Vollkommenheit 
aͤſthetiſche Kraft habe, indem jede Betrachtung defz . 
fen, mas uns vollflommen zu ſeyn fiheine, mit dis 
nem Vergnuͤgen verbunden ſey. Wahrheit, Ord⸗ 
nung, Wichtigkeit, Klarheit und Vollſtaͤndigkeit, 
die zu den Eigenfchaften ſchoͤner Kunftwerke gehoͤ⸗ 
ren, feyen im Grunde nichts anders als Vollkom⸗ 
“ menheiten; und. jede Diefer Vollkommenheiten werde 
allerdings ſinnlich erfanne, indem fie als angenehm 
empfunden werde: Aber empfinden könne man Doch 
Vollkommenheit eben fo wenig, als man fie deutlich 
erfennen inne, wo man von der Beſtimmung eines 
Dinges gar Peine Vorſtellung habe. Nun gebe «6 
unzählige Dinge, bie wir fchön finden, ohne da: 
bei auch nur einen dunfeln Begriff von ihrer. Bu 

ums 


d) Vergl. oben ©. 300. Belonders gehören dierher aus 
Sulzer's allgem. Theorie der fhönen Künfte in der 
Form eines Woͤrterbuchs die Artikel Kuͤnſte; es 
 Nagapmung; Bulltommenpeit, on, 
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ſtimmung zu haben, Die Empfindung des Schönen 
Itege Hleichfam: in der Mitte zwiſchen den dunfeln 
oder bloß finnlichen, und den Flaren oder vom Ver: 
ande gebildeten .Worftellungen. Deßwegen laffe 
ich auch der allgemeine Begriff vom Schönen durch 
Beine Erklärung erfchöpfen, Die drei Haupteigenfchafs 
ten, aus denen die Schoͤnbeit beftehe, fenen: ers- 
ftens eine beſtimmte und ohne. mühfanıe Anftrengung 
gefaßte Form; zweitens eine Mannigfaltigkeit, in 
welcher ſich eine Ordnung fühlen laͤßt; drittens eine 
Totalitaͤt, im welcher alles Einzelne mit dem Ganz: 
zen ‚zugleich intereſſirt. Nachahmung der Natur fey 
nur infofern ein Geſetz der ſchoͤnen Künfte, als die 
Kunſt die ihr eignen Wirkungen. duch Nachahmung 
hervorbringt; aber bei weitem nicht alle Wirkungen, 
Durch welche die fchönen Künfte von andern Künften . 
ſich unterfcheiden, koͤnne man auf Rachapmung zu⸗ 
ruͤckfuͤhren. 


Dieſes Schwanken zwiſchen verſchiedenen Er⸗ 
klaͤrungen der aͤſthetiſchen Vollkommenheit nach 
Baumgarten's Lehre befoͤrderte den Beifall, den 
Adolph Schlegel's und Ramler's oben ſchon 
erwähnte Bearbetitungen des Batteur fans. 
den °), In diefen Büchern fand man den alten 
Grundſatz der Nachahmung der Matur auf: eine 
folche Art modifteirt, daß Diejenigen, die nicht ties 
fer in den Begriff des Schönen eindringen mochs 
ten, gern dabei flehen blieben. Beſonders wurde - 
Ramler's Batteur ein beliebtes Handbuch, weil es 
über die ie Verſchiedenheit der Ditungsarten, freilich 

groͤß⸗ 


9 Bey. oben ©. 185, , Anmrt. y. und ©. 254. 
\ Fu 2 Y a . . 
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1733; von — einem Buchhaͤndler, ber 

ſtimmt, ſich eben dieſem Geſchaͤfte zu: widmen, Mit 
der freien Neigung‘; feinen Geiſt zu bilden, ob er 
gleich’ Peine Univerfiät befuchte, verband er einen 
zaftlofen Fleiß.‘ * er genoͤthigt war, die väter 
tiche Buchhandlung zu übernehmen, ſah er fih im 
Gebiete meßrerer ifenfihaften um. Aber friß faßte 
er auch ein folches Vertrauen zu fich felbft, daß er der 
Meinung wurde, niemand verftehe fich leicht beſſer, als 
ee, auf alles, was er zum Gegenftande feines Nach⸗ 
venfens ‚gemacht habe, Das Necenfiren und Kris 
tiſtren, befonders in den Fächern der Bei, und 

2 i 


heraus, um das Zeitalter — zu weiſen. 
war nicht feine Abfiche, allein den Ton anzugeben. 
Er wollte: nur überall mitwirken, imo bie Kritik 


zu gewinnen‘ füchte, die in feine Diane eingingeit. 
Sein erfles "Unternehmen diefer Art war die Bir 
bliothek der fchönen Wiffenfchaften und 
Freien Künfte im Sabre 1757. Aber ſchon wie⸗ 

der auf andre und Ahnliche Werke bedacht, gab er 
die Redaction dieſer Bibliothek, die bald ein gro⸗ 
Bes Bun erhielt, - dem fünften Bande an 
Weiſſe ab, Mofes Mendelsfopu, 
Abbt und: ‚einigen Anden, verband er ſich zur 
Herausgabe der Briefe über die nenefte deut⸗ 
The titterarur im Jahre 17595 und we er 
Briefe im Jahre 1764 aufbörten, trat er in 
93 Ba 
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folgenden Jahre mit der Allgemeinen deut⸗ 
(hen Bibliothek hervor, deren’ vielumfaffende 
Beftimmung war, die ganze mwiflenfchaftliche, prak⸗ 
sifche und fchöne Litteratur der Deurfchen duch kri⸗ 
tiſche Ausfprüche zu vervollkommnen und zu leiten. 
Mieolai felbft mußte durch diefes Juſtitut Die deut⸗ 


ſche Litteratur unter feine Oberaufficht befommen zw 


Haben glauben, da er nach feinem Ermeſſen Die Mes 


u cenfenten wählte, ob er gieich die Freiheit ibrer Les 


sheile nicht befchränfte. Von dem Triebe, das Zeits 
alter zureche zu weiſen und über Gegenſtaͤnde, die 
in der fortfchreitenden Litteratur Auffehen erregten, - 
vᷣffentlich mitzuſprechen, gingen auch die meiften: fels 
ner. übrigen, litterariſchen ‘Beftrebungen aus. Ale 
Die alte lutheriſche Orthodoxie, gegen welche Die 
sbeologifche Abtheilung der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek gerichtet war, ſich zur Wehre fegte, 
ſchrieb er den ſatyriſchen Roman Sebaldus 
Morhanfer, der in mehrere Sprachen uͤberſeht 
wurde, eine lange Reihe von Gegenfchriften, Nach: 
ahmungen und Vertheidigungsfchriften nach fich zog, 
und nun doch beinahe vergefien iſt. Als Goͤthe'ns 
Werther in den Köpfen vieler Thoren, Die den 
srefflihen Roman für ein Exempelbuch hielten, 
große Verwirrung ftiftere, verfaßte Nicolai um des 
‚allgemeinen ‘Beften willen den Roman Freuden 
Des jungen Werther's oder Leiden und 
renden Werther's des Mannes; den auch 
niemand mehr Tiefer. . Als ein neues Intereſſe für 
die alten in Verachtung gerarhenen Volkslieder: bei 
den Deutfchen erwachte, gab Nicolai einige Samm⸗ 
lungen folcher Lieder in der Form eines Muſenal⸗ 
manachs, den er Feynen fleysen Almanach 
betitelte, nach oltwäterifcher Orthographie gedruckt, 

in 
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in ber zwiefachen Abfihe, wie er ferbft fage, ber⸗ 
aus, „den fennwollenden Genies, die allerlei. Uns . 


fug trieben, einen Fleinen Zwicd in die Ob⸗ 
ven zu.geben, dabei aber doch auch ſolche Volks: 
lieder aus der Dunkelheit zu ziehen, die wahre 
Naivetaͤt haben.’ Als-über den Orden der Tem: 


pelberren vieles - gefehrieben und gefprochen wurde, 


ermangelte Nicolai nicht, feinen berichtigenden Bei⸗ 
- mag zu liefern. Als allerlei falſche Anekdoten zur 
Geſchichte Friedrich’s des Großen in Umlauf Päs 
men, ließ Nicolai eine Sammlung ähnticher Anek⸗ 
doten drucken, .. die er für echt erklaͤrte. Als die 


⸗ 


Kantiſche Philoſophie in die Mode kam, ſchrieb 


Nicolai in ſeinen alten Tagen noch einen ſatyriſchen 
Roman, den Sempronius Gundibert, um 
Die Unzulänglichfeie des kantiſchen Moralprineips 
darzuthun. Geine Abrigen Schriften zu erwähnen, 
ift bier fein Raum. "Se älter dieſer immer auf: 
Gleiche Art ıhätige Mann wurde, defto mehr wuchs 


die Anzahl feiner Feinde. Aber auch verachtet und 


verfportet, verlor er nie das gluͤckliche Selbſtver⸗ 
trauen, mit dem er zum Anfange feiner litterari⸗ 
then Laufbahn aufgetreten war. Für den bittern 


"und herben Sport, mir dem ihm befonders jüngere . 


Schrifiſteller in feinen legten Lebensjahren tiber: 
ſchuͤtteten, glaubte er hinlaͤnglich entſchaͤdigt zu feyn 


durch die Beweiſe von Achtung, die er noch im⸗ 


mer von vielen Seiten erhielt. Auch von mehreren 
Akademien der Wiffenfchaften war er als Mitglied 


aufgenommen worden. Erſt gegen Bas Ende feines | 


Sehens, alte er Aber fiebensig Jahr alt war, hörte 
fein: Einfluß auf die dentſche Litteratur völkig auf, 

da auch feine allgemeine va Bibliothek ce 
“ , . . 4 , - . 
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‚über hundert Bände angewachfen war, eingehen 


Bun mußte ‚ weil fie eine Leſer mebr fand. 


| Am vortheitßafteften haben unter den von Ni⸗ 
colai geftifteren kritiſchen Werken die Litteratur⸗ 
briefe auf den Geſchmack der Deutſchen gewirkt, 
beſonders durch die Beiträge von Leſſing. Die 

Bibliorhek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
und freien Känfte befoͤrderte unter Weiſſe'ns 
Redaction lange Zeit das Intereſſe für ſchoͤne Lit⸗ 
teratur und Kunſt, und that der Kritik manchen 
guten. Dienſt, aber ohne in dem Geſchmacke, deu 
das Zeitalter mit ſich brachte, eine merkliche Ber: 
‚Anderung zu-bewirten. ‚Su der allgemeinen Deuts 
Shen. Bibliorhek ‚machten die Recenfenten, de 
nen das Fach der fchönen kitteratur zugerheilt war, 
ſich ein verdienftliches: Gefchäft daraus, die Phan: 
tafterei, die falfhe Empfindſamkeit und Genieaf— 
fectation und ähnliche Moderborheiten zu verfpotten, 
und überhaupt Fehler aufzudecken, die nicht fchwer 
zu bemerfen waren. Zur philofopbifchen Aufflärung 
der Idee des Schönen und zue Erweiterung ber 
Aeſthetik durch neue Reflerionen, die auch dem Ge; 

nie willfonmen ſeyn Pönnen, bat dieſes Inſtitut 
wenig oder gar nichts beigetragen. 


Ein Gegen s und Seitenſtuͤck zu den Litteras 
zutbriefen,, denen vorzugsweife diefer Nahme geblies 
ben iſt, waren die Briefe über die Merkwuͤr⸗ 
bigfeiten dee Lirteracur, die vom Jahre 1766 
an in drei Sammlungen zu Schleßwig berausfamen 
und deßwegen auch wohl die ſchleßwigiſchen Lits 
teraturbriefe genanne werden. Einen nicht unbedeu⸗ 
enden Antheil an dieſem kritiſchen Werke ba der 


Dichter 
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Theorie der’ fhönen. Künfte und Wiffen 
ſchaften mit dem ironifch ſeyn follenden Zufage: 
ein Auszug aus den Werfen verfchiedener 
Schrif tſteiler. In einer ſpaßhaften Vorrede 
weiſet -ee ſich ſelbſt über die Spaßhaftigkeit zurecht, 
mit: der- er die: Einleitung abgefaßt hat. Nach meh: 


| reren -tfeffenden Bemerkungen. über die Empfindung 


Des Schönen, der er, wie den Empfindungen des 
Wahren und des Guten einen geifligen Gemeinfinn 
gum Grunde. legt, erwarter man von ibm nicht die 
kahle Definition, die er feſthaͤlt. Schönheit ſey 
ſinnliche Einheit in ſinnlicher Mannigfal— 
eigkeit. Ueber die Elemente des Kunſtſchoͤnen, 
zum Beiſpiel Neuheit, Wahrheit, Nachabmung 
und Taͤuſchung, ſagt er viel Gutes. Im Ganzen 
if feine Theorie eine kritiſche Zufammehftellung 
der Lehren andrer Aeſthetiker, die er zum’ Theil ans 
nimmt, zum. Theil verwirft. Auch unter feinen 


u übrigen Schriften find die Bemerkungen zur Aeſthe⸗ 


tie mehr werth, als. die fatyrifhen Dichtungen und 
Abhandlungen. voll langweiliger Witzelei. | 


h) Riebet's Theorte der ſchoͤnen Rünfe u. f. w. 
Sam. zu Jena im. J. 1767 heraus. Eine Sammlung 
mehrerer ſeiner Übrigen Schriften wurde nach feinem 

‚ Tode zu Wien gedrudet unter dem täufchenden Titel 
5 J. Riedel's fänmtlide Schriften, 187. 
3 Theile in 8. 
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| Fünftes Bulk: 
Ungefähr vom  Iapre 1770 bis auf unfee Beit. 





Erſtes Kapitel. 
Allgemeine Geſchichte ber poetifhen und rhetos 
—* Cultur des, 3 während dieſes 


ur 


m das Jahr 1770 ſtanden die Deutſchen auf 


\ 


einem ganz andern Standpunfte ber Cultur, 


als dreißig Jahr vorher. Alle Geifteskräfte, Die geo 


gen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts nur _ 


mie Mühe aus der Befchränfung fich losarbeiteten, 


in der fie duch Vorurtheile und angeerbte Ges . 


fchmacklofigfeit gefangen gehalten wurden, waren 
nun in Freiheit geſetzt. Auf den Wegen, , die in 
a \ der 


350 VL Geſch. d. deutſch. Pasfie u. Beredſamt. 


der vorigen Periode gebahnt wurden, fortzufchreiten, 
war auch dem mittelmäßigen Kopfe nicht mehr fchwer. 
‘Aber der aufgeregte Geiſt der Fortfchreitung ließ es 
auch nicht dahin kommen, daß man mit der Art 
von deurfcher Litteratur, Die fich in den dreißig Jah⸗ 
ren von 1740 bis 1770 gebilder hatte, fich bätte 
begnügen koͤnnen. Das Streben nach dem Neuen 
war überwiegend geworden. Bon allen Seiten drans 
gen gewagte Meinungen: mit binreißender Lebhaftigs 
keit vor. Miche nur die ſchoͤne Litteratur der Deuts 
fer nahm immer mehr eined, reyolutionaͤren ;Chps. 
rafter an; auch alle Wiffenfchaften ſchienen in 
Deutfhland umgeformt, oder auf andre Grundfäge 
zurückgeführt werden zu müflen; und mo die neuen 
- Begriffe mit den bürgerlichen; Fiechlichen und ans 
dern gefelligen DBerbältniffen der Nation niche hars 
inonirten, follfte im Leben, wie in der Litteratur, 
alles, was bis dahin gegolten und ungeftört fich bes 
hauptet hatte, der Gewalt des neuen Zeitgeiftes weis 
chen. Bei weitem die meiften Veränderungen, Die 
fih in der Denkart und, den Sitten der Deutfchen 
ereigneten,, „gingen von Schrifefielleen aus. Deßwe⸗ 
gen nahm auch das eigentliche Wolf, das fih um 
Litteratur nicht befümmert,. an Diefen Beränderuns 
gen nur infofern Anthetl, als es den gebildeteren 
Claſſen nachahmte, oder durch feine geiftlichen und 
weltlichen Vorſteher und Lehrer merhodifch zu neuen 
Anfichten herübergezogen wurde. Aber die Wirkun⸗ 
gen, die dur Schrifiſteller, die den Ton angaben, 
in der Denkart der gebildereren Claſſen hervorge⸗ 
bracht wurden, teilten fich durch die Gewalt dee 
Mode. um fo leichter den übrigen; nur nachahmen⸗ 
den und fremde Meinungen fich anetgnenden Schrift 
ftellern min, --So Fam es, daß, ungeachter der 
- wirds 
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miricen, zum Theil außerordentlichen Fortſchritte, 


— 


die’ man in der Kunſt und Wiſſenſchaft machte, 
auch auf Koften der Vernunft und des guten Ges 
ſchmacks eine Neuerung der ‚andern folgte, und 
abenteuerliche Geiftesverirrungen, deren man Die 
Deutſchen bis dahin kaum fähig gehalten hatte, eine 
nach ber andern fir Wirkungen des Genies ſich 
ausgeben durften. 


Eine genauere Ueberſicht der Verheltaiſſ ‚ uns 


Ä ter denen die Deutfchen feit diefer Zeit, beim ers 
ften Anblicke, eine andre Nation geworden zu ſeyn 


ſcheinen ‚ darf hier nice feßlen. 


I. Die Beftimmung der Deutſchen, durch ans 
geftammte Denk- und Sinnesart und eine gemeins 
fchaftliche Sprache und. Literatur verbunden, aber: 


nicht politifch vereinigte zu ſeyn, Hatte fich nach 


dem Hubertsburger Frieden völlig entwickelt. Die 


preufifche Monarchie, wie fie durch Friedrich II. 


begründer und am Ende des fiebenjäßrigen Krieges 
behaupter worden war, machte eine wirkliche Wies 
Derherftellung Bed alten Meichsvereins unmöglich. 


Die deutſche Kaiſerwuͤrde mar nun nicht viel mehr, 
- als ein bloßer Titel. Zwiſchen dem äftreichifchen 


"und dem preußifchen Intereſſe gab es für Die deut: 


hen Fürften und bie übrigen Reichsſtaͤnde kaum 


noch eine Wahl, da der’ Drang der Umftände jes 


den Reichsftand nörhigte, fi entweder an Oeſt⸗ 


reich, oder an Preußen enger anzufchließen. ° Die 


deutſchen Megierungen kannten Leinen andern Pas 


ganzen, ‚ion politiſchen Sinne nicht exiſtirenden deuts 


eriotismus, als den provinziellen; und das Wolf 
Dachte eben fo. Uber über diefen prowinziellen Paz - 
triotismus ‚erhoben fich die. Schriftftelfer, die der 


ſchen 
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zöfifchen Hevolutionskrieges, die kleine Sidrung 
waͤhrend der Streitigkeiten uͤber die bairiſche Erb⸗ 
folge abgerechnet, einer beneidenswerthen politiſchen 

Ruhe von innen und außen. Die Fuͤrſten und 
ihre Miniſter laͤchelten zu den revolutionaͤren Frei⸗ 
heitsgeſaͤngen der jungen Dichter, wie zu andern 
unſchaͤdlichen Spielen der Phantaſie, die man der 
Jugend gönnen muͤſſe. Auch wirften mehrere andre 
Umftände zufammen, diefe neue Richtung der deuts 
ſchen Poeſie unfchädfich zu machen. In dem preus 
Bifhen Staate, mo man auf vorzügliche Aufklärung 
Unfpruch machte, herrſchte der ftrengfte Monarchiss 
mus, befhirme von einer Armee, die man für uns 


Aberwindlich hielt, mit uiwiderſtehlicher Gewalt, u 


Der Glanz, der den Nahmen Friedeich’s IL, ums 
gab, ſchien auch den meiften der feeiheitsluftigen 
. jungen Dichter fo ehrmürdig, daß fie gegen einem 
großen Mann, mie dieſer, ſich feine feindfelige 
Aeußerung erlauben und ihm fogar feine Verach⸗ 
tung der deutſchen Sprache und Litteratur verzei⸗ 
ben zu muͤſſen glaubten. Kaiſer Joſeph II., defe 
ſen Regierungsmaximen noch weiter, als die des 
Koͤnigs von Preußen, von allem Republicanismus 
“ entferne waren, ſchien den deutſchen Dichtern, die 
von Freiheit und Vaterland. fangen, anfangs recht 
ein Dann nad ihrem Herzen zu feyn, weil er durch, 
die gewaltſamſten Maßregeln die ganze oͤſtreichiſche 
Monarchie in eine deutſche umformen und die deut—⸗ 
ſche Sprache in ihr uͤberall zur Staats: und Canz⸗ 
leiſprache machen wollte, Mit Friedrich Wilhelm IL, 

dem Machfolger Friedrich's, waren die Dichter im 
Deutſchland auch nicht unzufrieden, weil er den - 
deutſchen Sprache und Literatur: die Ehre zu erweir 
fen fchien, die Friedrich. ihr verſagt hatte. Daß 

Douterweks Befch.d. ſchoͤn. Reder. XI.D, 3 das 
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das franzoͤſiſche Theater zu Berlin in ein deutſches 
Nationaltheater verwandelt wurde, ſchien' Fein klei⸗ 
ner Sieg zu ſeyn, den die Nationalitaͤt gewonnen. 
Unter dieſen Verhaͤltniſſen wirkten die republicani⸗ 
ſchen, meiſtens in dunkeln Gefuͤhlen ſich verlieren⸗ 
den Grundſaͤtze der deutſchen Freiheits- und Wa; 
terlandsdichter nur ſchwach auf die öffentliche Denk 
art und wohlthaͤtig auf die Litteratur, die nun wirk⸗ 
Sich national. in einem Grade wurde, wie fie es 
feü dem fechzehnten Jabrhundert nicht geweſen war. 


Aber anders ‚äußerten ſich die Wirkungen der 
pofitifchen Grundſaͤtze, über welche fo viele Dichter 
und andre Schriftſteller in Deutfchland mit ißren 
Regierungen nicht einverflanden waren, feit dem 
Ausbruche des franzöfifchen Kevolutionskrieges im 
Sabre 1793. Bei weitem: die meiften hatten, mo 


..niche: öffentlich, doch im Herzen, Partei. für: die 


franzöfi fhe Revolution genommen. . Gie mußten 
nun entweder ſchweigen, oder fich der Gefahr aus; 
ſetzen, als Jacobiner angeflage zu werden. Aber 
die Greuel, mit denen fich die franzöfifhen Revolu⸗ 
tionsmänner‘ befleckten, empörten doch die deutfchen 
Gemuͤther. Kein ausgezeichneter Dichter und nur 
‚ein Paar andre deutſche Schrififtellee von Bedeu: 
tung nahmen thätigen Antbeil an den Verſuchen ei: 
niger unrubigen Köpfe, beim erften. Einbruche der 
Sranzofen in. dag füdliche Deutfchland Mepublifen 
im neufranzöfifchen Style zu fliften. Während man. 
abwartere, wohin und wie weit Die große Revolu⸗ 
tion fi) ausdehnen würde, hielt die allgemeine 
Spannung der Gemüther die deutfche Litteratur im 
Ganzen zwar Peinesweges auf. In den Jahren 
zwiſchen 1790 und 1800 fing faft ganz Deutſchland 

auf 
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auf eine neue Art zu phbilofophiren an, nachdem die 
Schriften Kant's auch: Köpfe, die fich vorher nicht 
nach Philoſophie umfahen, in Bewegung gefegt bats 
ten. Uber wenn Die Deutfchen damals nichg durch 
die politiſchen Ereigniffe der, Zeit. gegen die leichs 
tern Geiftesfreuden verſtimmt geweſen wären, wuͤr⸗ 
"den niche fo Viele fih zur Philoſophie hin, und 
von der Poefie abgewandt haben. Selbſt Sciller- 
traf Anſtalten, die Poefie aufzugeben, um zu phi⸗ 
fofophiren und fih mit hiftorifchen Wiſſenſchaften 
zu befchäftigen. Das muthige Selbftgefüßl, das 
“ die Werke der Deutfchen Dichter von den Jahren 
1770 bis 1790 auszeichnet, wor im legten Decens 
nium des Jahrhunderts faft verfchwunden. Von Frei: 
beit und Vaterland war in den Mufenalmanachen, 
die damals noch herausfamen, felten oder gar nicht 
mehr die Meder, Die Unbänglichkeit an die frame 
zöfiichen Mevolutiousgrundfäße dauerte indeffen bei 
einem großen Theile der deutſchen Schriftftelter fort; 
bis Franfreich ſich mieder in eine Monarchie vers 
- wanbelte, und der eiferne Zepter Napoleon Bonapars 
te's auch Deutfchland’s Schicffal zu entfcheiden drohte. 
Eine,fo druͤckende fremde Tyhrannei, wie diefe, der die 
Deutſchen fih nun unterwerfen mußten, war ihnen _ 
etwas Meues. Aber unter dem Drucke des napos 

feonifchen Joches erwachte jegt bei dem deutfchen 
Volke ein Freibeitsgefühl, an welchem die Poefie: 
und, die pbilofophifche Abſtraction feinen Antheil 
Datten. Und als endlich das Gluͤck feinen Günfts 
ling Napoleon verließ, traten, fo-meit das Gebiet 
Der deutſchen Sprache: in Europa reihe, Schrift: 
ſteller, Volk und Fürften in einen. unverabredeten 
Bund gegen den uͤbermuͤthigen Despoten zufammen, 
Nach der Schladt bei ‚ing iu im Sabre 1823 fang 
un man 
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man pattiotiſche Freiheitslieder, die auch den Fuͤr⸗ 
ſten und Regierungen angenehm waren, weil ſie den 
allgemeinen Eifer fuͤr die gute Sach⸗ befoͤrderten. 

Aber die Poeſie zog wenigen Vortheil von dieſen 
Liedern. Die meiſten waren nichts weiter als gut ge⸗ 
meinte, aber gefchmacklofe Herzensergießungen folcher 
Dichter, die feinen andern Beruf zur Poefie hatten, ' 
als ein vorübergehendes Beduͤrfniß, ihrem Gefühle 
Luft zu machen. Auch der Enthuſiasmus, der gang 


Deutſchland gegen Frankreich bewaffnet hatte, ‚verlor 


ſich fchnell, als die polieifchen Folgen der Ueberwindung 
Napoleon's den Erwartungen fo vieler deutſchen Pas 
trioten nicht entfprachen. Unter den höheren Staͤn⸗ 
den, befonders unter der Tieterarifch gebildeten Claſ—⸗ 
fe, entjweite ſich die jüngere Generation, die eine 

heue Ordnung der Dinge verlangt, mit der älteren, 
die neue Ausbrüche eines gefährlichen Freiheitge.. 
fhwindels auf alle Art verbüchen zu müffen glaube, 
Auf die fchöne Littekatur bat diefer bedenkliche Zwie⸗ 
ſpalt politiſcher Meinungen in Deutfchland noch Fels 
nen bemerfbaren Einfluß erhalten, zum Theil auch 
deßwegen nicht, weil die neuefte Poefie der Deuts 
ſchen eine romantifch smuftifche Richtung genommen 
hat, in der fie das politifche Intereſſe wenig berüßrt, 
Aber der Krieg gegen Napoleon bar darum niche 
weniger merkwürdige Folgen in dem Geſchmacke der 
Deutfchen zurückgelafien. Denn der Franzoſenhaß, 
der ſeit diefer Zeit in einem großen Theile von 
Deurfchland faft allgemein geworden ift, will auch 
in Geſchmacksſachen es hicht dahin kommen Laffen, 
daß die deutſche Litteratur im irgend einer: Hinfiche 
nach der franzöfifchen fich zu Bilden ſcheine. Auch 
das Widerfinnige und Gefchmacklofe finder .feirdem 
in Derſchland beredte Vertheidiger, wenn es ſich 
nut 
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ne die Miene der Deutſchheit zu geben weiß 
. and den franzoͤſiſchen Geſchmackbnormen widerſtrei⸗ 
set. Die in der vorigen Periode nur vorbereitete 
Unabhaͤngigkeit der deuefchen Litteratur von ber franz | 


zoͤſiſchen iſt nun entſchieden. 


II. In den kirchlichen Angelegenheiten der 
Deutfchen erhielt fich der äußere Friede zwifchen den 
verfchiedenen ehriftlichen Confeffionen ungeftört. Bis 
in das neunzehnte Jabrhundert zeigten ſich in der 

fortſchreitenden Litteratur immer wenigere Spuren 


der alten Abneigung der Katholiken gegen proteſtan⸗ I 


tiſche Dichter und Schriftſteller. In Oeſtreich, 
Baiern, und andern Theilen Deutſchlands, wo die 
katholiſche Religion die allein herrſchende oder die 
vorherrſchende war und noch iſt, ſtrebte man leb⸗ 
haft und nicht ohne gluͤcklichen Erfolg, in mehreren 
Wiſſenſchaften und auch in der Poeſte und Bereds . 
fainfeit das Verſaͤumte nachzubolen. Dach dem 
Tode Marien Therefiens erhielt der Proteſtantis⸗ 
mus unter Joſeph IF und feinen Nachfolgern Freis 
heiten, auf die er vorher in den öftreichifchen Staa: 
ten kaum hoffen. zu dürfen glaubte. Wo Denis 
und Maſtalier und der Freiherr von Ayrenhof Furz 
zuvor noch die einzigen Dichter geweſen waren, des 
ven Nabmen bemerft zu ‚werden verdienten, regte 
fich ein ähnlicher Werteifer, die beutfche Poeſie auf 
ipren neuen Wegen zu begleiten, ‚wie in den protes 
ftantifchen Gegenden von Deutſchland. Blumauer 
wurde einer der Gänfklinge des deutfchen Publicums; 
Alringer wurde als Nachahmer Wieland’s geachtet; 
nachher noch. Eollin zu den vorzäglicheren dramati⸗ 
ſchen Dichtern gezaͤhlt; und andre - Nahmen oͤſtreichi⸗ 
| ſcher Dichter: fanden Pläge in den beliebten Mufen: 
| 83 alnıas 
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almanachen. In Baiern machte beſonders die neue 
Art von vaterlaͤndiſchen Schauſpielen Gluͤck, zu de⸗ 
nen Goͤthe's Goͤtz von Berlichingen die Beranlafs 
‚fung gegeben hatte. Nur felten noch‘ erlaubten fich. 
Eerbelifce Schriftſteller in Deutſchland beleidigende - . 

Ausfälle gegen die Proteftanten. Um fo untilliger 
waren fie mit echt auf. die Heftigfeit, mit der, 
Son Berlin aus, Gedife und Biefter, die Heraus: 
geber‘einer Verlinifchen. Monarfchrift, gegen geheime 
Verbreitung des Karholicismus in einem “Zone eifer; 
ten, als ob die Vernunft und das Vaterland in Ges 
fahe wären. Doch Ddiefe Streitigfeiten gingen Die 
ſchoͤne Litteratur unmittelbar nichts an. 


Weſentlich verändert wurde das Verhältniß der 


deutſchen Dichter zur Kirche dadurch, daß die foges 
nannte Sreigeifterei, die bis gegen das Jahr 


1770 noch immer dem eingeführten firchlichen Chri⸗ 
ſtenthume hatte weichen muͤſſen, binnen wenigen Des 


cennien in Deutſchland faſt eben fo allgemein ver; 


breiter wurde, wie in Frankreich. Neue Bibelerklaͤ⸗ 
rungen, die vorher nicht hätten laut werden dürfen, 
riffen von dem alten Gebäude bes proteftantifchen 
Kirchenglaubens einen Stein nah dem andern ab, 
bis die.chriftliche Theologie felbft in den Schulen der 
Theologen nach und nach zu einem Syſteme der all: 
gemeinen WVernunftreligion umgebilder wurde. In 
der deutfchen Poefie blieb nun auch dem alten Chris 
ſtenthum nicht mehr die vorige Stelle, Selbſt in 
den neuen Kirchengefangbücern, die man nötbig 
fand, fuchte man unvermerfe eine allgemeine Ver: 
nunftreligion den beibehaltenen Dogmen unterzufchies 
ben. Aber diefe Vernunftreligion fich nicht entwen⸗ 
den zu laflen ” blieb den Dichtern, , wie den Philo⸗ 


ſophen, 
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ſophen, in Deutſchland eine ‚ernfte Angelegenheit, 
Der franzöfifche Arheismus fand Anhänger genug; 
aber. faft nur bei dem Theile der höheren Stände, 
deſſen Bildung im Ganzen noch immer mehr fran- 
zoͤſiſch, als. deutſch, blieb. Die deutſche Poeſie 
nahm keinen Antheil an der Religionsſpoͤtterei der 

Weltlinge; ſie wurde nur in einem veraͤnderten Sinne 

religiös. Un die Stelle der poſitiven Dogmen und 
Beziehungen auf das Chriftenehum traten Ausſpruͤ⸗ 
che eines religiöfen Gefühls, das von dem Kirchen: 
glauben unadhängig. ift. Auch waren die meiften 
der jungen Dichter,. welche die alte Verbindung 
der Poefie mit dee Religion unterbieltem, dem Chris . 
ſtenthum gar nicht abgeneigt; ſie ließen es nur ik 
ihren Werfen unberuͤhrt, wie der Geiſt des Zeital⸗ 
ters es mit ſich brachte. 


Noch ein Mal aͤnderte ſi & das MVerhälniß 
der deurfchen Poefie zu dem - Kirchenglauben nach 
dem Ablaufe des achtzehnten Jahrhunderts. Die 
Verbreitung des Schellingianismus, einer 
neuen Urt von Philoſophie, in der die Einbildungss 
kraft die Rolle des Verftandes fpiele, fiel in Diefelbe 
- Zeit, als. ein neuer Enthufiasmus für die romanti⸗ 
fche Poefie des Mittelalters erwachte. Philoſophiſch 
feyn follende und alt;romantifche Myſtik durchdran⸗ 
‚gen oder, wie die neue Schule fich ausdruͤckt, vers 
maͤhlten fih, und ſchlangen fich in dieſer Ver⸗ 
mählung fo lange um einander, bis die philoſophi⸗ 
renden und ‚die Dichtenden Myſtiker fich in der Meis 
hung vereinigten, nur im Patbolifchen Kirchenglaus 
ben wohne die Wahrheit. Jetzt gingen nicht nur 
‚ mehrere junge Dichter von der proteftantifchen Kir: 
che zur tetholiſchen uͤber; auch in die Poeſie ſelbſt 

34 ſuchte 
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ſuchte die neue Schule einen romantiſchen Katholt 
cismus einzufuͤhren, vor welchem die Religion der 
früheren Dichter als eine platte, geiſtloſe und pro: 
faifche Ufterreligion verftummen follte. Uber gegen 


- den Unfinn, an dem die tomantifche Myſtik dieſer 


neuen Schule binftreife, fuchte der altdeutfche Mens 
ſchenverſtand fein unverjährtes Anfehen von mehre—⸗ 
zen Seiten auch zur Erhaltung der Ehre der deuts 
ſchen Poeſie um ſo nachdruͤcklicher zu depaupten. 


| II. Während die Litteratur der Deuiſchen im⸗ 
mer . nacionaler wurde, zeigte ſich in den Sitten 
‚der. Marion bis in das neungehnte Jahrhundert wer 

nig..oder gar nichts von einem - ernfllichen Beſtre⸗ 

Ben, den alten Vorwurf der Nachahmerei des Aus: 

landes nicht mehr zu verdienen. Don natiohalem 

Seldfigefühle zeigte fich Pauin Gier und da eine 

Spur in den äußern Verhaͤltniſſen des Lebens. Die 

Form der feinen Lebensart an den fürftlichen Höfen 

und unter den höheren Ständen blichb im Ganzen 

Franzoͤſiſch. Die franzöfifche Sprache fchien dem 

Deutfchen Adel nech innmer zu den auszeichnenden 

Kennzeichen feiner Standesgenoffen gehören zu muͤſ⸗ 

fen; und fo lächerlih auch die Ausländer ſelbſt es 

fanden, Deutſche mit Deutſchen frangöfifch fprechen . 

zu hören, abmte man doch unter den hoͤheren Claſ⸗ 

ſen des Buͤrgerſtandes, die ſich dem Adel zu naͤhern 
ſuchten, auch dieſe Thorheit nah. Zu der Gallo⸗ 
manie, die in dieſer Hinſicht unvertilgbar ſchien, 
kam noch die Anglomanie. Die englischen Mops 
den theilten mit den franzöfifchen. die Herrſchaft 

- über die dußern Formen des gefelligen Lebens. Eng— 

liſch ſprechen lernten nur wenige Deutfche; aber engs 

liſch leſen zu koͤnnen, geboͤrte wenigſtens im een 
en 
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chen Deutſchland bei. Vielen zur Begründung eines 


Anſpruchs auf vorzügliche Bildung. Auch wurde 


zur Erziehung der Kinder in mehreren vornehmen 


Häufern eine englifche Miß verfchrieben, die fich 


mit einer zu demfelben Zwecke verfchriebenen frans 


zöfifchen Mamfell vertragen, oder auch wohl das 
Gefchäft der Verundeutſchung der Kinder allein bes 


ſorgen mußte. An den "Begriff vom Englifchen übers 


Daupt knuͤpfte ſich ein ſolcher Zauber, daß man faſt 
jeden in Deutſchland reiſenden Englaͤnder als ein 
außerordentliches Weſen anſtaunte, und ſelbſt die 


Ungezogenheit nachaͤffte, deren die brittiſche Jugend 


voll uͤbermuͤthigen Selbſtgefuͤhls nicht ſelten ſich 


ſchuldig machte, wenn fie zur Ausbildung ihrer Sit · | 


zen das fefte Land betrat. Uber der Anfang zu eis 
ner höheren Achtung des Deutfchen In Deutfchland 
war doch gemachte. Auch unter demi deutfchen Adel 
wollte man immer weniger dulden, daß die Auslaͤn⸗ 
der gering von dep, Deuefchen dachten. Das Gtus 
dium der Mutterſprache wurde einer größeren Auf— 


merkſamkeit werth gefunden. Deutfche Bücher 


‚ drangen in die eleganten Bibliochefen der fogenanns 


ten großen Welt, wo vorher nur franzöft ifche, ei 
eingebunden ‚au finden waren. 


Aber zwiſchen dem Adel und den gebildeten 
Claſſen des Buͤrgerſtandes, zu welchem die meiſten 
Schriftſteller gehoͤrten, entſtand eine Reibung, die 
dem Adel mit jedem Jahre empfindlicher wurde. 
Die alte Scheidewand zwiſchen beiden Staͤnden 


wurde ſchon' lange vor dem Ausbruche der franzoͤſi⸗ 


ſchen Revolution erſchuͤttert durch eine demokratiſche 
Denkart, die von den Schriftſtellern ausgegangen 
war. Ausfälle gegen den Adel wurden. ‚Immer ge⸗ 
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woͤhnlicher in aromanen, Schaufpielen.und andern 
‚Gedichten. Die Plartheit mehrerer diefer Ausfälle, 
‚Herbunden mit dem Duͤnkel, durch den eine gemiffe 
Gattung von Schriftftelleen fich felbft als eine Are 
von Abel geltend zu machen verfuchte, mußte den 
angefeindeten Stand in feinen Anfprüchen um fo 


mehr beftärfen, da das Gtreben, Durch erfaufte 


oder als Gnadengeſchenk erhaltene Adelsbriefe fich 
ähnliche Anſpruͤche zu erwerben, auch unter den 
Scriftftelleen nicht aufhört. Die Dichter hatten 
am wenigften Urfache, fich über den Adel zu be; 


Magen, da zu ihnen felbft mehrere. aus den vor: 


nebmften Familien ſich gefellten, unter denen befons 
ders die der Grafen von Stolberg durch den Ruhm 
zweier Dichter dieſes Rahmens einen neuen Glanz 
erhielt. | | | 


Ungeachtet der Yufmerkfamteit, die nun auch 
mehrere Fürften und Herren der fchönen Litteratur 
der Deutſchen in ihrem DBaterlande zu ermweifen ans 
fingen, .gab es doch in diefer Periode fo wenig, 
als in der vorigen, einen unter ihnen, der in Dies 
fer Hinſicht ein deutſcher Ludwig XIV. zu merden 
geſucht hätte; und es blieb ein Gluͤck für die deuts 
fche Poefie, daß fie Feine Hofpoefie wurde. Uber 
"was im fechzehneen Jahrhunderte der Hof von ers 
rara für die italtenifche Litteratur gemwefen war *), 
wurde für die deutſche um das Jahr 1770 der Hof 
zu Weimar. Die verwittwete Herzogin Unna 
Amalia, geborne Prinzeffin von Braunſchweig, 
hatte fchon vorher durch patriotiſche Zuneigung zu 

den 
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den deutſchen Muſen ſich ausgezeichnet. Auf ihr 
Verlangen wurde Wieland nach Weimar. berufen, 
die Erziehung und den Unterricht des damals min⸗ 
derjäßrigen Herzogss Carl: Auguft zu leiten b6). 
Diefer geiftvolle Fuͤrſt harte kaum die erften Jahre 
Der, Selbſtſtaͤndigkeit erreicht, als er den damals 
auch noch jungen Dichter Goͤthe, der did Augen 
von ganz Deutfchland auf fih zog, perfönlich Pens 
nen zu fernen ſuchte. Micht Lange nachher. wer . 
dieſer Dichter, deſſen Nahme unter denen, die den 
Anfang des neuen Zeitalters der deutſchen Poeſie bes 
zeichnen, am hellſten glänzt, ſchon Geheimer:Rarh 


in weimarifchen Dienften. : Seitdem gingen die neuen . 
Anregungen, welche die ſchoͤne Litterarır der Deuts 


ſchen erhiefe, großen Theils von Weimar aus, Auch 


Herder. wurde dahin berufen. Später kam Schil⸗ 


‚ fer Hinzu. Und die Stade, die unter den Reſiden⸗ 
zen deuefcher Fürften- vorher nicht mehr, als andte, 
bemerkt worden war, wurde eine der beruͤhmteſten 
in Deutfehland. In Weimar war die Beflimmung 
der großen Dichter und geiftwollen Schriftfteller nicht, . 
wie zu Paris im Zeitalter Ludwig's XIV., einem 
eitlen Fürften dienftbar zu feyn und den Schimmer 
eines Üppigen Hofes zu vermehren. - Koftbare Ans 
ſtalten zum Flor wer ſchoͤnen Kunſt und Litteratur | 
‚zu treffen, und durch große Penfionen das Gente zu 
befoßnen und zu beftechen, waren bie Einkünfte des 
liberalen Fürften viel zu Plein. Aber was mit. ge: 
ringen Mitteln bewirfe werden konnte, Geift und 
Geſchmack zu verbreiten, fo weit Earl Auguſt's und 
feiner erlauchten Mutter ermunternde Blicke reichten, 
geſchah. Wo das Einrerſtandniß unter den hervor⸗ 

ragen⸗ 


| b)-Wergl. oben Seite, 104. 
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ragenden Maͤnnern, denen von Weimar aus die 
deutſche Litteratur einen neuen, Ruhm verdankte, 
durch die Verſchiedenheit ihrer Denkart und durch 
Privatverhaͤltniſſe geftöre wurde, hinderte die Naͤhe 
des Fuͤrſten, der keinen Parteigeifi herrſchen laſſen 

wollte, jeden Zwieſpalt, der die gemeinſchaftliche 
Geiſtesfreibeit haͤtte beſchraͤnken, oder auf andre Art 
der. Literatur. nachtheilig werden koͤnnen. Wenn 
auch fein Zeitalter nach diefem Fuͤrſten fich nennt, 
wird Doch fein Nahme dem Waterlande und der 
Litteratur aller Deutſchen unverlierbar angehoͤren. 


| Unter den Seltfamfeiten, die aus den. Wer⸗ 
fen einiger Dichter diefer Periode in die Denkart 
Des Zeitalters übergingen, und. aus diefer wieder 
auf die. Litteratur zurückwirkten, müflen zwei Geis 
ftesfranfheiten genannt werden, die. vorher in 
biefer Himmelsgegend unbekannt waren, und in we: 
nigen Jahren epidemifch wurden; die Öenieaffec: 
tation und die Empfindelei. Das Wort Ge: 
nie, das fehon länger in der deutfchen. Sprache 
fi feftgefegt hatte, wurde jegt die. Loſung aller Des 
zer, die etwas Großes zu Leiften glaubten, wenn 
fie dem Neuen und Unerhörten nachjagten. Schwach⸗ 
koͤpfe, die kaum Talent genug zu einer geſchickten 
Nachahmung hatten, hielten ſich für Genies, weil 
fie vol ſtolzen Vertrauens auf ein wenig Phantafie, 
das ihnen die Natur verliehen hatte, dem. gefunden 
Verſtande Hopn. ſprachen. Diefe Genieaffen wolls 
en von keiner Regel etwas wiſſen. Gelehrſamkeit 
war in ihren Augen nicht viel mehr als eine unnuͤtze 
Laſt des Geiſtes. Die Natur ſollte ihre große Leh⸗ 
rerin ſeyn; und dieſe glaubten ſie hinlaͤnglich ver⸗ 
ſtanden zu haben, wenn ſie mit ſtuͤrmender Anma⸗ 
| gung 


Ua 
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Bung den. Drang, ihrer erfünfteften Gefähte ausfpras 
chen, Sturm» und Drang: Genies mwurten 
fie deßwegen betitelt. Mir ‚dem Teidenfchaftlichen 
Ungeſtuͤme -und.. der raffinirten Wildheit, an denen - 
man Diefe Are,von Genies erfannte, vereinigte die 
Mode aber auch eine weinerlihe Empfindſamkeit. 
Nicht nur die Litteratur wurde von diefer Thorheit 
angefteckt; auch im gemeinen feben machten Cecken, 
‚die für Genies gelten wollten, eccentrifche Sprüns 
ge, die man Genieftreiche nannte, Cinige, die 
in Goͤthe's Werther fih beraufche hatten, follen 
ſich zulege auch erfchoffen haben, um zu endigen 
wie Werther. Andre, die nicht fo geneigt waren, 
- Hand an fi felbft zu legen, bielten fich fchadlos 
an Seufzern und Thränen, im Geſchmacke des Ro⸗ 
mans Siegwart von dem fanften Dichter Martin 
Miller; fie weinten, wenn fie eine Blume abpfluͤck⸗— 
‚ ten, und klagten ihre Leiden dem. Monde, Unter 
Diefen Ueberfpannungen Fam indeffen aut manche 
merfwürdige, vorher nicht beachtere Seite des menfchs 
lichen Herzens zum Vorſchein, und wurde ein neuer 
Stoff für die Poeſie. Erſt durch die Fantifche Phi⸗ 
Iofophie wurde die Art von Genieaffecration und 
Empfindelei, die um das Jahr 1770 anfing, ganz 
aus der Mode gebracht, Uber die vorige Geiſtes⸗ 
krankheit Lehrte mit veränderten Symptomen im 
neunzehnten Jahrhundert wieder, als die ernenerte 
alt⸗romantiſche Myſtik mit der ſchellingifchen Phi⸗ 
loſophie zuſammenfloß. Die ſeit dieſer Zeit Genies 
. in Deutſchland vorſtellen wollten, ſtuͤrmten und wein⸗ 
ten weniger; aber fie ſchaueten mit vornehmem Hohns 
lächeln, zuweilen um fo ftolzer, je hohler ihre Köpfe 
waren, auf das Volk der Plarten herab, wie 

fie alle diejenigen nannten, ‚die niche mis ihnen das 
Abfos 


v 
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alterthuͤmlich reden laſſen zu muͤſſen glaubt, als die 


Geſetze der deutſchen Sprache es ‘itgend zulaſſen, 

gewann vielmehr die Oberhand. Mach Diefem 
Grundfage erhielten die Deutſchen allerdings in ih⸗ 
rer Sprache Weberfegungen, die als treue Spiegel 
des Geiftes und der Formen des Altertfums be: 
wundernswärdig find; aber während Kenner diefe 
Ueberfegungen als Kunſtwerke bewunderten, ging . 
nicht wenig von dem Nutzen verloren, den fie für 
den größeren Theil des Publicums Härten haben 
koͤnnen, das ſich von folchen Abbildungen ber Vor⸗ 
zeit abwendet, weil fie ihm zu fremdartig find 9) 


‚Das Studium der. alten Litteratur felbft, durch 


Heyne und Erneſti befebt, hörte: indefjen niche auf, 
feinen erprobten Werth für die Bildung des Ges 
ſchmacks auch in Deutſchland zu behaupten; und 
was die Vernachläffigung oder Zuruͤckſetzung dieſes 
Studiums für Folgen bat, zeigt fich in den meis 
ften poetifchen Werfen aus der neuen Schule ber 


fogenannten Romantifer, die das griechifche und - 


eömifche Alterthum kaum eines Seitenblicks wuͤrdi⸗ 


gen, nachdem fie den Grundſatz aufgeſtellt haben, 


Die Poefie des Mittelalters fen in ihree Are eben: 
fo claffifch wie die griechifche und roͤmſſche. Das 
Studium Der deutfhen Sprache nur neben 
Ger zu begreiben, oder es ganz zu vernachläffigen, 
ſchien freilich auch den meilten Helleniften .und Jas 
tiniften in Deutfchland noch immer fein Beweis 
von Mangel an Geſchmack zu feun, Aber auch 
diefes Studium kam dennoch immer mehr in’ Auf: 

. nahme, 


d) Man vergleiche oben &.128. bie Notizen über Wie⸗ 
land's nit. fo alterthuͤmliche Ueberſetzungen griechis 


ſcher und tdmiſcher Schriftſteller. 
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die gelehrte, aus den Schriften der Vorzeit ges. 
ſchoͤpfte Kenntnif der Sprache fich wenig erweitert; 
und der. grammatifche Superpurismus, den 
Campe durch fein Wörterbuch, wie Durch mehrere 
Pleinere Schriften, geltend machen wollte, hat an 
‚ die Zeiten Philipp’s von Zefen erinnert °)_ Auch 
die Orthographie wurde nach den Grunds 
fügen, die in der gotefchedifchen Schule arigenoms 
‘men waren, mit wenigen Abänderungen durch Ade⸗ 
lung in der deutfchen Litteratur befeftigt. Uber zu 
. den Deuerungen, die um das Jahr 1770 in bie 
Mode famen, „gehörten auch unzählige Verſuche, 
diefe Derbogtaphie zu verbeffern, oder an ihrer 
Stelle eine ganz andre einzuführen. Im vorigen 
Buche ift erzäple, mie felbft Klopſtock, der ſonſt 
fo Seldfiftändige, durch feinen Eifer für die Ver: 
vollfonnmnung der deutſchen Sprache fich verführen 
ließ, an diefen Verſuchen Theil zu nehmen ). Da 
die Unvollkommenheit der eingeführten deutſchen Or⸗ 
tbograpbie leicht bemerkt werden kann, aber über 
die Grundfäge, nad denen fie verbeflere werden 
foll, die Meinungen ſehr verfchieden bleiben werden, 
fo wäre es beinahe dahin gefommen, daß Jeder, 
wer deutſch ſchreibt, feine eigene Ortbograpbie er⸗ 


halten haͤtte; und mehrere der Genieaffen, von de⸗ 


nen oben die Rede geweſen iſt, glaubten wirklich 
auch dadurch Originalitaͤt zu beweiſen, daß ſie ſich 
einer ihnen eignen Orthographie befliſſen. Auch 
duch mancherlei Verſtuͤmmelungen und Verrenkun⸗ 
‚gen wurde die deutſche Sprache in den Schriften 
Derer, die nach dem Außerordenslichen ftrebten, 
ent 

Ee) Vergl. den vorigen Band ©. 197. * 

f) Vergl. oben ©. 9. 
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autel. Von allen dieſen Thorheiten, die zu dem 
ſchwankenden Charakter der deutſchen Litteratue mehr 
oder weniger beitragen, iſt man noch immer nicht 
ganz zurückgefommen ©). Der von Campe betrie⸗ 
bene Superpurismus ſcheint mehreren acdhtungswer; 
tben Schriftfielleen, ſeit der Befreiung Deutfchs 
lands von der franzöfifchen Herrſchaft, zur wahren 
Deutſchbeit zu gehoͤren. 


In der eigentlich wiſſenſchaftlichen Litteratur 
der Deutſchen Fam beſonders die Philoſophie in 
Beruͤhrung mit der Poefie und ber fchönen Proſe. 
Der Eklekticismus, der auf die Herrſchaft der wol⸗ 
fifchen Schule gefolgt war, teizte die philofophirens 
den Köpfe immer mehr, ‚aus englifchen und frangös 
ſiſchen Schriften "Belehrung zu fchöpfen.. Was die 
Phileſophie dabei an wiſſenſchaftlicher Strenge und 

iefe 


8) Im Ganzen hat man ſich freilich, was die deutſche 
Orthographie betrifft, ziemlich daruͤber verglichen, daß 
das Rathſamſte ſey, die eingefuͤhrte Art, zu ſchreiben, 
beizubehalten. Aber von neuem hat man wieder ange⸗ 
fangen, die griechiſchen Nahmen im Deutſchen nicht 
mehr, wie unſre Vorfahren und andre neuere Nationen 
es eingeführe haben, nach der lateinifhen Form zu ſchrei⸗ 

_ ben. Obgleich die Kuͤthaͤraͤ und Daͤmaͤtaͤr längft aus der 
Mode gekommen find, fchreibt man doch den Nahmen 
Aeſchylus bald Aeſchylos, bald Aifhylos. Hes 
raklit und Homer follen ohne Abkürzung und Vers 
änderung ihrer Nahınen Herakleitos und Homeros 
auch bei uns heißen; aber nur eine Partei befolgt diefe 
Regel. Eine andre Partei unſrer Spracverbefferee 
declinirt wieder die Aateinifhen Wörter, 3. B. EColles 
gium, auch im Deutfchen lateinifch. Und einige der 
neueften Romantiker fchaffen fih recht mit Luft ein eig⸗ 
nes Deuiſch aus altem und neuem. 
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Tiefe einbüßte, gewann fie an Popularität und einee 
gewiflen Eleganz der Form: Der Schulton follte in 
ihr fo wenig, als möglich, noch gehört werden. Der 
Hefunde Menfchenverftand follte fich ohne Subtilitaͤ⸗ 
ten und befremdende Terminologie: auch in den 
Schriften der Philofophen ausfprehen. Selbſt dies 
jenigen unter diefen Efleftifern, die den Wolfianis⸗ 
mus vor andern Syſtemen befonders ergeben. blie⸗ 
ben, bemühten fih, nad dem Mufter, das Mofes 
Mendelsſohn und Sulzer gegeben harten, die Philos 
ſophie eime leicht verftändliche und elegante Sprache 
reden zu laſſen. Unter ihnen zeichnete fich von: dies 
fee Seite befonders Eberhard aus, der auch 
Aeftherifer war. Mod; mehr bildete Garve feinen 
Styl nad franzöfifhen und englifhen Schriftſtel⸗ 
lern. Uber diefe Are von Verbindung zwiſchen der 
fhönen Litteratur und der pbilofophifchen wurde ploͤtz⸗ 
lich gehemmt, als die Kantifche Philofophie ſich 
erhob, und auf den Trümmern aller älteren Syftene 
für immer, wie die Marhematif, fid behaupten zu 
wollen ſchien. Mit Kant's neuer Lehre fam feine 
neue Terminologie in Umlauf. Der Autorität der 
Schule, in deren Gefchäfte der gemeine Menfchens 
verſtand, der fich mit tranfcendentalen GSubtilitäten 
niche befaffen mag, fich nicht einmifchen follte, wur⸗ 
de wieder gebuldige. Und weil Kant, ein Denker 
vom erjten Range, Feine Profe fchrieb, die auf Afthes 
tifhe Bildung fonderlichen Anſpruch machen kann, 
fo glaubten auch die meiften Kantianer, um eine nas 
türliche und gefällige Form des Ausdrucks ihrer 
Gedanken fih gar nicht bemühen zu müffen. Cinige 
faben es fogar für ein Merkmal wahrer Wiſſen⸗ 
fchaftlichkeit an, nicht nur fo trocken, als moͤglich, 
zu fchreiben, fondern auch die dem ungelenfigen 
Style 
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Style Kanrs eiguen Hhraſen und ſchwerfaͤlligen 


Wendungen nachzuahmen. Doch ließ man die 


Poeſie in ihren Vorrechten unangetaſtet, und nahm 
‚fich ihrer ſogar mit einer unerwarteten Freundlich⸗ 


feit an, nachdem auch Kant in feiner Kritik der Ur; 


theilsfraft neue Grundfäße für die Aeſthetik aufges : 
ftelle harte, Diefes Verhaͤltniß der fchönen Littera⸗ 


tur zur philofopbifchen dauerte aber nur fo lange, 


als der Kantianismus Modepbilofopbie blieb. Durch 


‚den vordeingenden Fichtianismus und Schel—⸗ 
lingianismus wurden der Phantafie folche Rechte 
im Gebiete: der philofophifchen. Forfhung einge: 
räumt,' daß zuleßt ohne Bedenken gelehrt werden 
Fonnte, Poefie und Philofopbie feyen im Grunde 
einerlei. -. Nun ſchmuͤckten die Jünger der meuen 
Schule aud die Philoſopheme, die fie zu verbreiten 
fuchten, mit myftifch : poetifchen Phraſen; und wo ib: 


rem Verſtande das Licht ausging, fehlte es doch ibs 


rer Sprache nicht an Bildern. Nur wollte ihnen 
nicht gelingen, mit diefen Phrafen und Bildern 
einen Styl zu verbinden, der anmnthiger gewefen 
wäre, als der Styl der Kantianer, auf die fie übris 
gens fpottend - berapfahen. Was in Diefem revolus 
tionären Gedraͤnge der Meinungen pbilofophirender 
Schriftſteller in Deutſchland nicht. zu der Schule 
des tranfcendentalen Idealismus und Pantheismus 
gehört, ift auch. in dem Theile feiner Form, der Das 
aͤſthetiſche Intereſſe in ſich aufnehmen, oder entbeh⸗ 


ren kann, unabhaͤngig von den Einfluͤſſen der Mode 


geblieben. Wie weit die Phitofopbie Jacobi's, 
der unter dieſen Schriftſtellern einzig daſteht, die 
ſchoͤne Litteratur angeht, wird gegen das Ende dies 
fes Buchs niche unbemerft bleiben, 


Aa N Nicht 


% 
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Nicht guͤnſtig war der ſchoͤnen Litteratur die 
neue Pädagogik der Philanthropiſten. Der 


‚unternehmende Baſedow, deffen Nahme in den 


Jahren zwifchen 1770 und 1781 faft eben. fo oft in 
Deurfchland ausgefprochen wurde, als die Nahmen 
der gefeiertften Dichter des Zeitalters, achtere Bei 
feinem Plane, das ganze Erziehungswefen, großen 
Theils nach den Ideen Rouffeau’s, von Grund aus 
zu reformiren, auf die aͤſthetiſche Bildung der us 
gend fü wenig, daß er fügar dem Studium des claf: 
ſiſchen Alterthums die Ehre abſtreiten wollte, die 


ihm bis dahin in den Schulen zuerkannt war. Un⸗ 


ser feinen Nachfolgern- in der Berbreitung des foge: 


nannten Philanehropismus rief Campe der Jugend 
ausdruͤcklich zu, es fey verdienftlicher, einige Pfund 
Flachs oder Wolle gefponnen zu haben, als, Ver⸗ 
faflere oder Herausgeber eines Bändchens von Ges. 


Dichten zu feyn. Doch ſcheint Fein poetifches Te: 
Ient von Bedeutung durch diefes wohlgemeinte Gut: 
achten des verehrten Erziehers unterdrückt worden zu 
feyn. Eine gemwiffe Geſchmackloſigkeit blieb aber 
immer der Schule der Philanchropiften eigen. Doch 
ließen nicht wenige unter ihnen fich angelegen ſeyn, 
Das, mas ihnen guter Geſchmack zu ſeyn ſchien, 
der Welt durch Schriften fuͤr Kinder mitzutheilen. 


Unter den ſchoͤnen Künften, die der Poefie 


“am mächften verwandt find, blieb die Muſik die 


jenige, für die ſich die Deutfchen om meiften inters 
effirten, und in der fie fih vorzüglich auszeichneten. 
Durd Haydn und Mozart wurde die ältere 
Muſik im deurfchen Geſchmacke aus der Schule Se; 
Baftian Bach's dem italienifchen Geſchmacke näs 
ber gebracht, ohne ihte nationale Eigenthuͤmlichkeit 

zu 
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zu verlieren. Andre greße ganſtler ſchloſſ en ſich an 
dieſe bewundernswuͤrdigen Meiſter an. In keinem 
Lande gab es eine größere Anzahl vorzuͤglicher Mus 
ſiker, als in Deutſchland. Ihre Talente begleite: 
ten treulich die lyriſche Poefi ie der Nation; aber. 
um die dramatiſche Fonnten fie ſich eben fo wenig, 
wie in der vorigen Periode, befonders verdiene ma⸗ 
chen, weil das große mufifalifhe Schaufpiel noch 
immer feinem bdeutfchen Dichter gelingen wollte, 
Der treffliche Mozart mußte feine Kunft an. die felt: 
famen ndungen des gefchmacklofen, aber phan⸗ 
taſiereich Schifaneder verfchwenden, um doch auch 
etwas für das deutfche Theater zu thun. Noch 
Einiges über das 'mufifalifche Drama der Deuts 
ſchen in: dieſer Periode wird in dem. folgenden Sa 
pitel geſagt werden muͤſſen. 





| Auch die Maflerei und die plaſtiſchen 
Kuͤnſte wurden von den deutſchen Dichtern mehr, 
als vorher, beachtet, nachdem man von Winkels 
mann auf eine neue Art für die Kunſt der Alten 
ſich zu intereffiren gelernt hatte. Aber mie dem, 
was die deurfhen Mahler des Zeitalters. auszeich: 
nete, befreundete fich die Poefie nicht mehr, als 
mit den Werfen andrer älteren und neueren Künft: 
ler. Auch war die Erinunterung, welche die zeich: 
nenden und plaftifchen Künfte in Deutfchland fan: 


den, noch immer fehr gering. Hackert, einer. 


der berühimteften tandfchaftsmahler des Zeitalters, 
mußte fein Glück in Italien ſuchen. Zwei der 
vorzüglichften Künftler aus der Familie Tifchbein 
ernteten wenigftens nicht ganz den Sohn, der ihren 
Talenten gebührte.. In eine unerwartete Beruͤh⸗ 
rung iſt die Mablerei mit der deurfchen Poefie in 
Ya . den 


= 
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den neueften Zeiten gekommen, da die ſogenannte 
Romantik, in der ſich eine neue deutſche Dichter⸗ 
ſchule hervorthut, auch in mehrere junge Mahler 
bergegangen iſt, und durch dieſe ſich ſogar in 
Rom geltend zu machen ſucht. w 
* 
, * 5 
| Bei dem Ueberblicke der großen Veränderung, 
Die. ſich mit der ganzen deutſchen Litteratur feit dem 
legten Viertel des achtzehnten Jahrhundgges ereig: 
net bat, ift auch der ercanziläfche Mn nicht 
zu überfeben, der ihr vorher fremd war, Seit 
Tängerer Zeit hatten die Schriftfteller in Deutſch⸗ 
land, mie in andern Laͤndern, fi) verdiente Hono⸗ 
rarien von den Buchhändlern zahlen laſſen; aber 
nur wenige, die für. das Fach der fchönen Littera⸗ 
tur arbeiteten, hatten die Schrififtellerei als ein 
- Gewerbe getrieben. innerhalb weniger Jahre wur: 
de der mercantilifche Vortheil, den ein Schriftfel: 
ler von feiner Arbeit ziehen kann, das erfte Au: 
genmerk einer Schaar von Romanfchreibern, deren 
Werke die Leihbibliorhefen füllen, eine Are von 
Lefeinftieuten, die vorher in Deuefchland wenig bes 
kannt waren. Das Bedürfniß einer Leferei, die 
nur flüchtige Unterhaltung gewähren und leere Stuns 
den ausfüllen helfen fol, wurde fo fehnell allge: 
mein, daß Bald fein Städtchen mehr in Deutſch⸗ 
land war, mo nicht eine oder mehrere Bibliorhefen 
zur ‘Befriedigung dieſes Bedärfniffes von Bücher: 
verleibern angelegt worden wären. Dieſe Leſeinſti⸗ 
tute, die auch der gemeinften litterarifchen Waare 
einem nicht unbedeutenden Abfag ficherten, wenn fie 
nue einigermaßen die Einbildungskraft befchäftigte , 
mußten 
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mußten immer mit etwas Neuem berſehen ſeyn. 
Die Leſerei des Publicums reizte nicht nur eine Mens 
ge von mittelmäßigen Köpfen, allerlei verzerrten Dar⸗ 
ftellungen des menfchlihen Lebens die Form eines 
Momans zu geben; auch Männer von vorzüglicherem 
Talent ließen fih durch den anlocfenden. Gewinn 


verführen, Romane im Leberfluß zu den Buchhänd: 


lermeffen zu liefern; und manches Geiſteswerk dieſer 
Art, das einen Werth für die Nachwelt Bätte er: 
halten fönnen, wenn es reif geworden wäre, verlor 
fih unter dem alftäglichen Mittelgut, meil es zur 
Meſſe eilte. Eben diefer mercantilifche Geift drang 
auch in die Zeitfchriften ein, bei deren Ausſtat⸗ 
tung mehr auf die Unterhaltung, als auf die Bil: _ 
dung des Publicums gerechnet wurde, obgleich Wies 
land’s deutfcher Merkur und das von Boje 
herausgegebene deutſche Mufeum einen beflern Ton 
angegeben hatten. Die Menge folther Zeitfchriften 
- and Unterhaltungsblärter, deren langes Verzeichniß 
nicht hierher gehört, nahm beinape mit jedem: Jahre 
zu; und da die meiften. auch in die Kritik fich eins 
. mifchten, ſo beförderten fie nicht wenig die flache 
Scöngeifterei, die fich über jede neue Erfcheinung 
im Fache der ſchoͤnen Litteratur ein abfprechendes Urs; 
theil anmaßt, und doch gemöhnlid nur dem vors 
übergehenden Modegeſchmacke huldigt. 


Aa5— Zwei⸗ 
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Zweites Kapitel. 


Geſchichte der deutſchen Poefie während diefes 
3e eitraums. 





Ein ausführliche Erzählung der litterariſchen Ers 
eigniffe, Die das neuefte Zeitalter der deuefchen 
Moefie zu einem der merfiwirdigften gemacht haben, . 
wird am beften einem Lünftigen Litterator gelingen, 
der nicht nörhig haben wird, feinen Zeitgenoſſen zu 
berichten, was ſie großen Theils noch im Gedaͤcht⸗ 
niffe tragen, und auf deſſen Urtheil uͤber die Gei⸗ 
ſteswerke, die hier vorzuͤglich in Betracht kommen, 
perſoͤnliche Ruͤckſichten, die er noch lebenden Dichs 
ern ſchuldig zu feyn glaube, feinen Einfluß Gaben. 
Ein fummarifchee Abriß, der das Einzelne nur 
beruͤhrt, oder, wo es nicht befondere Aufmerffam: 
‚Leit zu fordern fcheine, ganz übergeht, wird alfo 
hier die Stelle einer Fortfegung im Geifte der vori; 
gen Bücher diefer Gefchichte der deutſchen Poefie 
vertreten muͤſſen. uch der biographifche Theil dies 
fes Capitels wird fich auf die wenigen Motizen be: 
fhränfen, die der Zufammenhang unentbehrlich 
macht. 


Bon zwei Punkten find die Veränderungen, 
durch welche die deutſche Poefie nah dem Sabre 
1770 einen neuen Charakter erfielt, vorzüglich auss 
gegangen. Goͤthe, und der Verein von Dichtern, 
die damals in der Bluͤthe der Sugend auf der Uni 

vers 
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verſitaͤt zu Goͤttingen ſich naͤher kennen lernten, 
ſind die Maͤnner, von denen hier zuerſt die Rede 
ſeyn muß. | 


Göthe 


Johann Wolfgang von Goͤthe, geboren 
zu Frankfurt am Main im Sabre 1749, Bat den 
Theil feiner $ebensgefchichte, der dem Geſchicht⸗ 
fchreiber der Litteratur der wichtigfte feyn muß, vor 
wenigen Jahren dem Publicum fo. ausführlich -ers 
zählt, daß eine Wiederholung diefer Motizen bier 
ſehr überflüffig feyn würde, Er war nur vier und 
zwanzig Jahr alt, als fein Schaufpiel Goͤtz von 
DBerlihingen zum erſten Male gedruckt wurde. 
"Ein ſolches Nationalſtuͤck, fo ganz deutſch in jedem . 
. Zuge, fo fühn und Präftig erfunden, und mit fo 
tief gefchöpfter. und Binreißender Wahrheit ausges 
führe, war noch. Peiner deurfchen Dichterphantafi ie 
entfprungen. Der Enthufiasmus, mit dem es, eis 
niger überfräftigen: Auswüchfe ungeachtet, aufgenom: 
men wurde, war auch faft allgemein. ine neue . 
Welt ſchien durch, diefe dramarifche Schöpfung fih 
aufgethan zu‘ haben, Aber aus der Lebensgefchichte 
Des Dichters lernen wir, daß die Anregung zu 
den Veränderungen, die der Goͤtz von Berlichins 
gen in der dramatiſchen Litteratur der Deutſchen 
bewirfte, wie zw äßnlichen Ereiguifjen in der deut: 
fchen. Poefie, vom Ausiande kam. Shakeſpear 
nah Wieland’s Ueberfeßung batte dem Genie Goͤ⸗ 
the'ns diefe die Deutſchen in Erftaunen fegende 
-Michtung gegeben. Und wenn nicht Leffing das In⸗ 
veeffe für Shafefpeane damals ' fon bei den Deuts 

ſchen 


390 VI, Geſch d. deutſch. Poefi e u. Beredſamk. 


ſchen lebhaft erregt : und ber Autorität der franzoͤſt⸗ 
| (ben Dramaturgie ein Ende gemacht hätte, mürde 

Goͤthe'ns Goͤtz von Berlichingen eine meit Fältere 
Aufnabine gefunden haben. Auch läßt fih kaum 
bezweifeln, daß die Aehnlichkeit ‚ die dieſes Ritters 
ſtuͤck in Sprache und Styl mir dem bürgerlichen 
Trauerfpiele hat, zum Theil wenigftens, eine Wit⸗ 
fung des Lobes ift, Das Lefling nach feinem Natuͤr⸗ 
lichfeitsprincip "dem bürgerlichen. Trauerfpiele ertheilt 
hatte ). Eben Diefes diderotiſche und leſſingiſche 
- Marärlichkeitsprineip konnte nirgends leichter Eingang 
finden und tiefere Wurzeln fchlagen, als in dem 
Geiſte eines Dichters, wie Goͤthe, der das Fräftigfte 


i Maturgefuͤbl in feinem Herzen trug, ſelbſt als Kuͤnſt⸗ 


ler anfangs nichts anders wollte, als, die Natur 
unverfälfche in fih aufnehmen und nachbilden, und 
der deßwegen auch fein ganzes Leben hindurch mit 
den Naturwiſſenſchaften, Befonders mit der Botanik 
und nachher mit der Optif, faft eifriger noch, fich bes 
fchäftige bat, als mie der Poefie. Mach dem Tas 
türlichfeitsprincip, das durch Leffing fich geltend ges 
macht hatte, mußte auch Goͤthe anfangs das Ideale 
in dee Kunft verfennen, und, um der Natur gar 
nichts fehuldig zu bleiben, feinen Goͤtz auch mit den 
derben Kraftausdruͤcken ausſtatten, die in den ſpaͤ⸗ 
teren Ausgaben gemildert oder ausgeſtrichen ſind. 
Aber ein Dichter von dieſer Selbſtſtaͤndigkeit und 
dieſer Fuͤlle des Gefuͤhls und der Phantaſie konnte 
auch durch den Eindruck, den Shakeſpeare auf ihn 
gemacht hatte, nicht zur bloßen Nachahmung des 
großen Meifters verleitet werden; denn nicht Shake⸗ 
fpeare nachzuahmen, fondern fich felbft auf die Art, 

bie 
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die ihm die echte fhien, Genäge zu thun, war 


feine Abſicht. Daher fprah auch ſchon aus dem 
Goͤtz von Berlichingen eine Originalitaͤt, wie man 


fie. nur’ nur: bei ſolchen Dichtern finder, die der Mas, 


te und der Kunft neue Seiten abfehen, immer _ 
geiſtvoll refleetiren, auch wo fie nur die Natur nach⸗ 
abmen wollen, und in einer Menge von Pleinen Zu: 
gen, deren Wirfung fogleich empfunden wird, obne 
es ſelbſt zu wiflen, die ihnen. perfönlich eigne Denke 
“und Sinnesart niederlegen., ‚mit der fie die Natur 
ergreifen. Daß es dem jungen Dichter, deffen Gig 
von Berlichingen die Augen des ganzen Publicums 


auf fih z0g, weder um Nachahmung Shakefpeare’s, 


noch um Meform des deurfchen Theaters, befonders 
zu thun war, bewies ſchon im folgenden: Fahre, 
nachdem. der Goͤtz befannt geworden, fein Roman 
Werther's Leiden, ein unübertreffliches. Seelen: 
gemäblde, Das in der ausländifchen Litteratur fo 
wenig, als in der deutſchen, ein Vorbild bat. _ Syn 
mehrere neuere Sprachen überfeßt, wurde es auch 
‚von Ausländern bewundert. Bald folgte das birs 
gerliche Trauerſpiel Clavigo, deſſen Neuheit gro: 
ßen Theils nur in der Kuͤhnheit lag, die dazu ge⸗ 
boͤrte, einen damals noch lebenden ſpaniſchen Schrift⸗ 
ftellee zum Helden eines Trauerfpiels zu machen 
und auf dem Theater fterben zu lafien. Eben fo 
wenig Aehnlichkeit mit Shafefpeare’s Werken haben 
die Übrigen in der erften Ausgabe von Goͤthe'ns Wer⸗ 
fen enthaltenen dramatiſchen Gedichte, die Stella, 
die Elaudine von Billa Bella, das Gings 
fpiel Erwin und Elmire, und die. Eleinen bur⸗ 
lesfen Stüce in Styl der alten Faſtnachtsſpiele. 
Aber der Ton aller dieſer Schaufpiele war neu. 
Eine neue Sentimentalitaͤt, ſehr verſchieden von der 
reli⸗ 


382 VI. Gef, d. deutſch Poeſie u. Beton. 


religiöfen, die durch Klopſtock in die deutſche itte⸗ 
ratur eingefuͤhrt worden war, machte dieſe auf den 
Goͤtz von Berlichingen folgenden Schauſpiele, die 
Nachbhbildungen der alten Faſtnachtsſpiele und die ges- 
"gen Wieland gerichtete dramatifhe Satyre Goͤt⸗ 
ter, Helden -und Wieland ausgenommen, zu 
einem Ganzen mit dem NWereber ; der durch denfels 
ben Ton: das Publicum ergriffen und hingeriffen 
hatte. Diefe Sentimentalitäe war feidenfchaftlich 
and ftürmifh. Sie fhwang fih faſt freigeifterifch 
über, die-gemöhnliche Moral eben fo weit wie über 
die Convenienz hinaus, um Gemäßlden einer gluͤ⸗ 
benden und fchwärmerifchen tiebe, die in Ruͤhrun⸗ 
gen und Erfchütterungen ſchwelgen zu wollen fchien, 
den Charafter der reinften Natuͤrlichkeit zu geben. 
Die moralifchen Gefühle ſelbſt wurden Durch. dieſe 
Are von Sentimentalitaͤt in das Intereſſe der Lei⸗ 
denfchaft hinuͤbergezogen, damit die Natur unbehins 
dere fih ganz ausſpreche. Deßwegen ergriff befons 
“ders der Roman Werther die Schwachen Köpfe und 
warmen Herzen wie-ein verzehrendes Feuer, Ce 
ſchien beftimme zu feyn, auf Koften der alten Mo⸗ 
ral der Vernunft verführerifch eine neue Moral der eis 
denſchaft einzuführen. Auf diefen Charafterzug, nicht 
auf den Aftherifchen Werth des Romans Werther, 
bezog ſich auch die Menge von ernfthaften und Po; 
mifchen Streit: und GSpottfchriften, die er veran; 
laßte '). Aber es war die Schuld des Publicums, 
nicht des Dichters, daß man dieſe freien Darftels 
lungen. 


i) Ein langes Negifter diefer Streit= und Spottfchriften, 
die längft aus den Augen des Publicums verſchwunden 
find, tft nachzufehen in dem oͤfter fhon bei ähnlichen 
Selegenheiten angeführten Lexikon des Hrnu. So 
dene, 


[ 
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lungen bes menfchlichen Herzens fie moralifche Un: 
terweifungen nahm. Mean. Ponnte fich noch nicht 


finden in das rein aͤſthetiſche Intereſſe, das auf der - 


lebendigen Darftellung, nicht auf Erwägung moras 
liſcher Zwecke ruht. Eben dadurch wirften Goͤthe'ns 
Schriften auch in diefer Hinfiche umbildend auf den 
Geſchmack der. Deutfchen, daß fie die alte, von der 


äfopifchen Fabel abftrahirte Meinung verſcheuchte, 


die wahre Beſtimmung dee Poefie fey, auf. eine 
angenehme Art in der Moral und in andern Wiffen: 
fchaften zu unterrichten. Von einer andern Geite 
wurde dem fomifchen Witze durch Goͤthe ns Nach⸗ 
bildungen der alten Faſtnachtsſpiele in ſogenannten 
Knittelverſen eine alte Bahn wieder eroͤffnet. 


Aber ſchon ‘in der zweiten Ausgabe von Goͤ⸗ 
theins Schriften, im Jahre 1787, zeigte ſich der 
Dichter, auf deflen Genie die Thorheit und die Ger - 
fhmacflofigfeit fich zu berufen wagten, auch denen, 
die ihn vorher verfanne hatten, als den Mann, der 


nichts weniger als ein wildes Gefühl’die Rolle des 


befonnenen Geſchmacks fpielen zu laſſen gefonnen 
war. Seine Iphigenia bewies, daß noch fein 
neuerer Dichter den Geift der antiken Tragddie rich? 
tiger aufgefaßt und ihn fich anzueignen beffer pers 
ftanden hatte. Es mar Leine der gewöhnlichen, und ' 
fteifen Nachahmungen der Form der antifen Tragö: 
die, die man bier erblickte. In der neuen Iphi⸗— 
genia, die mit der von Euripides nicht viel mehr 
als den bloßen Stoff gemein bat, erfihlen der Ders 
fafler des Goͤtz von Berlichingen als Deutſcher in 
griechifhem Gewande, mit aller Eigenthiimlichkeit 
feines reichen Geiftes, aber auch mit der gehaltenen 
Feierlichteit, die der griechiſchen Tragoͤdie eigen, 

der 


fs 


384 VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſame. 


der romantiſchen ftemd iſt. Wie romantiſche und 
antike Formen neben einander beſtehen koͤnnen, und 
in welchem Sinne die antike Tragoͤdie auf dem 
neueren Theater noch gefallen kann, hatte man auf 


eine ähnliche Art wahrzunehmen in der neueren tits 


teratue noch feine Gelegenheit gehabt: Auch konnte 
man nicht auf den Gedanken gerathen, daß: die 


‚Spbigenia über den GE von Berlichingen, oder 


überhaupt die antife Form über die romantifche zu 
ftellen des Dichters Abſicht gewefen fey, da zugleich 


mit der Iphigenia das Zrauerfpiel Egmont, dem 
Goͤtz ähnlich, und von der noch nicht vollendeten 


dramatifchen Dichtung Kauft ein großes Fragment 
befanne wurde, in welchem der Dichter einen Aus: 
zug aus dem ganzen menfchlichen Leben gemacht, 
Das Feierlichfle mie dem Burlesken, das Höchfte 
mit dem Miedrigften bald in Contrafte geftellt, bald 
gemifcht, und philofophifche Betrachtungen nieders 


| gelegt hatte, die in einer folchen Form noch nie Bes 


flandtheile eines dramatifchen Werks gewefen waren. 
Aber das ſah man wohl, daß diefem Dichter an 


* gar feiner Art von Form vorzugsweife gelegen war, 


und daß er fo wenig ein Shafefpeare, als ein So: 
phofles für die Deuefchen feyn, und überhaupt in 
feiner Urt von Dramatifchen Dichtungen ſich befon: 
ders hervorebun wollte, Faſt jedes feiner dramatis 
fchen Werke gehörte zu einer andern Gattung. Der 
Triumph der Empfindfamkeir fchien ein Heils 
mittel gegen daſſelbe Fieber fenn zu follen, Das 
Durch die Lectuͤre des Werther verbreitet worden war. 
Die Vögel, nad dem Xriftophanes, find ein aris 


-ftophanifches Stuͤck dem Geifte, aber nicht der 


Rorm nah; die Geſchwiſter ein birgerliches 


Saniliengemählde, weder Luftfpiel, noch rübrendes 
Drama, 
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Drama, aber fo zart und wahr erfunden und auss 
geführt, daß es in diefer zmeideutigen, das poetifche- 
Intereſſe fo leicht flörenden ‚Gattung zu den vors 
trefflichften gehört. Der Torquato Taffo, eben 
fo verfchieden von ben übrigen dramatiſchen Gedich⸗ 
ten, die in der zweiten Ausgabe von Goͤthe'ns 
Schriften beifammen ftehen, Ponnte für einen dreas 
matiſirten Werther in höherem Styl angeſehen wers 
den. Dur in den Zügen, an denen man. die In⸗ 
dividualitaͤt und Driginalitäe des Verfaſſers aller 
dieſer deamatifchen Gedichte wiedererfennt, und in 
der Verbindung diefer Driginalicke mit einer objectis 
ven Wahrheit und Klarheit der Darftellung, in der 
alles aus dem wirklichen Leben hervorgehoben, nichts . 
phantaftifch oder auf eine andre Art unnatuͤrlich, 
und doch auch nichts alltäglich erfcheine, ftimmen fie, 
- mit einander überein. Wie der Dichter in der 
Bildung feines Geiftes fortgefchritten war, und in 
welchem Sinne er fein Narürlichfeitsprineip zu mos 
dificixen nöthig gefunden hatte, zeigte, außer dem 
Geift und Tone der Iphigenia und des Taffo, auch 
die Sprache in Werfen, die er zur Vollendung der 
Form diefer beiden Meifterwerfe nicht überflüffig ges 
funden hatte. Auch im Fauft hatte der Vers feine 
natürlichen Rechte behauptet; das Luſtſpiel Die 
Mitfhuldigen war fogar in Alerandrinern ges _ 
fchrieben; und .die fchon aus der erften Ausgabe bes 
Fannten beiden Stuͤcke, Erwin und Elmire, und. 
Claudine von Billa Bella, erfchienen in der zweiten 
metrifch umgearbeiter. Ein Schag von Iyrifchen 
Gedichten, die zu den ſchoͤnſten in deutſcher Sprache 
‚gehören, kroͤnte dieſe Sammlung, — 


Douterwer's Geſch. d. ſchoͤn. Redek. XI. B. Bb Nicht 
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Micht mehr ganz derſelbe ſchien dieſer große 
Dichter geblieben zu feyn, als er im Jahre 1792 
den. erften Band feiner Neuen Schriften herz 
ausgab. - Viel Kunft und Menfchenfenntniß war zu 
finden in dem Schauſpiele Der“ Großcophta, 
das. ein Luſtſpiel feyn foll; aber die Wärme des 
. Styls, die allen früheren dramatifchen Werfen des 
Dichters eigen war, vermißte man gänzlich in dies 
fee Bearbeitung einer Anekdote ays dem Leben des 
berüchtigten Adepten. Caglioſtro. Die Verwand⸗ 
Jung des alten deutſchen Reinefe Fuchs in eine 
Erzählung, die durch ihren Styl und duch die 
metrifche Form in Heramerern ein bomerifches Kos 
Iorie erhalten hatte, fehlen dem Stoffe nicht ganz 
angemeffen. Der Roman Wilhelm Meifters 
Lehrjahre, voll‘ bewundernsmürdiger Gemälde 
des wirflihen Lebens, und eben fo reich an Afthes 
tiſchen, als an pfochologifchen kehren, unterfchieb 
fih durch feine ruhige Umftändlichkeie fo auffallend 
- von dem rafchen und glühenden Werther, daß 

man ihn fir das Werk eines andern Verfaſſers ges 
halten haben würde, wenn er anonym berausgefom: 
men wäre. Nur in den neuen Lie dern und Ro: 
manzen fohien der feurige Geift fortzufeben, der 
den Werther und den Goͤtz von Berlichingen ers 
zeugt hatte. Inden römifchen Elegien hatte ber 
Dichter mit eben fo viel Geiftesgewandtheit, als 
Feinheit des Geſchmacks, fich zu: einem deutſchen 

Properz umgeſtaltet. Was die echte Elegie den 
Griechen und Römern gemwefen war, zeigte ſich 
zum erftien Male den Deutfchen, die diefe Dich: 
tungsart für einen Trauergefang zu halten gewohnt 
waren, in einer Form, die das Alterehum fo na: 
tuͤrlich, als ob es. von geftern wäre, mit der neues 
oo. . 1 . ven 
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zen Denfare vereinigt. Auch die Epigramme in 
Hexametern und Pentametern erneuerten den Geift 
des claffifchen Alterthums. Aehnlich diefen neueren. 
Geiftesiverfen Goͤthe'ns zeigte ſich das erzäßlende . 
Gediht' Herrmann“und Dorothea, das im 
Jahre 1798 zum erſten Male gedruckt wurde; ein 
bomerifches Gemählde des häuslichen Lebens der 
Deutfchen. ans dem Mittelfiande unfrer Zeit, zum 
. Theil verwandte mit Voß'ens idylliſchem Gedichte 
Luiſe, voll fprechender. Wahrheit in jedem Zuge, 
Die hohe Eultue des Geiftes und des Styls in al: 
Ien diefen und andern neueren Werken, bes verehr⸗ 
ten Dichters gab der Kritik neuen Stoff zu Refle⸗ 


rionen über die Geheimniffe der poerifchen Darftek 


lungskunſt. Kritiker, die eine neue Schule zu ſtif⸗ 
ten verfuchten, wurden der Meinung, daß erſt 
mit diefen, nicht mit den früheren poetifchen Schrifs - 
ten von Goͤthe eine neue Periode in der fchönen 
Litteratur der Deutfchen anhebe. Mer Kell genug '. 
fa, die Schönheit in den feinften Zügen wahrzus 
nehmen, mußel die Phantaſie, den philofopbifchen 
Geift, und den Kunftverftand, die fich durch diefe 
Werke Fund thaten, un fo mehr bewundern, - je 
länger er bei ihnen verweilte. - Aber auf die Kunſt, 
mit binreißender Kraft das Innerſte des Gemuͤths 
zu bewegen, fhien diefer. originale Dichter feit feis- 
nem Eintritte in die Jahre der reifen Männlichkeit 
immer mebr Verzicht gerban zu haben, Große Vers | 
wunderung erregte es, daß der Verfaffer des Goöͤtz 
von Berlichingen in feinen fpäteren Jahren auch das 
franzoͤſiſche Zrauerfpiel in der deutfchen Litteratur 
soiederherftellen zu wollen fchien, als er Boltaire’s 
Mahomed und Tanfred ins Deurfehe überfegte, 
Aber bemerfenswercber ift, daß Feines feiner eigs 
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nen, fo verfchiedenartigen dramatiſchen Werke, die 
‚doch alle mit mehr oder weniger Beifall geleſen wer⸗ 


den, auf dem. Theater befonderes Gluͤck gemacht hat, 
oder ein Lieblingsftüicf des Publicums geworden iſt. 


Wenn bie Kritik einmal unabhaͤngig von al⸗ 
len Einfluͤſſen des Zeitgeiſtes, der den noch leben⸗ 


den Schriftſtellern faſt immer zu guͤnſtig, oder zu 


unguͤnſtig iſt, das Verdienſt Goͤthe'ns in ſeinem 


ganzen Umfange beſſer, als bisher, gewuͤrdigt, und 
in dem Gemaͤhlde, das fie von ihm aufftelle, Licht 


und Schatten gehörig gemifcht haben ‚wird, dann 
wird. fie vielleicht auch begreiflichee machen‘, warum 
Diefer Dichter -von den Deutfchen mit Recht zu 
den größten aller Zeitalter und. zugleich zu ihren 


nationalſten gezäble wird, und warum doch Peines 


feiner Werfe, den Werther ausgenommen, auf die 
Ausländer den begeifternden Eindruck gemacht hat, 
wie auf die Deutſchen. | 





Der göttingifche Dichterverei. 
Um Diefelbe Zeit, als Goͤthe'ns Genie auf: 
bluͤhte, trafen auf der Univerſitaͤt zu Göttingen mehr 


rere junge Männer zufammen, die, voll Enthuſtas⸗ 


mus für die vaterländifche Poefie, Beinahe einen aͤhn⸗ 
lichen Verein gebilder hätten, wie dreißig Jahr vorher 
Die Freunde zu Leipzig, zu Deren Gefellfchaft Klop⸗ 


"Bock gehörte. Bürger, Voß, Hölty, die beiden 


Grafen von Stolberg, Leiſewitz, Miller, 
und noch einige ihrer Freunde, die an dem neuen 
Schwunge der deutſchen Poeſie thaͤtigen Antheil 
| u nah: 
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nahmen, ſtudirten zu Göttingen in den Jahren zwi⸗ 
fchen 1768 und 1775. Da fie nichs alle zu gleis , 
cher Zeit auf die Univerficät gekommen waren, und 


einige zu der Gefellfchaft hinzutraten, als andere 


Göttingen ſchon :verlaffen mußten, Eonnten fie fih 


nicht zu einer gemeinfchaftlichen Unternehmung ver; 
einigen, wie dreißig Jahr vorher. die- Verfaffer der 
Bremifhen Beiträge zu Leipzig. Von dem 
leipziger Verein unrerfchied fich der göttingifche auch 
‚dadurch, daß er nicht einen Gegner zu befämpfen 
hatte, defjen Autorität geftürze werden mußte, wenn 
für. einen. beſſern Geſchmack in. ber: deutfchen Litteras 
tur Platz gewonnen werden ſollte. Deßwegen: durfte 
auch im vorigen Buche gefagt werden, daß Die Ges 


ſchichte der Lirteratue nur Ein Mal einen folchen 
Verein nenne, wie der leipziger War, der von dem 


Orte aus, wo Gottſched öffentlicher Lehrer war, das 
Anſehen diefes Mannes untergrub *), In Goͤttingen 
gab es feinen Gottſched. Den meiſten öffenslichen 
Lehrern an diefer Univerſitaͤt war Iamals an der deut: 
ſchen Poefie Überhaupt wenig gelegen. Die Meinung 
der Jungen Männer, : Die den neuen Zon angaben, 


. war auch im mindeften nicht, Die deutfche Litteratur 


—* 


aus einer Geſchmackloſigkeit, die ihnen der gott⸗ 


ſchediſchen aͤhnlich geſchienen hätte, hervorzuziehen, 
oder den Ruhm eines der Dichter zu ſchmaͤlern, 
durch welche die deutſche Poeſie ſeit dreißig Jah— 
ren von neuem begruͤndet worden war. Beſonders 
huldigten ſie bis zur Schwaͤrmerei dem Genie 
und den Verdienſten Klopſtocks. In ihren. freund⸗ 
ſchaftlichen Sitzungen nahm ein leerer Stuhl für 


ben | 
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ben Hochgefeierten den Platz ein, wo fie ihn felbft 
“als ihren Schußgeift vor fid) zu ſehen wünfchten. 
: Bon Klopftoc’s Poefie ging aud) unverfennbar ein 
wefentlicher Theil Desjenigen aus, was einige Die: 
fee Dichter von ihren Vorgängern am deutfchen Par; 
naſſe unterfcheidet. Aber einige unter ihnen neigten 
ſich mehr zu Goͤthe hin. Naͤchſt Klopſtock's Wers 
Ten flanden die bomerifchen Gedichte bei ihnen in 
großem Anſeben. Romantiker im ganzen Sinne 
des Worts wollten und Eonnten fie‘ fchon deßwegen 
nicht werden, weil Die ausgezeichnetſten unter ihnen, 
auch darin übereinftimmend mit Klopftock, die alte 
- elaffifche Litteratur . für die einzig fefte Grundlage 
der neueren Geſchmacksbildung hielten, auch mit 
dem Studium der griechifchen Sprache fih be: 
ſchaͤftigten, und die Werke der alten Dichter nad: 
zubilden fuchten. Uber national; Deutfche Dichter 
im ebelften Sinne zu werden, war ibe höchfter 
Stolz. Bon Klopſtock's varerländifcher Gefin: 
nung waren fie-faft alle ergriffen. Daher wandten 
auch die meiften unter ihnen ihre Blicke von der 
franzöfifchen tieterarur faft ganz ab. Mit der eng 
liſchen fich zu befteunden, fihien ihnen mehr dee - 
Mühe werth, weil fie bei den Engländern mehr 
von ihren eignen Denfart miederfanden. Einſtim⸗ 
mig waren fie faft alle der Meinung, dag Gefühl 
und Phantafie mehr noch, als bis dahin, ihre Mechte 
in der Deutfchen Poefie geltend machen und fie niche 
flüchtigen Spielen . des Wißes aufopfeern müßten. 
Zu den Gefühlen, ‚die ein Stoff ihrer poetifchen 
Erfindungen wurden, gehörte. vorzüglich die fchöne 
und zum Theil religiöfe Schwärmerei der Liebe, die 
bis auf Klopftock faft ganz aus der deurfchen Poefie 
verfchwunden mar, Bon diefeer Seite war ißre 
| Denk 
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Denkart ganz romantifch. Hier trafen fie auch mit. 
Goͤthe auf einem der Grenzpunkte zwifchen diefer. 
und der vorigen Periode der deutfchen Poeſie zuſam⸗ 
men, Ihre Empfindfamfeit, obgleich im Ganzen 
nichts . weniger als. läppifh, verbunden mit dent 
Patriotismus, den der Fältere Theil des Publicums 
auch nur für. fentimentale Ueberfpannung biele, wur: 
De in Göttingen ſelbſt verfportee von Gelebreen und . 
Ungelehreen. Man lachte uͤber ihren Enthufiasmus, 
und erzählte lächerliche Dinge von ihren Zufammenr. 
Fünften in dem £uftmäldchen bei einer Papiermuͤble 
unweit Göttingen, wo fie, wie man wiſſen wollte, 
Die Sitten der alten Barden zu erneuern fuchten.. . 
Aber eine unfreundliche Kritik, die zu Anekdoten 
ihre Zuflucht nahm, mußte den Enthufiasmus ſol⸗ 
Ge jungen Männer nur. noch verſtaͤrken. | 


Das Vorjzuͤglichſte, was dieſe Dichter hervor⸗ 
gebracht haben, fält größten Theils in Die Jahre, 
‚nachdem fie die Univerſitaͤt zu Goͤttingen ſchon vers 
laſſen hatten. Aber ihr Verein wird darum doch 
immer. Der göttingif che genannt werden dürfen, 
weil fie durch ihren gemeinfchaftlichen Aufenthalt zu 
Goͤttingen mit einander fo befreimder wurden, daß 
fie über den Geiſt ihrer gemeinfchaftlichen Be; 
firebungen einander verftehen, ‚und auch nach ih: 
rer Trennung als Freunde zufammenmwirken fonnz 
ten. : Ihre Verbindung, fo weit ſie Die Litteratur 
angeht, zu erhalten, dienten zwei neue, von einigen 
Mitgliedern diefer. Gefellfehaft ausgehende Inſtitute, 
die Mufenalmanache und das Deutſche Mus 
feum. Der Stifter der beutfchen Muſenalmanache 
oder poetiſchen Blumenleſen in der Form eines jaͤhr⸗ 
ich eſcheineuden Taſchenbrhe Heinrich. Chri⸗ 


ſtian 


I. 
’ 
+ 


. Von 1770 bis auf unfere Zeit. 395 


nee Molly, wie fle in feinen Gedichten heißt, wur⸗ 

de für ihn eine nene Quelle von Leiden, die zehn 

Jahre dauerten, und nach einem Furzen Glücke, da 

die Geliebte, die endlih am Traualtare die Seir 

nige geworden war, ſtarb, in Verzweiflung uͤber⸗ 

Singen. Als er ein wenig fich aufzurichten..anges 

fangen. hatte, obgleich mit. zerftörter Geſundheit und 

. ermattetem Geifte, wurde er bald völlig zu Boden 
gefchlagen durch die Folgen der dritten Verheiras; 

thung, zu der er fich in feinem zwei und vierzigften 

tebensjahre mie mehr als jugendlichen: Leichtfinne . 

hinreißen lieg. Nicht einmal das Gluͤck, ſich fagen. 

zu koͤnnen, daß er noch ein Liebling des Publicums 

-fey, war ibm geblieben, nachdem Sciffer in einer 
ſtrengen MRecenfion die ſchwache Seite der Poeſie des 
fonft fo gefeietten Mannes oßne Schonung. aufge: 

deckt, und von den Vorzuͤgen, die Buͤrger's Ges 

dichten die" Unvergänglichfeit fichern, nur im Allge⸗ 

meinen einiges gefagt hatte. Von Kummer und 

Krankheit erfchönft, ftarb er im Sabre 1794. Das 

Denkmal von Sandftein, das ibm in einem öffent: 

lihen Garten vor Göttingen errichtee wurde, da 

eine Subfeription, die ibn ehren follte, mit genauer 

Noth fo viel eingetragen. hatte, Daß es errichter- 

werden Fonnte, fcheine nur. fagen zu follen, daß. 

Bürger damals ſchon aufbörte, feinen wanfelmächi: 

gen Zeitgenoffen zu ſeyn, was er ihnen noch vor 

einem Decennium gemefen war. Als feine Ballade 

tenore in dem Mufenalmanadhe zum erfien Male 

gedruckt erfchienen mar, hatte fie das Publicum in 
einem Grade bezaubert, wie außer Goͤthe'ns Wer: _ 

tber und Goͤtz Fein neues Werk eines deutfchen Dich: - 

ters. Auch. die Engländer nahmen diefes Gedicht 
wie den Werther auf, bewundersen es, und ahm⸗ 

Be ten 
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ten es nach. In Deutſchland wurde es von fo. 
Vielen auswendig gelernt, daß es ſich durch bie 
Tradition hätte erhalten Fönnen, wenn es aus dee 
itteratur verſchwunden wäre. Auch mehrere lyri⸗ 
ſche Gedichte Bürger’s gingen von Mund zu Munde 
Die Kritiker ſtimmten in diefen lauten Beifall ein, 
Wenn fie einen deutſchen DOriginaldichtee nennen 
wollten, nannten fie Bürger, beſonders nachdem er 
in Jahre 1778 feine Gedichte zum erſten Male 
‚gefammelt herausgegeben hatte, Die Beränderuns 
gen, die man nach eilf Karen in der zweiten Aus 
gabe fand, bewiefen, wie fehr. ihm felbft daran ge 
legen: war, feine bewunderten Talente auszubilden. 
Als er. Anſtaͤlt zu der dritten Ausgabe machte, die 
erft nach feinem. Tode erfchienen ift, war er durch 
den tieuen Ton, den die Kritik indeffen angeftimmt 
hatte, felbft fchon fo umgeftimmt, daß er auch 'eis 
nen Theil des Eigentbümlichenit ferner "Poefie weg⸗ 
feilte, um den ſtrengſten Forderungen : ber .. Ge 
ſchmacksrichter Genüge zu thum. Der Sprüche und 
dem Versbau in feinen Gedichten die Vollkommen⸗ 
beit zu geben, von der er ſehr richtige "Begriffe 
hätte, war ihm Feine wiederholte Ueberarbeitung zu 
muͤbhſam gewefen. Aber die Fehler, von denen er 
nicht: frei wurde, lagen tief in feiner Natur, und 
der Geift des Zeitalters hatte fie noch mehr befe— 
ſtigt. Der übertriebne Aftberifche Naturalismus, 
von dem damals in Deurfchland fo viele junge 
Dichter angeſteckt waren, traf mit Bürger’s nas 
tuͤrlichem Geſchmacke zufammen. Er hatte einen 
feinen. Sinn für das Schöne in allen Verhaͤltniſe 
fen, wo es nicht auf Zartheit des Gefühls an 
kommt, das Miedrige von dem Edeln auszufcheis 
ven; aber eben jenes Niedrige, bas man ibm nicht 
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. Von 1770 bis auf unfere Zeit. 397 


mit Unrecht vorwirft, batte in feinen Mugen da, 
wo es in feine Gedichte eindrang, den höchften Reiz 
einer kraftvollen Natuͤrlichkeit. Anſtoß daran zu 
nehmen, hielt er fuͤr eine Ziererei, die er haßte 
und verlachte. Auch der Ausdruck einer gemeinen 
und zuruͤckſtoßenden Leidenfchaftlichfeie fchien ihm in 
einigen poetiſchen Gemaͤblden, zum Beiſpiel in dem 
Inrifchen Gedichte, "das er eine Elegie. nannte, . 
Als Molly fih.logsreißen wollte, und in 
der Ballade Lengrdo und Blandine, zur 
Wahrheit, und Wärme des poetifchen Colorits zu 
gebören. Aber diefe und andre Auswuͤchſe der bir: 
gerifchen Poefle werden durch eine Schönheit übers 
wogen, die man bei feinem andern Dichter in dieſer 
Bereinigung harmonirender - Züge finder. ‚Bürger 
ift unter allen litterariſch gebildeten Deutſchen der 
erfte, den man in einem wahrhaft poetifchen Sinne 
einen VBolfsdichter nennen darf; Diefer Titel, 
den ibm das Zeitalter gab, war aud ihm felbft vor 
allen übrigen der liebfte. Für die wahre Poefie hielt 
er nur die urfprüngliche, die ohne Beziehung auf 
Gelehrſamkeit und auf die Eonvenienzen des feines 
ren Umgangs warın und frifch aus dem .menfchlichen - 
Gemuͤthe ſich ergießt; die deßwegen auch jedes menfch: 
liche Gemüth ergreift, das nicht an Eonvenienzen 
hängt; und die einem Jeden verftändlich ift, wer 
die germößnliche Bedeutung der Wörter verſteht. 
Diefe Art von Moefle, die man bis auf Bürger 
in Deutfchland faft ganz dem gemeinen Manye 
überlaffen - hatte, hielt Bürger einer litterarifchen 
Bildung fähig, durch die fie veredelt werden könne, 
ohne ihren eigenthuͤmlichen Charakter zu verlieren. 
Vollendet im Geiſte der griechiſchen Vorwelt ohne 
Huͤlfe der Gelehrſamtet zeigte ſi $ iom Diefe Fa 
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vpoeſte in dem homeriſchen Gedichten. Nicht fo auss 
gebildet, aber darum nicht. weniger Fräftig und wahr, 
und dem Geiſte der romantifchen und der neueren 
. Beiten:gemäß, erkannte er eben diefe Poefie in den 
alten englifchen Liedern und Balladen wieder, Die 
der Bifchof Percy gefammele und befannt gemacht 
hatte. Don dieſer Anficht ging die ganze Bildung 
aus, die er, um fihulgerechte Regeln wenig befüm: 
mert, ſich felbft zu geben fuchtee Wie theuer ihm 
Die bomerifchen Gedichte waren, Bat er durch feine 
Meberfegung einiger Buͤcher der Iliade 
bewieſen. Hätte er fih „nicht in der metrifchen 
Form ‚vergriffen, als er zu dieſer Ueberſetzung jams 


bviſche Verfe wählte, weit ihm der Herameter fir 
. unfer, Zeitalter nicht volfsmäßig genug ſchien, ſo 


würde feine Arbeit nicht leicht "haben übertroffen 
‚werden Finnen. Er that mohl, fie aufzugeben, um 
der von Voß nicht den Preis ftreitig zu machen, 
Aber mas er dem Studium der homerifchen. Ge 
Dichte verdankt, zeige die claffifche Eultur der Spra⸗ 
che und des Styls in mehreren feiner Igrifchen Ge: 
Dichte und noch mehr in den gelungenen feiner Bals 
Laden. Diefe echt:germanifche: Dichtungsart war 


ihrem eignen Waterlande fremd geworden. Die fos 


genannten Romanzen von Öleim und Loͤwen °) konn⸗ 
sen feinen Begriff von ihr geben. Uber in den 
alten englifchen und fchottifchen Balladen fand Buͤr⸗ 
ger, was er fuchte. Diefen Ton zu erneuern, mus 
de ein Lieblingsgefchäft feinee Phantafie.e Aber er 
ernenerte ihn nur einige Mal ganz im Style der 
romantifchen Alterthuͤmlichkeit. Die alte Dichtungs: 
art erweiterte ihre Grenzen, als Buͤrger die Kunſt 

der 
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der mahlerifchen Befchreibung, die er durch fein 
Studium der homerifihen Gedichte näher hatte ken⸗ 
nen lernen, auf die Ballade übertrug, und: ihr zus 
- gleich in allem, mas zur Bildung der Sprache und 
der DVersarten gehöre, eine claffifche Vollendung 
gab. Daher find die Tängeren Balladen von Buͤr— 


ger, zum Beifpiel die Lenore und die Entfuͤh⸗ 


rung, einzig in ihrer Are; und alle Verſuche der. 


Nachahmer, Bürger auf diefer Höhe zu erreichen, 


find mißlungen, bis Göthe und Schiller durch Ges '. 


dichte, Die num wieder Nomanzen hießen; der ‘Dich: 
tungsart eine neue Wendung gaben, In den tie 
bern von Buͤrger ift das Volfsmäßige hier und 
da ohne die Würde, von der auch die naivſte Poefie 
fich nicht Iosfagen darf. Aber die naive Tändelei, 
die dem feierlichen Schiller an Bürger’s. Liedern 
mißfiel, gebört zu ihrem Weſen, und kann nur Dem 


mißfallen, wer ſich überhaupt Feine wahre Schoͤn⸗ 


beit ohne eine gewiſſe Feierlighfeit denken Bann P). 
Aus den Iyrifchen Gedichten, in denen ſich Bürger 
den Odendichtern nähern, oder auf eine andre Art 


“ nicht als Volfsdichter fich zeigen wollte, zum Beiſpiel 


aus ſeiner Nachbildung der lareinifchen Nachtfeier 


der Benus, feinem hohen Liede, wie er es uͤber⸗ 


ſchrieben hat, und feinem Gelegenbeitsgedichte beider 
Feier des göttingifchen Univerfieätsjußi 
| läums 


p) Das lebliche Liedchen- von Bürger, Das Mädel, 
das ich meine, bat duch die Umarbeitung mit der 


- Ueberfchrift Die Holde, die ih meine, im der 


lesten Ausgabe von Bürger’s Gedichten einen großen 
. heil feines Werths verloren, weil der arme, mißs. 


müthige, und durch Schiller’s Kritik in fich ſelbſt irre 


gewordene Dichter ſeinem natuͤrlichen Geſchmacke nicht 
| mehr trauete. 
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laͤums im Jabre 1787, lernt man ihn als ‚einen 
Meifter in dee Kunft der Sprache, des Styls 
und des Versbaues von einer. andern Seite kennen, 
aber nicht von derjenigen, bie ihn unter allen deuts 
ſchen Dichtern - vorzugsmweife eigen ift, und auf die 
‚ fein Ruhm fich greünder, den die Nachwelt wieder 
“geltend machen wird, wenn der fchwanfende Ges 

ſchmack des Zeiralters ihn noch laͤnger verdunkeln 
ſollte. 


Jobann Heinrich Voß, geboren im Mek⸗ 
lenburgiſchen, im Jabhre 1751, kam nach Goͤttin⸗ 
gen im Jahre 1772, als die Beſtrebungen des goͤt⸗ 
tingiſchen Dichtervereins durch die Muſenalmanache 
ſchon in ganz Deutſchland bekannt wurden. In 
dieſem Vereine entwickelte ſich ſein Dichtertalent; 
in dem philologiſchen Seminarium unter Heyne wur⸗ 
de er vertrauter mit der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache und Litteratur. Ein Volksdichter zu ers 
den, fihien auch Ihm der Mühe werd. Im Gan— 
zen hatte er diefelbe Anfiche von der Poefie, wie 
‚Bürger; aber fein Geſchmack neigte fich entfchiedes 
ner zu dem antifen bin. Auch erhielt Klopftocf auf 
ihn einen Einfluß, den er auf einen Dichter, wie ' 
Bürger, der für Peine Art von Poefie weniger, als 
für die Ode, geboren war, nicht erhalten Fonnge, 
Voß übte ſich Daher auch früh.in der Nachbildung 
der antifen Versarten, mit denen Buͤrger ſrch niche 
gern etwas zu fchaffen machte, Wie weit er es 
durch fein unermüderes Streben gebracht hat, ˖ den 
ſtrengen Forderungen, die er an die Poeſie macht, 
Genuͤge zu thun, bemeifen feine eignen Werke und 
feine Weberfeßungen griechifcher und lateinifcher Dichs 
ter. Da diefe ſowohl, als jene, allgemein bekannt 
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find, fo bedarf es hier nur einer Erwähnung befs 
fen,. wodurch. fich dieſer Dichter mit Recht eirien 
Platz unter - den: beliebreften und gefchäßteften feiner 
Nation erworben bat. Natureinfalt, mit Ernft und 
Würde verbunden, ift die Grundlage feiner Dich⸗ 
tungen,“ Wo der Scherz in ihnen fich hören laͤßt, 
weicht er nie ans der Bahn der .‚befonnenften Sitte 
lichkeit. Klar und wahr treten die Gedanken und 
Bilder hervor, Das Gefühl, das aus ihnen fpricht; _ 
ift warm aus der Seele gequollen, ohne irgend eis ' 
nen Zuſatz von ſchwaͤrmeriſcher GSelbftberhörung, 
Die Phanrafie des Dichrers ſteht immer unter der 
Auffiht eines prüfenden Verſtandes. Die Korm 
diefer Gedichte ift überall feit und beſtimmt. Die 
deutſche Sprache bat außer Klopftock Fein andree - 
Dichter fo grändlich ſtudirt, und Feiner bar ihr fo 
viele Geheimniſſe entlockt, die dem nicht verbors 
gen bleiben dirfen, wer fie ganz als Meifter beherr: 
fen will. Das Vervienft, das echte Volkslied 
im Geiſte des Zeitalters gebildet zu haben, theilt 
Voß mit Bürger; aber in Voß'ens Volksliedern 
und auch in feinen übrigen Igrifhen Gedich—⸗ 
ten und Elegien erkennt man noch mehr die 
Grundzüge des deurfchen Nationaleharakters. Ju 
der Poefie der Ode ift Klopſtock Voß'ens Mufter 
geblieben. . Auch der Ausdruck religiöfer Gefühle in 
mehreren der vorzüglichen dieſer Oden ift Flops 
ftofifh, nur ohne die Dunkelheit, die Klopſtock 
für Leinen Sehler hielt, wo er Andern zu errathen 
gab, was ihm felbft klar war, Seitenſtuͤcke zu den 
tiedern von Voß find feine idylliſchen Gedichte, 
Auch fie find, ungeachtet der antifen Form in Hera: - 
metern und in einem zum Theil eheofritifchen, zum 
Tpeil bomerifhen Style, fo nationals deufch, wie 
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wenig andre Gedichte in der deutſchen Litteratur. 
Sie verſetzen uns weder in ein griechiſches, noch in 
ein romantiſches Arkadien, noch in die ideale Un⸗ 
ſchuldswelt Geßner's. Das laͤndliche Leben, das 
den Dichter im noͤrdlichen Deutſchland umgab, ſpie⸗ 
gelt ſich in dieſen Nachbildungen dee Wirklichkeit ſo 
klar, als ob die Phantaſie nur ein geringes Ver⸗ 
dienſt um ſie haͤtte. Aber eben darin zeigt ſich die 
Kunſt dieſer treuen Naturgemaͤhlde, daß der Dich⸗ 
ter, ohne zu idealiſiren, der gemeinen Wirklichkeit 
das entzogen hat, wodurch ſie zuruͤckſtoßend wird, 
und daß er mit der feinſten Beſtimmtheit das An⸗ 
ziehende hervorgehoben hat, das eine poetiſche Bil⸗ 
dung annimmt. Kine -folhe Gattung von Idyllen 
Hab es vorher nicht in deutfcher Sprache. Beſon⸗ 
ders bat das Ländliche Gedicht Luiſe, Das diefe 
idylliſche Poeſie auf eine ähnliche Art erweitert, 
wie Geßner der feinigen durch den erfien Schifs 
fer einen größern Umfang geb, die Zuneigung vers 
dient, die es bei dem Publicum gefunden bat. Von 
komiſchen Idyllen, die niche Parodien feyn follen, 
wußte man auch in Deurfchland nichts, bis die von 
Voß fogar den plattdeusfchen Dialekt ber bolfteinis 
fchen und meflenburgifchen Bauern zu einer Dich: 
terfprache in Herametern machten. “Durch alle diefe 
laͤndlichen Gedichte ift der Herameter auf eine fols 
che Art in der deutſchen Sprache nationalifirt, daß 
er feitdem das Fremdartige, das ihm noch anhing, 
völlig verloren hat, und mit Dichtungen, die fich 
dem Volksliede nähern, eben fo gut harmonirt, wie 
mit Klopſtock's Epos. Ueber den Werth der Ues 
berfeßungen dee griechifchen und römifchen Dich⸗ 
ser, die durch Voß'ens Talent, die deutſche Spra⸗ 
che in allen ihren Gelenfen zu bewegen ‚ in Deutfch: 

‚Sand 


\ 


J 
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land gang, wie fie lebten, aus den Gräbern ber⸗ 
vorgerufen zu ſeyn ſcheinen, wird man kuͤnftig ein 


ſichreres Urtheil faͤllen koͤnnen, wann die Zeit gelehrt 
haben wird, ob die deutſche Sprache an die durch 
dieſe Ueberſetzungen ihr eingedruͤckten griechiſchen und 
lateiniſchen Formen ſich gewöhnen kann. Gewiß iſt, 
daß es in feiner neueren Sprache eine Ueberſetzung 
der bomerifchen Gedichte giebt, die der deutſchen 
von Voß den Vorrang im Ganzen ftreitig machen 
dürfte Auch um die Vervollkommnung der 


deutſchen Verskunſt nach Örundfägen bat 


fi fein Dichter fo verdient gemacht, wie Diefer. 
Auf feine Zeitmeffung der deutſchen Spras 
he, am Ende der Ausgabe feiner Schriften vom 
Sabre 1802, wird. jede künftige Metrik, die diefe 


. Bemühungen fortſetzt, ſich bezieben muͤſſen. 


Die Bruͤder Chriſtian Graf zu Stol— 
berg, “geboren im Jaͤhre 1748, und Friedrich 
Leopold Graf zu Stolberg, geboren im Jahre 
1750, theilten mit ihren Freunden Voß und Buͤr— 
ger ſchon zu Göttingen das Intereſſe für deutfche 
und griechifche Poeſie. Ihre Gedichte, Die zuerſt 
durch die Mufenalmanace und das deutfche Mus 
feum bekannt wurden, gaben ihrem Nahmen bald 
ein Gewicht, das noch vermehrt wurde, als im 
Jahre 1778 die homerifche Jliade in Hexametern 
überfegt von dem Grafen Friedrich teopold zu gleis 
cher Zeit mit Bodmer’s Ueberſetzung .deffelben Ges 
Dichte herauskam. In dem folgenden Jahre be: 
forgte Boje eine Ausgabe der erfien Sammlung eige 
ner Gedichte der beiden Brüder. Seit diefer Zeit 
find zu denen vom Grafen Chriftian nur wenige bins 
zugefommen, unter, andern im Sabre 1787 zwei 

| & a - Shaw 
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Schaufpiele mie Choͤren zugleich mit ähnlichen 
vom Grafen Friedrich Leopold, der nicht lange vors 
ber, im Jahre 1784, in einften Satyren unter dem 
Titel Jamben fih von einer neuen Seite gezeige 
harte. Der hohe Adel des Gefühle, durch den ſich 
faſt alle diefe Gedichte, felbft die volksmaͤßigen und 
Eindlichen, auszeichnen, haͤtte ihnen unter Gleichges 
finnten Freunde erwerben muͤſſen, wenn auch ihr eis 
gentlich poetifcher Werth geringer wäre, Aber fie 
gehören auch als Gedichte zu den vorzüglicheren aus 
diefer Periode der deutfchen Litteratur. Die Phan—⸗ 
taſie fohwinge ſich in ihmen nicht immer fo hoch, 
wie das Gefühl; aber fie erhebt fich Fraftvoll über 
das Gemeine, und verarbeitet den anziehenden Stoff 
‚ in glücklichen Gedanken und Bildern mit männlicher 
Leichtigkeit zu einem fchönen Ganzen. In ber ges 
wählten und Doch ungezwungenen Sprache erfennt 
man die Zöglinge der alten Claſſiker. Im Igrifchen 
Rhythmus wird der Graf Friedrich Leopold von keis 
nem deutfchen Dichter übertroffen. Er ift auch der 
Einzige, deffen Balladen in der Nähe derer von 
Bürger einen ehrenvollen Pla behaupten. Syn den 
Schaufpielen mit Chören, in gleichem Geift und 
Style von beiden Brüdern, wird das dramatifche 
Intereſſe, das man vermißt, durch das Inrifche we: 
nigftens fo weit erfeßt, dag Gefühl und Phantafie 
immer binfänglich befchäftige bleiben. Die Ueber: 
feßung der Iliade vom Grafen Friedrich Leopold 
mußte der von Voß den Pla räumen; aber fie vers 
dient, im, Andenken zu bleiben als ein DBerfuch, 
den griechifchen Dichter mit einer prunflofen Feier⸗ 
lichkeit reden zu laflen, die freilich verfchieden von 
feiner patriarchaliſchen Naivetaͤt iſt. Cine Anzeige 
der übrigen Ueberſetzungen aus dem Griechifchen von 
| eis 
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beiden Brüdern, und der offianifchen Gedichte vom 
Grafen Friedrich Leopold, muß andern Litteratoren 
uͤberlaſſen bleiben. | So 


Ludwig Heinrich Chriſtoph Hoͤlty, ge 
boren im Jahre 1748 auf dem Lande im Hannoͤve⸗ 
riſchen, erlebte niche Die ansgebreiteten Wirkungen - 
des fchönen Dichtervereins, zu dem er gehörte, 
Schon feit 1769 wurden Gedichte von ihm befannt. 
Mehrere der vorzüglichften Beiträge zu den erſten 
Mufenalmanachen find von ihm. Er hatte Theolos 
gie ſtudirt, um eine Predigerftelle würdig zu beklei⸗ 
den; aber durch überfpannte Arbeitſamkeit war feine 
Geſundheit zerftöre. Er ftarb zu Hannover im Jahre 
1776, dem acht und zwanzigſten ſeines Alters. Ob 
ee ein größerer Dichter geworden "wäre, wenn ee 
länger gelebt hätte, tft zu bezweifeln, Die Natue 
hatte ihm ein Pleines Blumenfeld zur Pflege anges 
wiefen, das er denn auch fo glücklich bearbeitet bat, 
sie fein andrer Dichter feiner Zeitz aber einen weis 
teren Ausflug mit demfelben Erfölge zu wagen, 
würde ihm ſchwerlich gelungen feyn. Seine ganze 
Natur war Igrifh, aber in ihren Iyeifchen Aeuße⸗ 
rungen , fo weit fie durch die nach feinem Tode von 

feinen Sreugden Voß und dem Grafen Friedrich Leo⸗ 
pold von Stolberg gefammelten und berausgegebes 
nen Gedichte befannt geworden fi nd 9%), faft gang 
befchränfe 


q) Nur Wenige von denen, für die dieſe Geſchichte der 
deutfchen Poeſie gefchrieben iſt, werben noch nicht wife 
fen, daß die von einem gewillen Geißler dem Aüns 
gern im I. 1782 herausgegebene und im J. 1800 
wieder aufgelegte Sammlung von Hoͤlty's Sedichten uns 


echt iſt, Mehreres enthält, was der Dichter felbfi vers - | 


worfen hatte, und Einiges, mas gar nicht von ihm iſt. 


JJ 


406 VI Geſch. d. deutſch. Poefie u, Beredſamk. 


beſchraͤnkt auf.die zarte Schwärmerei der Liebe, an 
Deren Berbreitung in der deutfchen Poeſie der goͤt⸗ 
tingiſche Dichterverein fo vielen Antheil hat. Höls 
ty's Lieder, in denen. dieſes Thema wiederkehrt, find 
kleine Meiſterwerke. Es iſt nicht. petrarchiſche Tiefe 
des Gefuͤhls, was ſie von der gewoͤhnlicheren Poeſie 
der Liebe unterſcheidet; aber noch weniger aͤhnliches 
hat es mit der damals bei den deutſchen Dichtern 
noch nicht ‚ganz aus der. Mode gekommenen Ands 
kreontiſchen Tänvdelei. Es iſt ein unjchuldig: ſinnli⸗ 
che, aber enthufiaftifches, zum reinſten Petrarchie⸗ 
. mus hinfteebendes Spiel der Phantaſi ie, Dos bald 
‚mehr, bald weniger, in anmuthige Tändelei uͤber⸗ 
‚geben zu wollen ſcheint, und doch immer das Herz 
‚von einer ernſten Seite beruͤhrt. Die lieblichſte 
Grazie des Gefuͤhls vereinigt ſich in dieſen Liedern, 
beſonders in. den. lyriſchen Traumbildern, mit 
einer claſſiſchen Eleganz der Form. Jedes Ware 
Siehe ausdrucksvoll aim rechten Orte, und das Ganze 
der Eompofition ſchwebt fo leicht dahin, als ob es 
von dem Dichter mehr hingehaucht, als gefchrieben 
wäre. Die Melodie des merrifchen Rhythmus if 
anübertrefflich. Aber die übrigen Igrifchen Gedichte 
von Hölty, ausgenommen einige Trinfliedee:und Die 
Elegie auf den Tod eines Landmädchene, näßern 
ſich (don dem Gewoͤhnlichen. Sein Verſuch, in 
der Balladenpoefie mit Bürger in die Schranken 
zu treten, ift ganz mißlungen. 


Johbann Martin Miller, geboren im Jah⸗ 
re 1750 zu Ulm, mo er in der Folge als Prediger 
und zugleich als Profeffor am Gymnaſium angeftellt 
wurde, machte, wie die meiften Mitglieder des göts 
tingifchen Dichtervereins, fich zuerft durch Lieder bes 

kannt, 
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breitet. Ueberſetzt wurde er in das Franzoͤſiſche, 
Hollaͤndiſche, Daͤniſche, Polniſche und Ungariſche. 
Ein geiſtloſes, oder phantaſtiſches Machwerk konnte 
das Buch nicht ſeyn, das eine ſolche Wirkung hers 
vorbrachte. Aber. der Verfalfer des Siegwart war 
der fchönen Idee von einem elegifchen Romane; 

die er zuerſt auszuführen verfucht bat, nicht ganz 
mächtig. Der Siegwart wurde, ebe noch ein Decens 
nium abgelaufen war, 'ein Gegeuftand des Spot: 
tes, bis man ihn fogar: zu nennen vergaß. Auch 
die ſchoͤnen Züge, die ihm niche abjufptechen: find, 
wurden vergefien. And nicht viel gerechter war dag 
Publicum gegen Millers Lieder, Elegien und 
andre Gedichte, - die ihr Verfaſſer gefammelt, im 

Jabre 1780 herausgegeben batte. 


Die poetiſchen Beſtrebungen einiger andern 
Mitglieder. des görtingifchen Vereins, zum Beifpiel 
die von Boje felbft, dem Stifter des Mufenalmas 
nachs, und von Hahn aus dem Zweibrüdifchen, 
haben fi auch in der Öffentlichen Gunſt nicht Lange 
erhaften. Cramer der Jüngere, Sohn des 
Dichters und Redners Johann Andreas Cramer aus 
der vorigen Periode der deutfchen. Poeſie, konnte es 
mit allem ſeinen Enrbufi asmus doch nicht weiter brins 
gen, als big zu einer Art von Kritif, die fich in 
Rekſtatiſchen Phraſen verlor. 


| Einer der größten dramatiſchen Dichter der 

Deutſchen würde Jobann Anton Leiſewitz ger 
worden ſeyn, wenn er ſich nicht nach dem erſten 
Verſuche in der Kuuſt von ihr zurückgezogen haͤtte, 
um als thaͤtiger Geſchaͤftsmann ſich Verdienſte zu 
erwerben, die ihm naͤher am Herzen lagen. Er 
war geboren zu Hannover im Jahre 1752; un 
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fich auf der Univerficät zu. Göttingen an Voß, Hoͤlty 
und die übrigen jungen: Männer. an, deren. Liebe 
zum:Öuten und Schoͤnen der feinigen ähnlich war; 
mwurde.fchon im. Jahres 1776 allgemein befannt durch 
fein. Trauerſpiel Juſius von Tarent, das von 
der manbeimer deutschen Gefellfchaft nicht des von 
ihr ausgefegten Preifes, aber Doch eines ehrenvollen 
Acceffits würdig..gefundgmswurde, . Seit diefer Zeit, 
da er bald darauf zu Braunſchweig als Lands 


fehaftsfecrerär angeftelle war und inmier meiter in . 


das Gefchäftsleben hineinruͤckte, befchäftigte er fih 
in den Stunden der Muße, die ihm übrig blieben, 
vorzüglich. mie hiſtoriſchͤs Studien, -- Aber zu große 
Beſcheidenheit biete ihn ab, von dem ,: was er be⸗ 
fonders: über die Gefchichte von Deutſchland ſchrieb, 
etwas öffentlich. bekannt zu machen... Er flarb, vor. 
feinem Fuͤrſten und: feinen Mitbuͤrgern fehr verehrt, 
im: Jabre 1806. Sein -Zulius von ‚Tarent . wird 
nicht vergeſſen werden,..fo:lange man Werken des . 
Genies, auch wenn fie nicht ganz gelungen find; 
Gerechtigkeit widerfaßren laffen wird. . Wäre das 
mals nicht der Ton des bürgerlichen Trauerfpiels fo 
beliebe gewefen, wuͤrde auch Leiſewitz fich höher ges 
hoben haben. An der Entftehung des Julius von 
Tarent baden öffenbär öthe’ns Werther und *Lefs 
ſind's Emilia Galotel’einen geringen Antheil. ‘Dies 
felbe ſchwaͤrmeriſche und ‚glühende ‚Liebe, wie im 
Werther, nur fehon vom Unfange an auf der Außer: 
ften Höhe der Leidenſchaft, auch auf eine ähnliche 
Art mit Philoſophemen ausgeſchmuͤckt, iſt der Grund⸗ 
ſtoff der Handlung im. Julius von Tarent. Der 
Dialog ift mit bewundernswuͤrdiger Leichtigkeit Dem 
leſſingiſchen nachgebildet. Der weſentlichſte Fehler 
des Stuͤcks ir die Vermiſchuns des Vtarärlichen mie 
ke -: 0 .20..bem 
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dem Unnatürlichen in ben’ üßertrieben . feinen Mes 

erionen, bie den handelnden Perfonen zur Unzeit 
in den Mund "gelegt werden, Abgerechnet dieſen 
Fehler, hat das Stüd eine dramatifche Kraft und 
Wärme, wie anßer den vorzüglichften dramatiſchen 
Gedichten von keffing und den damals .eben erft bes 
fannt gewordenen von Goͤthe fein anderes, das 
ibm. in der deutfchen Litteratur hätte zum Muſter 
dienen koͤnnen ") DE EEE j 

** Fee 3 

Ehe wir die neue Richtung, die der deuſchen 
Poeſie Durch Goͤthe und nden. gätsingifchen Dichters 
verein gegeben wurde, weiter verfolgen, muß der 
Mann genannt werden, der, obgleich jünger, ale 
Mehrere, die noch zu nennen find, ihnen allen auf 
“dee. neuen Bahn voreilte;. und nach Görbe dee 
größte: der Dichter diefes Zeitalters wurde, 





Friedrich von Schiller, geboren im Jabre 
1759 zu Marbach, einem. würtembergifchen Städt: 


chen am Neckar, nicht von adlicher Abkunft, erſt 
| einige 


r) Und auch dieſes Fräftige und geiſtvolle Staͤck, das 
Leffing bemunderte, und Schiller in feiner Jugend faft 
auswendig mußte, iſt dem deutfchen Yublicum, das 
nur des Meueften nicht genug haben kann, faft unbes 
Pannt geworden. Auf dem Theater koͤnnte es nie feine 
Wirkung, verfehlen, wenn nur durch eine leichte Ueber⸗ 

arbeitung die Äberfeinen Neflerionen ausgeftrichen wärs 
don, wo fie am unrechten Orte find. 
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einige Jahre vor feinem Tode in den Adelſtand er— 
hoben, und ſchon im Jahre 1805, noch reich an 
Geiftesfraft und. nm Entwürfen, durch den Tod 
aus feiner Bahn geriffen, ift dem Zeitalter noch 
fo gegenwärtig, daß man Nachrichten von feiner 
. tebensgefchichte hier eben fo wenig wiederholt zu 
leſen, als noch ein Mal ein Verzeichniß feiner 
vpoetiſchen und übrigen Schriften aufgeftelle zu feben 
‚verlangen wird °) Sein Verdienft zu: würdigen, 
hat die. Kritik noch Vieles zu thun. Im Ganzen 
:aber. hat doch: der. Geſchmack der Deutſchen, in 
vieſer Hinficht noch nicht, mie in fo vielen andern, 
iſich Andernd, einfimmig diefem Dichter den Rang 
‚eines der größten zuerkannt, mit Recht unbekuͤmmert 
‘um die fchiefen Urtheile, die von Ausländern über 
Ihn gefällt werden.) Aber biographifh und Fri: 
tiſch zugleich‘ zu lehren, wie Schiller das wurde, 
was er war, umd wie die Fehler in feinen Werken 
mit einer Schönheit zufammenpängen, die wieder 
von dein perfönlichen. Charakter diefes Dichters un: 
zertrennlich war; vi zu zeigen, wie es ⸗· der Muͤhe 


ſich 


) Die Nachrichten von Sqhiller's Leben vor dem 
 erfien: Theile feinee Werke, von feinen vertrauten 
Freunde, dem Hrn. Appellationsracth Körner zu Dress 
den, find das Beſte, was bis jetzt befannt geworden 
ift, um den Gang kennen zu lehren, den die. Entmices 
lung biefes großen Geiftes genommen hat. Befriedi⸗ 
gender aber würden diefe Nachrichten feyn, wenn fie . 
anch Einiges enthielten, das mit Fleiß Übergangen zu 
feyn ſcheint. 


ı) Franzoſiſche Mrititer haben Schillers Tranerfpiete bus 
tige Sorgen genannt, mit demfelben Rechte, wie 
ein deutfcher Kritiker, der in: feiner Are ihres Gleichen 
wäre, die Trauerfpiele von Racine weinerlige Pas 
radeſt ac⸗ nennen koͤnnte. 
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fh lohnt, iſt noch einem denfenden Kopfe vorbe: 
„halten, der den Menfchen und den Dichter, ohne 
‚den einen mit- dem andern zu verwechfeln, mit Ei: 
sem Blicke ergreifen und uns Beide in Einem Bil: 
‚de erfenuen laſſen wird Ye | 
| Angeregt wurde Schiller's Talent zur tragi: 
fhen Poeſte zuerft durch Gerſtenberg's Ugolino , 
Goͤthe'ns Goͤtz, und Leiſewitz'ens Julius von Tas 
rent, dann duch die Werke Spafefpear's, die er 
‚ein wenig fpäter kennen lernte. Aber bei feinem 
dieſer Dichter fand er das Gefühl- vorherrſchend, 
‚das die Grundlage feiner, Dickeungen -ift. -- Frah 
shilofopbirend .nach feiner Art, nicht ſyſtemn atiſch 
‚aber kuͤhn und frei nachdenkend uͤber die moralifche 
Beſtimmung des Menfchen und: über die Mißver⸗ 
‚bäleniffe zwifchen dee Natur und der Convenienz, 
‚bildete er fich ein Ideal von Seelengroͤße, dag 
er mit dem. wirklichen teben in Harmonie zu brins 
. gen vergebens ſtrebte. Eingeengt in drückende ‘Bes 
fchränfungen auf der Milicärafademie zu Stuttgart, 
und durch eben diefes Inſtitut der wirklichen Welt 
entfremdet, . wurde er noch vor dem Sabre 1781 
Verfaſſer des monftröfen Trauerfpiels Die Raͤu⸗ 
ber, das, ungeachtet feinee Unnatuͤrlichkeit und feis 

| ner 


u) Kein biographiſch⸗kritiſches Gemaͤhlde, fondern nue 
eine Anfettung, Schiller den Dichter und Schriftftellee 
gehörig zu würdigen, tft die Abhandlung über Schils 
ler's Senie und Schriften Im erftien Bande von 

-Bouterwet’s Pleinen Schriften (Goͤttingen, 
1818), ©. 211. Sch muß bier auf diefe Abhandlung 
verweilen, um fo wenig ald möglich’ mich felbft zu wiee 
derholen. Sie wurde zuerft enonpmifch abgedeudt in 
ber Neuen Leipziger a rreltung vom 
3. 1805, bald nah Schiller’s Tode. 


— 
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ner: übrigen Fehler, den Punkt eriffe, der im menſch⸗ | 


lichen Gemuͤthe berüger werden muß, wenn die Tra; 


gödie das Höchfte Teiften will, was fie vermag. 


Aber der wahre Begriff von tragifcher Größe wurde 
damals auch in, Schillers Geifte noch verdunfele 
Durch den aͤſthetiſchen Naturalismus, der das bür: 
gerlihe Trauerfpiel in die Mode gebracht hatte, 
Unzufrieden mit. der bloßen Natürlichkeit, und un: 


befannt mit der wahren Idealitaͤt, ließ Schiller 


feine Präftige Phantafie über die Natur binauss 
fchweifen, um ein wahres Bild des Lebens, feiner 


Meinung nach, defto treffender aus der Tiefe feines . 


- eignen Herzens zu fchöpfen. Daher fehlte auch fei: 
nen dramatifchen Dichtungen vom Anfange an die 
charakteriſtiſche Objectivitaͤt, die wir an Goͤthe bes 


wundern. Schiller ſuchte ſich ſelbſt und ſeine Ideale 


in Andern; er trug, ohne es zu wiſſen, immer et⸗ 


was von ſeinem Selbſtgefuͤhle in die dramatiſchen 


Charaktere hinein, denen er Hauptrollen zutheilte. 


Aber tiefer bar auch Fein Dichter in die Gegend des 


menfchlichen Herzens geblickt, wo das Verlangen 
nach einer beſſern Welt entfpringt, und das Irdi⸗ 
fche zum Weberirdifchen natürlich, nicht nach ange⸗ 


nommenen moralifchen und religiöfen Grundfägen, ' 


hinaufſtrebt. Die gewöhnliche Moral war ihm viel 
zu enge; und feinen religiöfen Glauben hatte die: 


Speculation mehr erfchüttere, als befeftige. Aber . 


* 


das Gefuͤhl der Wuͤrde der menſchlichen Natur, 
die Grundlage aller wahren Moral, tritt in den 


Trauerſpielen, aus denen man Schiller's Genie in 


ſeiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit kennen lernt, begei⸗ 


ſternd hervor. Im Lichte dieſes Gefuͤhls erſcheint 
bei ihm der Kampf der Freiheit mit der Nothwen⸗ 
digkeit, dee Vernunft mit den Leidenſchaften, des 


\ ganzen 


- 


| 414 VI. Geſch. d. deutſch. Poefie u. Beredſamk. 


ganzen menfchlichen Dafenns mit ‚einem hemmenden 
Schickſale. Erhaben find felbft feine Räuber, 
Aber ehe die Idealitaͤt, an der fein Geift feft hing, 
ſich laͤuterte, naͤherte er ſich dem beroifchen Trauers 
ſpiele noch ein Mal von einer andern Seite in ſei⸗ 
nem Fiesco; und bald darauf, im Jahre 1784, 
verſuchte er in dem Stuͤcke Cabale und Liebe, 
wie weit ihm gelingen koͤnne, ſeine tragiſche Muſe 
an die engſten Beſchraͤnkungen des buͤrgerlichen Pri⸗ 
vatlebens zu gewoͤhnen. In beiden Trauerſpielen 
durchkreuzt ſich das Natuͤrliche mit dem Unnatuͤr⸗ 


lichen, das Erhabne mie dem Niebrigen, auch in 


der Sprache und dem Style, und doch fo, daß 
kas Schöne im Ganzen den Sieg davon trägt. Auf 
“einer weit höheren Stufe der Bildung erfcheint er 
in feinem Don Carlos, den er felb für ein dra⸗ 
matiſches Samiliengemählde aus einem koͤniglichen 
Haufe, alfo für fein Trauerfpiel im firengeren Sinne, 
erkläre bat. Was diefem Familiengemäßlde an ins 
nerer Wahrbeie und Wahrfcheinlichkeit fehlt, wird 
reichlich erfeßt Durch das Intereſſe der Compoſition, 
durch die dramatiſche Kraft des ganzen Stuͤcks, 
und durch das bezaubernde Colorit des Styls und 
der Sprache. Nachdem der Don Carlos befannt 
geworden war, trat für Schiller die Periode feines 
Lebens ein, in dee er, mie er fich felbft daruͤber 
ausdrückt, als Dichter -”einen ganz ‚neuen Mens 
ſchen anzog“, ob er gleich nur feine- Aftherifchen 
Anſichten änderte, Beinahe fehien er der. Poefie 
entfagt zu baben. * Ueber dem Studium der wahren 
Gefchichte des Don Carlos war er zum Gefchichts 
fchreiber geworden. Die Lantifche Philofophie, in 
die er fich vertiefte, machte ihn zu einem fpeculatis 
ven Aeſthetiker. Aber diefe Abweichung von dem 
Wege 


— 
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Wege ſeiner natuͤrlichen Beftimmung: konnte um fo 
sveniger - lange dauern, da um bdiefelbe Zeit feine 
Verbindung mit.den Männern von Weimar anfing. 
Auch wenn er nicht durch die Schwäche feiner Ges 
fundpeit veranlaße worden wäre, die Profeffur, die 
er an der Univerficät zu Jena erhalten hatte, mie: 
der aufzugeben, würde er gefühle haben, daß er 
nicht geboren war, Profeffor zu ſeyn. Mit einem 
weit gebildeteren und merklich veränderten Ges 
fchmacfe kehrte er zu feiner Beſtimmung zuruͤck. 
Die kritiſche Beſonnenheit, mit der er feit diefer 
Zeit den Flug feiner eignen Phantafie beobachtete, 
verrierh fich auch in mehreren Zügen feiner neueren 
poetifhen Werke nicht zu ihrem Vortheile, weil 
Das Gepräge der Kunft ihnen zu ſtark eingedrückt 
war. Uber von nun an mit Bäche wetteifernd, 
nihe um ihn nachzuabmen, fondern um in der - 
wahrhaft poetifchen Nachahmung der Natur nicht 
hinter ihm zurück zu bleiben, wurde er Verfaffer der 
‚zweiten Reihe ſeiner Trauerfpiele, die mit dem 
Wallenſtein anfängt: Durch diefen Wallenftein 
wollte er ſich felbft beweiſen, daß er nicht nöthig 
babe, feine Idealitaͤt zu verleugnen, um mit derfels 
ben innern Wahrheit der Dichtung , wie Goͤthe im 
Goͤtz von Berlichingen, - einen Stoff aus der. deut⸗ 
ſchen Geſchichte im Charakter des Zeitalters, dem 
dieſer Stoff angehört, Eunftreich zu dramatifiren. 
Diefelbe Idee von einer leidenſchaftlichen und durch⸗ 
aus nicht rein moraliſchen, aber deſto gewaltigeren 
und maͤnnlich mit dem Schickſale ſich meſſenden 
Seelengroͤße, die der Erfindung des Raͤuber Moor 
zum Grunde liegt, kehrte im Charakter des Wal⸗ 
lenſtein zuruͤck, aber nicht entſtellt durch die phan⸗ 
rigen Be , bie den Räuber Moor zu einer 
. m 
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ber Dichter den Mißgriff that, ein tirckifches und 
fchadenfropes: Schickſal dem griechiſchen unterzu: 
fchieben, das eine myſtiſche uno furchtbare Gerech⸗ 
tigkeit in ſich ſchließt. Auch kam er ſelbſt bald 


wieder von der Meinung zuruͤck, daß ein Chor, 


dem griechiſchen aͤhnlich, zu den weſentlichen Bes 


ſtandtheilen einer volſkommenen Tragoͤdie gehoͤre. 
Aber der griechiſchen Tragoͤdie iſt Schiller's Braut 
von Meſſina auch darin aͤhnlicher, als alle ſeine 


uͤbrigen tragiſchen Stuͤcke, daß ſie mit gehaltener 


Feierlichkeit vom Anfange bis zu Ende fortſchreitet. 


Mit aller ibrer Eigenthuͤmlichkeit trat Schiller's 
tragiſche Poeſie noch ein Mal in der Jungfrau 
von Drleans hervor. Aber Ddiefes glänzende 


Werk des Genies laͤßt fih durch die wenigen Ans: 
‚deutungen, zu denen bier Raum ift, nicht genauer 


bezeichnen, In dem Wilhelm Tell theilt ſich 
das Intereſſe zwiſchen der Groͤße der Handlung 
und der laͤndlichen Einfalt der Sitten, die dieſem 
Trauerſpiele eine Aehnlichkeit mit idylliſchen Dichtun⸗ 


gen giebt. Eines der vorzuͤglichſten unter Schiller’s 


deamarifchen Werken hätte noch der Demetrius 


werden Fönnen, von dem er nur ein Fragment auge. " 


gearbeitet bat. 


Wenn mie alle dramatiſchen Gedichte von 


Schiller zuſammenſtellen, das eine mit dem andern 


genauer vergleichen, die Schönheiten und Fehler jes 
des einzelnen gegen einander abwägen, finder eine 


Kritik, die Licht und Schatten zu unterfcheiden weiß, 
Stoff genug, durch Beifpiele zu zeigen, Daß auch 
Diefer. große Dichter oft gefehlt Hat, und doch mit 


allen feinen Fehlern zu denen gezäble werden muß, 


die vor andern der Stolz der deutfihen Litteratur 
Bouterwek's Befch.d. ſchoͤn. Reder. XI. B. Dd ſind. 
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— find. Unter den deutſchen Dichtern iſt ee der eins 


jige, der vorzugsweife ein Tragifer genannt werden - 
darf. Auch in feinen übrigen Gedichten fchims 
mert faft überall etwas von, der Geiftesftiimmung 
durch, die fich. in feinen: Trauerſpielen ausſpricht. 
Selbſt ſeine Heiterkeit gleicht einem melancholiſchen 
raͤcheln. Sein. freier und kuͤhner, bald mit fi 

ſelbſt, bald mit dem Laufe der Dinge Fämpfender, 
und nirgends Befriedigung findender, immer mit 
philoſophiſchem Ernſte das Raͤthſel des Dafenns 
und der Beltimmung des Menſchen betrachtender, 
eine höhere Weltordnung ahndender, auf fie hindeu⸗ 
. tender, zwifchen Refinnation und Glauben fchwans 
gender Geiſt konnte fich nicht lange mit Gedanfen 
befchäftigen, die nur flüchtig an der Oberfläche der 
Dinge hinftreifen. Daher geht auch in.feinen Iyris 
ſchen Gedichten das eigenelich Inrifche Intereſſe ges 
woͤhnlich in das philofophifch sdidaktifche uͤber. Dens 
Telben Charakter haben feine Gedichte Die Goͤt⸗ 
ter Griechenlands, die Künftler, und die 
laffifche Elegie Der Spaziergang. In feinen 
poetifchen Erzählungen und Romanzen, die 
zu den. vorzüglichften in deutſcher Sprache gehören, 
bat er fich abfichtlih eine andre Richtung ‚gegeben, 
‚am zu verfuchen, was er auch in diefen Dichtungss 
arten leiſten koͤnne. eine energifhen Diftihen 
und Epigramme find Feine muthwilligen Spiele 
des Wißes; fie treffen ihre Gegenftände mit einem 
. bittern Ernſte, der fih in lachenden Spott vers 
wandelt bat, um befto fchneidender das Michtige 
und Gemeine von dem Weſentlichen und Edeln zu 
trennen. 
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| Ein philoſophiſcher Gedanfe Tiege auch Schil— 
‚ee Romane Der Geifterfeber zum ‚Grunde, 
Der Uebergang vom Unglauben zum Aberglauben 
oder, wie es fich trifft, zu einem ortbodoren Kir: 
chenglauben unter den Finflüffen einer planmäßigen 
Zäufchung, deren Wirkungen auf eine uͤberreizte 
Sinnlichfeit berechnet find, ift fo kunſtreich, nicht 
‚dargelegt, fondern abſi chtlich nur angedeutet, daß 
der tefer auf eine ähnliche Art, wie der proteftan: 
tiſche Prinz, der in diefem Romane zur katholiſchen 
Kirche übergeht, in einem Labyrinthe von Intriguen 
 berumgeführe wird, und nicht: begreift, wie die- 
Raͤthſel, deren eins immer das andre gebiere, fich. 
Iöfen follen. Andre Kritifer haben auch laͤngſt bes 
merkt, daß diefer Roman mehr verloren, als ges . 

wonnen haben würde, wenn er-nicht ein. Fragment 
geblieben wäre; denn der Eindruck, den er macht, 
würde verfchwinden, tern der Schtäffe zu den In⸗ 
triguen nicht mehr verborgen bliebe, . 


Schiller’s biſtorifche Schriften, die bei den 
Auslaͤndern mehr Beifall finden, als feine Gedichte, 
find doch nur Werfe- eines Dichtergenies, das ſich 
ſelbſt zü verleugnen. fuchte, um die Pflichten eines 
denkenden Geſdichtſchreibers zu erfuͤllen. In der 
unvollendet gebliebenen Geſchichte des Abfalls ’ 


der Niederlande von der fpanifhen Ne 


gierung erſcheint die biftorifche Wahrheit, ungeachs 
tet der beigefügten Citate, überall im Lichte der ſchil⸗ 
ferifchen Idealitaͤt. Die Gefchichte des dreic 
Gigjährigen Krieges, anfangs nur für einen 
biftorifchen Taſchenkalender beſtimmt und nicht aus 
den Quellen - gefchöpft, hat das Werdienft einer ges 
lungenen Erzählung ‚ die nicht weniger unterhaltend, 
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als belehrend ſeyn fol. Sie iſt' ein proſaiſches 
Seitenſtuͤck zu Schiller's Wallenſtein, wie ſeine Ge⸗ 
ſchichte des Abfalls der Niederlande zu ſeinem Don 


Carlos. Den großen Geiſt, der dieſe dramatiſchen 


Gedichte ſchuf, erkennt man leicht auch in ſeiner 


xroſaiſchen Herablaſſung wieder. 


Schiller's Abhandlungen, beſonders uͤber 
aͤſthetiſche Gegenſtaͤnde, gehoͤren zu den geiſtvollſten 
in der neueren Litteratur. In der deutſchen giebt 
es nur wenige, die durch einen aͤhnlichen Zauber 
des Styls den Unterricht beleben. Aber die Wahr⸗ 
beit verliert ſich auch nicht felten in dieſen Abband⸗ 
lungen unter biendenden Antitheſen und gewagten 
Reflepionen, denen eine fefte Begründung fehlt. 


Die uͤbrigen deutſchen Dichter diefes 
Zeitraums. 


Da die Geſchichte des letzten Theils der ſchoͤ⸗ 
nen Litteratur der Deutſchen in dieſem Buche nur 
ein ſuminariſcher Abriß ſeyn ſoll, fo koͤnnen die No: 
tizen, die hier nach dieſem Plane noch folgen müfs 
fen, am feichteften nach der Ordnung der Dich— 
sungsarten überfehen werden. 


I. Die Menge der lyriſchen Gedichte in 
deutſcher Sprache ift feit dem letzten Viertel bes 
achtzehnten Jahrhunderts unüberfehbar geworden. 
Nach dem Abfterben der Muſenalmanache, die gräfs 
ten Theils mit Inrifchen Gedichten angefüllt gemwefen 
waren, find andre jährlich erſcheinende Taſchenbuͤ⸗ 
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cher und Zeitſchriften, bie poetifche Beiträge aufs 
nehmen, . die Ausftellungspfäge geworden, wo be; 
fonders die jüngeren Dichter in Deutſchland durch 
bie That bemweifen, daß die 'vorberrfchende Tendenz 
in dee deutſchen Poeſie noch immer die Inrifche ift, 
wie fie es von jeher wars Diefelbe Bemerkung: zu 
machen, darf man nur auf gutes Gluͤck eine oder 
Die andre der vielen neuern Sammlungen von deuts 
fhen Gedichten auffchlagen , deren Berfafler nicht 
berühmt gemorden find. ' Aus den Werfen diefer 


unberäßmten Dichter mag feiche ein kuͤnftige Samms 


ler eine lyriſche Blumenleſe zufammentragen, die 
eben fo viel des Aufbewahrens nicht Unwerthes ent: 
bält, als: die Werke der deutſchen Lyriker aus dem 
ſiebzehnten Jahrhundert, die in dieſer Gefchichte der 
Poeſie mit Nahmen aufgeführe find. Aber feit der 
zweiten Megeneration der deurfchen Poeſie im acht 
zehnten. Jahrhundert/ da die Aftherifche Bildung in 
Deutſchland fo viel weiter verbreitet iſt, gehört, wes 
niger dazu, Verfaſſer eines nicht verwerflichen Inris 
fchen Gedichte zu werden, afs im fiebzehnten Fahr: 
bundert nörhig, war, nur einigermaßen durd) die 
herrſchende Geſchmackloſigkeit ſich Bindurchzuarbei- 
sen. Eine vollſtaͤndige Nachweiſung aller deutſchen 
Dichter, die in dieſer letzten Periode durch lyriſche 
Werke über die gemeinſte Mittelmaͤßigkeit ſich erhbo⸗ 
ben haben, muß einem Litterator uͤberlaſſen blei⸗ 
ben, der die Muͤhe, die dazu gehoͤrenden Notizen 
einzuſammeln und zu ordnen, nicht ſcheuen und fuͤr 
feinen Zweck belohnend genug finden wird *). 


| Unter 
z) Selbſt in Hm. Erf’ Hondbuche der deutſchen Lit⸗ 


teratur, wo doch mit dem aͤußerſten Fleiße zuſammen⸗ 
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Unter den lyriſchen Dichtungsarten iſt die 
Ode ſeit Klopſtock und Ramler in. der deutſchen Lies 
teratur nicht weiter vorgeruͤckt. Aber ein Odendich⸗ 
ter, der mehr der vorigen Periode, als dieſer, ans 
gehoͤrt, ift Hier noch zu nennen, weil feine Ges 
Dichte vorher weniger bemerft wurden, als um Die 
Zeit, da fchon ein andrer Geift "in die deutſche 
Moefie eingedrungen war. Carl Friedrich Kretſch⸗ 
mann, geboren im Jahre 1738: zu Zittau in der 


Lauſitz, Hatte fon im Sabre 1764 eine kleine 


Sammlung von Inrifhen, epigrammatrifhen und 
dramatifchen . Gedichten - herausgegeben. -Ym Sabre 
1768 war der Anfang feiner Gefänge Rhin— 
gulphs des Barden befannt geworden. Die 
Fortſetzung diefer Geſaͤnge und die religiöfen. Hym⸗ 
nen von Krerfchmann erfchienen um Die Zeit, da 


die Mufenalmanache in Umlauf famen, Gern fas 


ben die Dichter, die zu dem göttingifchen Verein 
gehörten, den gefchägten Kretſchmann als. einen der 
Ihrigen an, weil er mir ihnen die Verehrung der 
klopſtockiſchen Bardenpoeſie theilte, und dieſe Art 
son Poefie im Charakter -der Ode weite auszubil: 
den ſtrebte. Uber auch nur.fo lange, ale der Ens 
tbufiasmus für dieſe Urt von. vaterländifchen Dich: 


tungen dauerte, genoß Kretſchmann in der Gunſt 


des Publicums die Auszeichnung, die. er. als Iyris 
fher Dichter verdient: An den Gefchmack der fächs 
ſiſchen Schule gewöhnt, Hat er durch den’ Reim, 
auf den er in feinen Inrifchen Bardengefängen nicht 
Verzicht thun wollte, dieſer Art von Poefie in der 

| metris 


getragen id, was nur einigermaßen bemerfenswerth 
fheinen fann, werden die meilten der unberuͤhmt ges 
bllebenen deutſchen Lyriker ihre Werte vergebens fuchen. 
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metriſchen Form ein nationaleres Gepraͤge gegeben, 
Wenn auch der. Worte in dieſen Bardengefängen 
und in den religiöfen Hymnen von Kretfchmann zu 
viele find, bleiben doch gewöhnlich. die Gedanke 
und die Präftig .ausgefprochenen Gefühle nicht bins . 


ter der feierlichen, mahleriſchen und fonoren Spras 


ehe zurück, Die Lieder, in. denen diefer Dichter 
ſcherzte, in dem Geſchmacke, wie es um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts am deutſchen 
Parnaſſe uͤblich war, wurden ſchon damals, als 
fie noch Beifall fanden, durch aͤhnliche von andern 
DBerfaffern verdunfelt. Gegen feine: Luſtſpiele, 


Sabeln und Allegorien ift man. zu gleichgültig * 


geworden, feitdem die deutſche Poeſie andre Wege 
eingeſchlagen hat *. 

Was einige Dichter aus dem göttingifchen 
Derein zur Cultur der Ode nach Klopſtock's Mus 
ſter beigerragen haben, Hat gegen dus Ende des 
Jahrhunderts immer wenigere Machahmer gefunden. . 
Die Oden des Deflreihers Lorenz teopold 
Haſchka wurden nue kurze Zeit bemerkt. Die 
Erneuerung der romantiſchen Formen in der neues 

ſten Inrifchen Poefie der Deutfchen ift der - echten 
Ode, die immer ein antifes Gepräge behalten wird, 
ſehr ungünftig gewefen. Um fo mehr verdient hier 
Herder’s freie Ueberfegung der lateiniſchen 
Oden des Jeſuiten Balde 5) genannt iu werben. | 
ie . 


xx) Auf den erſten Band von Kretſchmann' 8 
fämmtlihen Werfen, der im J. 1784 heraustam, 
tft indeffen doch noch ein fünfter im 3. 1805 gefolgt. 

y) Vergl. den vorigen Band, S. 71, wo auch Herder's 
Terpfichore angeführe iſt, die diefe Ueberſetzungen 


enthaͤlt. 
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Sie fann für mehr als eine Weberfegung gelten; 
‚ benn was fie dem lateinifchen Deutſchen genommen 
"Bat, Ienfte nur den Blick von der wahren Schön 
beit. ab, in der er feinem Mufter, dem Horaz, 
ähnlich iſt; und das Uebrige hat Herder diefem, 
vorher nicht genug geſchaͤtzten Dichter noch ſchoͤner 
in ſeiner Mutterſprache zuruͤckgegeben. Mehr uͤber 
Herder zu ſagen, der in dieſem Capitel der Ge⸗ 
ſchichte der Poeſie noch einige Mal wird genannt 
werden muͤſſen, wird in der Geſchichte der ſchoͤnen 
Proſe und der Kritik aus; dieſer Periode der rechte 
Dre ſeyn. Mehrere der Auszeichnung werthe Ge: 
Dichte, die in das Fach der Ode gehören, finden . 


—ſich auch mie mehreren Liedern in der Sammlnng 


Der Werke des Deftreihers Heinrich: von Cob 
Tin, der als Trauerfpieldichter ‚befanuter iſt. 


Faſt zu reich wurde die deutſche Litteratur an 
wigentlichen Liedern. Seitdem der göttingifche 
Verein das Volkslied wiedererweckte, und Natur: 
gefühl, inniger Ernft und ſchoͤne -Schwärmerei in 
Inrifchen Formen an die Stelle der unaufbörlichen 
Scherze traten, in denen Bachus und Amor und 
die Mufen bis zue Monotonie hatten figuriren muͤſ⸗ 
fen, wurde die deutſche Liederpoefie überhaupt wie⸗ 
der nationaler. An Uebertreibungen des neuen 
Tons fehlte es zwar nicht; aber die Deutfchen er: 
bielten fo viele ereffliche Lieder, in denen der Cha: 
rafter der Nation niche zu verfennen ift, daß in Feis 
ner andern $itteratur ein größerer Schag folcher 
Ergiegungen fchöner Gefühle fich finde. Der Ernft, 
Der in dem neneren deutſchen Liede den Plaß wie: 
ber eingenommen bat, der ihm zur Zeit Gellert's 
faſt nur ueqh in den Kirchengeſaͤngen offen gelaſſen 

war, 
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war, bat indeſſen den Scherz auch aus diefem 
heile der Poeſie gluͤcklicherweiſe nicht verfcheucht. 
Das Anafreontifiten aber erhielt nd n nur ph 
kurze Zeit. 6 


Einer ber lehten unter den Dichterunn die das 
durch Gleim beſonders beliebt gemachte anakreonti⸗ 
ſche Spiel fortſetzte, war Johann Georg Gas 
cobi, geboren zu Duͤſſeldorf im J. 1740, feit 
1784 Profeſſor der. Aeſthetik und ſchoͤnen Litteratur 
an der Univerſitaͤt zu Freiburg im Breisgau, ge⸗ 
ftorben 18:13 im drei und fi ebenzigften Sabre feis 
nes Alters. Seine Poefle gehört in Oanzen mehr 
der vorigen Periode an, als der neuen, die mit 
Goͤthe und dem göttingifchen Dichterverein anfängt. 
Auch bat ee felbft geftanden, daß er ſich vorzüglich 
nah einigen franzöfifhen Dichtern gebildet ha⸗ 
be, beſonders nah Chaulieu und Greſſet, deren 
fanfte „ heitre amd elegante Ppilofophie des Lebens 
mit der feinigen harmonirte. Auf diefe Denkart 
gruͤndete ſich auch die Freundfchaft,; die _zwifchen 
ähm und Wieland entſtand. Mit Gleim war er 
ſchon vorher genauer befanne geworden. Gein In- 
sereffe für Heiterfeit und Grazie veranlaßte ihn, 

eine Zeitſchrift unter dem Titel Iris berauszuger 
ben, die als Goͤtterbotin Wieland’s deutfchen Mers 
für, den Goͤtterboten, "begleiten follte. Die meis 
ften feiner anafreontifchen Spiele, in denen er . 
Gleim nachahmte, entfianden vor dem Anfange der 
zweiten Regeneration der bdeutfchen Poeſie. Schon 
im Sabre 1770. Fam die erfie Sammlung feiner 
Gedichte heraus. Uber je Alter er wurde, deſto 
mehr neigte er fich zu dem neueren Gefchmacke feis 
ner deutſchen Zeitgenoffen Fre Als er in feinem 


d5 hohen 


426 VL Gefh.d. deutſch. Poeſie u. Beredfamf. 


hohen Alter, vom Jahre 1807 an, eine vollftäns 
bige Sammlung derjenigen feiner. poetifhen Werke 
berausgab,. ‚die .er der. Machwele zu hinterlaſſen 
wünfchte, hatte auch das politifche Schirffal, das 
Deutfchland traf, mitgeroirfe, ihn immer ernfter zu 
machen. . Sn: feinen legten a due ne der. . 
Verluſt feines..einzigen Soßns für ihn. das größte 

Unglüf, das: ihn perfönlich. treffen Eonnte. Die 
fanfte und edle Melancholie, durch die fich die Ge: 
Dichte aus Ddiefer letzten Periode feines Lebens. auss 
zeichnen, wird befonders anziebend durch das männs 


liche und religiöfe. Streben. des Dichters „auch un⸗ 


ser dem Drucke der ſchwerſten Leiden einen Reſt 
von der Heiterkeit zu behaupten, die ſeine natuͤr⸗ 
liche Geiſtesſtimmung wat, Der ſchwaͤchſte Theil 
der Werke Jacobi's find die anakreontiſchen Lied⸗ 
chen, durch die er dem Publicum zuerſt bekannt 
wurde. Deſto mehr Werth haben ſeine uͤbrigen 
‚Lieder, in denen Zartheit -des Gefuͤhls und eine 
- populäre Lebensphilofophie einander gegenfeitig bes 
ben. Die. Leichtigkeit und Anmuth, mit der ſich 
in ihnen die Gedanken zu einem ſchoͤnen Ganzen 
verbinden, iſt muſterhaft. Die Sprache iſt durch⸗ 
gaͤngig fo elegant, wie es ſich von einem geſchmack⸗— 
vollen Nachahmer Chaulieu’s und Greſſet's erwar⸗ 
sen läßt. Denjelben Charafter haben feine poetis 
schen Epifteln, unter denen befonders bie aus 
feinen fpäteren Jahren zu den vorzüglichften in der 
Deurfchen Litteratur gehören. Seine Singfpiele, 
Die nicht mehr aufgeführt werden, haben mehr lyri⸗ 
fhes, als dramatifches Intereſſe *). 

| Auf 


8) Jacoblꝰ⸗ Iris iſt in acht Baͤnden Derandgefonnnn 
w 
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. Auf eine ähnliche Art, wie Jacobi, harte fh - 
Friedrich Wilhelm-Gotter, derfelbe, durch: 
welchen Boje zur Herausgabe des erſten deutfchen 
Mufenalmanachs veramlaßt wurde, nach. franzäfis 


ſchen Dichtern gebildet. Er war geboren zu Garhis . 


im Sabre 1746; wurde um 1770 als Dichter bes 
kamt; machte bald darauf eine Reife in das füds 
lihe Sranfreich; . intereffirte fich immer mit Vor⸗ 
liebe fiir die deamarifche Poefie und file das Theawr, 
ter; . batte felbft. vieles Talent zur Schaufpielfunft;: 
galt fie einen:der. wißigften Geſellſchafter feiner‘ 
Zeit; und beffeidere feit 1770 mehrere Stellen bei. 
der geeimen Sanzlei zu Gotha. Er farb im Jahre 
1797. : Unter den deutſchen Dichtern iſt Gotter 
einer. der eleganteften. "Seine Gedichte haben Feiner 
originalen Züge; "franzäfifche: Biltung erkennt many 
in ihnen überall," aber auch eine. feltene. Feinheit 
des Geſchmacks in allen den Verhältnifien ; wo. esi 
vorzögfich auf :Linterfcheidung des Geiftvollen und: 
doch Matürlihen von den Gemeinen anfommt. . Cote’ 
ter. war fein Gegner.des neuen Charakters, den die 
deutſche Poeſie ſeit Goͤthe und. dem göttingifchen- 
Dichterverein angenommen hatte; aber er mißbil⸗ 
ligte den Eifer Derer;'.die feit dieſer Zeit von ben: 
franzöfifhen Dichtern ‘gar nichts. mehr lernen zu 
Fönnen und nichts mit ihnen gemein haben zu muͤſt 
fen glaubten. Auch feine Lieder nd mehr als flüchs 
tige Spiele des Wißes. Sie find lyriſche Bilduns 
gen nicht fhwärmerifcher, aber zarter und wie 


während der Sjahre von 1774 bis 76. Auch die Tas 
Shenbüdher, die er in den Jahren 1795 bis 99, 
und wieder unter dem Titel Iris von 1803 bis 1807 
herausgab, ‚enthalten treffliche Beiträge: von mehreren 
Verfaſſern. | 
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Gefuͤble in klaren, beſtimmten, und anmuthigen 
Formen. Die Geſchichte der poetiſchen Epiſtel und 
Der dramatiſchen Poeſie dieſes Zeitalters der deut⸗ 
ſchen Litteratur muß des Talents und der Ver— 
Dienfte Gotter's weiter erwaͤhnen ). | 


. . 
us 


J 


Unter den Liederdichtern, die den neuen Ton, 
der diefes Zeitalter, von dem vorigen unterſcheidet, 
mit milder Uebertreibung, aber fraftvoll und niche 
ohne Inrifches Genie anftimmten, darf Chriſtian 
Friedeih Daniel Schubartsnict überfehen 
werden, befien Schickſale, befonders feine zehnjaͤh⸗ 
rige Gefangenfchaft auf der miürtembergifchen Bes 
ftung Hohen » Afperg, noch mehr Aufſehen erregten, 
alß ſeine Poeſie. Schon im Jahre 1739 geboren, : 
ſchien er mehr beſtimmt zu ſeyn, fih an die Dich⸗ 
ger. anzufchließen, die für. die "größten in Deutſch⸗ 
Iand. galten, als er felbft Verſe zu machen: anfing. 
Eine neue Bahn zu brechen, fehlte.es ihm "viel zu 
ſehr an Selbſtſtaͤndigkeit. Aber fein leidenſchaftli⸗ 
her und ſtuͤrmiſcher Geift fühlte. fich erft da in ſei⸗ 
ner rechten Sphäre, als nach dem Jahre 1770 die 
Eehitzung der Phantaſie, die fi ‚Geniedrang nann⸗ 
te, in die Mode Fam. Aus der politifchen und 
gelehrten Zeitung, die er vor feiner Gefangenfchaft 
unter dem Titel Deutſche Chronik beransgab 
und nachher unter dem Titel Barerländifche 
ur € bro: 
a) Wie Haben, fo viel ih weiß, noch keine vollſtaͤndtge 
Ausgabe von Gotter's Werken. Ein dritter Band zu 
ben beiden Bänden von Gotter's Gedichten, Go⸗ 
tha, 1787 und 38, wurde nad feinem Tode herausge⸗ 
geben im J. 1797. Dazu kommen aber noch einige 
feinee Singfpiele aus der Sammlung in zwei 
Bänden, Leipzig, 1778 und 79. er 


lernen, in der die fogenannten Geniemaͤnner jener 


Zeit einander zu uͤberbieten fuchten, Aber in feis -: 


nen Igrifchen Gedichten iſt ‚bei aller Ueberfpannung 
viel Treffliches. Auch feine Aeſthetik der Tons 
Funft enthält feine und Iehrreiche Bemerkungen 
"über den mufifalifchen Ausdruck, über den er als 
Kenner mitfprechen burfte, da er ° ſelbſt ein niche 
gemeiner Mufifer war by, 


Tiefes Gefuͤhl im Tone des Funftiofeften Volks⸗ 


| gefanges fpricht aus :den fiedern des Wandse _ 


becker Boten, wie.er nach dem Titel feiner ver: 
mifchten Schriften gewößnlich genannt wird, Mats 
thias Claudius, geboren ‚im Holſie iniſchen im 
Jahre 1743, geſtorben 1815., Als einer der-otigis 


nalften Schriftſteller unter den wißigen Köpfen des 


Zeitalters wird er im folgenden Capitel wieder ge⸗ 
nannt werden muͤſſen. 


In die Fußtapfen des lieblichen Uederdichters 
Hoͤlty trat Friedrich von Matthiſſon, gebo— 
ren im: Jahre 1761 unweit Magdeburg, in den 
Adelſtand erhoben ‚von dem Könige Friedrich von 


Wuͤrtemberg. Man finder bei ihm. Hölty’s zarte - 
on Schwärs 


b) Kodesgefänge von Sohubart kamen ſchon im J⸗ 
1767 heraus. Bekannter wurden feine Gedichte aus 

‚ dem Kerter, von einigen feiner Kreunde im J. 

‚ 2785 herausgegeben. Die Auswahl aus feinen ſaͤmmt⸗ 
lichen Gedichten, beforgt von feinem Sohne Ludwig 
Schubart, in zwei Bänden, ift vom 3. 1802. Dies 
fer Ausgabe find auch Bemerkungen über des Dichter6 
* ‚hm ſelbſt gefchriebene Lebensgeſchichte bri⸗ 
gerügt. . 
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Chronit fortſetzte, kann man alle Abenteuerlich⸗ 
keiten der ausſchweifenden Metaphernſprache kennen 


& 
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Schwaͤrmerei in noch eleganteren Formen wieder. 
MWas die Lieder dieſes Dichters beſonders auszeich⸗ 
net, ſind die ihm eignen Uebergaͤnge von der lyri⸗ 
ſchen Mahlerei der Gefuͤhle in eine elegiſche Land⸗ 
ſchaftsmahlerei, die, ſo reizend ſie iſt, das lyriſche 


Zhꝛereſſe ſchwacht. Wie lieb er dem Publieum ge: 


worden iſt, beweiſen die wiederholten Auflagen 
ſeiner Gedichte, ungeachtet der Verboͤhnung, mit der 
einige neusre Kritiker von der fogenannten romans 
‚tifchen Partei ihn herabzuwuͤrdigen verfucht haben. 


Nach Matthiſſon bildete fich fein Freund, der 
Freiherr Johann Gaudenz von Salis aus 
Graubünden, in- defien fanften und anmuthigen Lie⸗ 
‚ bein die fchöne Sprache des Gefühls auch ohne 
die Ausſchmuͤckung durch tandſchaſtegemahlde ibe 
Ziel nicht verfehlt. 


Die Urt von Liederpoefie, die von denn goͤt⸗ 
tingiſchen Dichtervereine ausgegangen war, wurde 
mit manmnigfaltigen Modificationen von vielen Dich⸗ 

tern und auch einigen Dichterinnen nachgeahmt bis 
gegen das Ende des achtjehnten Jabrhunderts. Un: 
ser den Dichterinnen diefer Reihe zeichneten fih aus: 
Sophie Albrecht, geborne Baumer, aus Ers 
fure, einige Zeit auch beliebte Schaufpielerin; Eli⸗ 
Ta von der Rede; Emilie von Berlepſch, 
geborne von Dppel, aus Gotha, nachher auch 
als Emilie Harmes eine geiftvolle und geſchaͤtzte 
Schriftftellerin ; Sophie Mereau, nachher 
Brentano, die auch einen ber legten göttingifchen 
Muſenalmanache herausgab, und nachher. zur Schule 
der fogenannten Romantifer überging. Sentimen⸗ 
talitaͤt im beſſern Sinne des Worts iſt vorbherr⸗ 

ſchend in den Gediqten dieſer Damen, ; 
uds 
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Ludwig Theobul Koſegarten, aus dem 
Meklenburgiſchen, ſchweifte im Sentimentalen nicht 


ſelten über die Natur hinaus, und ſuchte mit uͤber⸗ 
fpanntem Intereſſe für. die localen Verhaͤltniſſe, 


unter denen er als Prediger auf der Inſel Ruͤgen 


lebte, diefer Inſel durch feine Dichtungen einen poes 
tifchen Glanz zu geben. Lyriſche Schönheit muß 
mehreren feiner Gedichte, befonders. nach den letz⸗ 
ten Bearbeitungen, zugeflanden werden, 


Dem Geſchmacke, den Gleim in der zweiten 
Hälfte feines Lebens zu verbreiten ſucht, naͤherten 
fih unter den. Igrifchen Dichtern mit vielem Talente 
Klamer Schmidt und Chriftopp Auguft 
ZTiedge, die beide mit Gleim Tängere Zeit in enger 
Verbindung lebten, aber Durch die Achtung, die fie 
- vor ihm hatten, -fich nicht abhalten ließen, in der 
Poefie auch ihren eignen Weg zu gehen, wo fie es 
für gut fanden. 


Bouͤrger's Liederpoefie wurde mit männficher 
Geiftesfreibeit nachgeafme von dem - Deftreicher 
Aloys Blumaner, geboren im Jahre 1755, 
Heftorben 1798 zu Wien. Geine Igrifchen Gedichte 
dürfen nicht überfehen werden, ob fie gleich weniger 
Auffehen erregt haben, als einige fatyrifche Werfe 
von ihm, und viel weniger, als ſeine traveſtirte 
Aeneide °). 


Um. 


e) Da Blumauer's Gedichte, bie traveſtirte Aeneide abs 
gerechnet, außerhalb der oͤſtreichiſchen Staaten wenig 
geleſen werden, darf ich hier an den vierten bis fiebenten 
Band feiner ſaͤmmt lichen Werke eis, 1801, | 
in 8 Octavbänden) etinnern. | | 


— 
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Um die fortgeſetzte Cultur des religidſen 
Liedes in der deutſchen Litteratur hat ſich nach Gel⸗ 
lert kein Dichter ſo verdient gemacht, wie Auguſt 
Herrmann Niemeyer, Profeſſor der Theologie 
und Canzler der Univerſi taͤt zu Halle. I 


Viel Kraft und Wuͤrde des Gefuͤhls, aber 
mit einem Anſtriche von Hypochonderie, zeichner 
die Igrifhen und übrigen Gedichte von Johann 
Gottfried Seume aus, der aud in andrer Hinz 
ſicht zu: den merkwürdigen Männern feiner Zeit 
gehört. u 

Nach Voß und einigen andern Dichtern aus 
aus dem goͤttingiſchen Verein hat ſich der Daͤne 
Jens Baggefen, ohne der Poeſie in feiner Mut: 
terfprache ungetreu-zu werden, zu einem fchäßbaren 
Deutfchen Liederdichter gebilder. Den Plaß, den er 
in diefer Reihe einnimme, kann er ungeachter der 
kleinen Ungerechtigkeit behaupten, deren er fich durch 
feinen fatyrifchen Slingklingelalmanach fehuls 
dig machte, als er im Eifer gegen die neue Deuts 
ſche Sonettenpoefie zu weit ging. Auch fein idyls 
Iifches Gedicht Parthenais ift unter den Geis 
tenſtuͤcken zu Voß'ens Luiſe der Auszeichnung werth. 


Den eben genannten Liederdichtern mehr oder 
weniger aͤhnlich iſt eine nicht kleine Anzahl ande⸗ 
rer, von deren Verdienſten nur deßwegen bier keine 
Nachricht gegeben wird, damit die Reihe im Der: 
haͤltniſſe zu dem ſummariſchen Abriſſe, deſſen Er⸗ 
weiterung andern Litteratoren uͤberlaſſen bleiben ſoll, 
nicht zu lang werde. Auch aus der Schule der 
neuen Romantik iſt manches treffliche Lied hervor⸗ 
gegangen, zum Beiſpiel von Ludwis Tieck, der 

auch 


N 
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auch einige Lieder der alten Minnefi inger nicht ohne 
Kunſt und mit feinem Sinne fuͤr ihre Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit aufgefriſcht hat. Einen Minneſinger, der 
im ganzen echt romantiſchen Sinne ſo zu heißen vers 
dient, und in ber Cultur der Sprache, des Styls 
und der metrifchen Formen. hinter einem feiner Zeit 
genoffen zuruͤckgeblieben ift, hat Deurfchland noch 
vor Furzem verloren in dem früh verftorbenen. Ernſt 
"Schulze, dem unter den epifchen Dichtern in 
ber neueften deutfchen Literatur der srfte Preis zuers 
Fannt werden muß. | 


. Bon ber vorigen Periode unterfcheidet fich die 
neuere auch durch die Miederherftellung des So— 
netts in der deutſchen Litteratur um das Jahr 
1790, und durch die bald darauf folgenden Nachs 
ahmungen der italienifchen Canzone, der fpanis, 
fchen Stoffen 4), und anderer Igrifchen Vers: und 
Dichtungsarten des füdlichen Europa. . Auch diefes, 

wenn gleich geringfügige, doch in ‚feiner. Art merks ° 
würdige Ereigniß ging zufällig. von Göttingen 
aus, Es traf fich, daß der gefchicfte Verskuͤnſtler 
und Ueberfeger Auguſt Wilhelm Schlegel; 
der nachher auch als Kritifer und Litterator fich bes 

kannt gemacht bat, in den Adelſtand erhoben ift, - 
und von den fogenannten Romantifern als eins ih⸗ 
zer Oberhäupter verehrt wird, damals in Göttingen 
ftudirte und an Bürger fich anfchloß, der unter 
„ den Profefforen, denen er beigefellt mar, am unrech⸗ 
ten Plage ſtand, und, durch ſein Mißoeſchick ui 
u nabe 


d) Vergl. den brittem Band biefer Geſch. der Poefle und . 
- Beredf. ©. 115. ‚ 


Bouterwer's Geſch. d. ſchoͤn. Redek. X1.2. Ä Ce 
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nahe ſchon erſchoͤpft, in -der Kritik nachzubolen 
ſuchte, was er verfälime hatte. : Buͤrger, dem bie 
Talente feines jungen Freundes fo geftelen, daß er 
einen der größten Dichter in ihm aufblühen zu ſehen 
glaubte, - unternahm mit ihm gemeinfchaftlich, das 
- Sonert, das feit dem Ausfterben der“ opigifchen 
‚Schule faft ganz aus der deutſchen Litteratur ver 
ſchwunden und, nach Boileau’s Poetif, auch wohl 
befpöttele worden war, zu erneuern. Seine und 
feines ‚jungen Freundes Verſuche fielen fo glücklich 
aus, daß das Vorurtheil, das dieſer merrifchen 
Form in Deutfchland entgegenftand, um fo leichter 
überwunden werden konnte. . Auch galt Bürger’s 
Nahme damals noch fo viel, daß feine Autorität 
- Hingereicht haben würde, für die neu belebte Dich: 
tungsart einzunehmen. ‘Bald regten fh, wie ge: 
wöhnlih, die Nachahmer von allen Seiten, In 
den ‚Iegten Mufenalmanachen- kamen fchon ziemlich 
“ viel deutſche Sonette zum Vorſchein. Aber erfi 
nah Buͤrger's Tode drang die neue Mode weiter 
vor. Sie wurde unter den jüngeren deutſchen Dichs 
gern faft epidemifch, als ein romantifcher Keitifer 
lehrte, 7’das deutſche Gemuͤth ſehne ſich noch im: 
mer, wie zu den Zeiten der Voͤlkerwanderung, nach 
dem Suͤden, und muͤſſe deswegen auch in der Poeſie 
nach dem Geſchmacke des ſuͤdlichen Europa ſich bil⸗ 
den.’ Go viele Sonette, als nun in deutſcher 
Sprache gedruct ‚wurden, bat die deutſche Littera⸗ 
tur des fiebzehnten Jahrhunderts nicht aufzumeifen. 
Zur Vollkommenheit eines deutſchen Sonetts verlang⸗ 
‘sen Einige, daß es, wie ein italieniſches, in lauter 
weiblihen Sylben gereimt ſeyn muͤſſe, obgleich felbft 
Die Spanier, durch ihre Sprache genoͤthigt, von 
Diefer Regel. abgewichen waren, als ſie das italieni⸗ 
ſche 


[4 


\ \ 


fche Sonett nachahmten. In Sonetten vorzüglich 
fuchten Dichter und Reimer von der Partei, die 
Man die romantifche nennt, einen Theil der Sprache 
der alten Minnefinger miederherzuftellen und deßwe⸗ 
gen auch, nicht ganz ohne Gewinn für den poetifchen 
Ausdruck, eine Wortftelung einzuführen, die in der 
deutſchen Proſe ſchon lange nicht mehr üblich ift, 
und der neueren deutſchen Poefie bis dahin nur ui 
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ter größeren Befchränfungen zigeflanden war. Die 


deutſchen Sonette, mitgerechnet die Neimereien, die 
für wahre Sonette gelten follen, werden fich bald 


eben fo wenig mehr zäblen laffen, als die italieni- - 


ſchen, fpanifchen und portugiefifchen. Aber auch 


eine Reihe trefflicher Eleinee Werke diefer Art, die 


zu deh vorzüglichften in’ irgend einer Sprache gezählt 
werden dürfen, ift in dieſem Strome der Mode zum 
Vorſchein gekommen e), 


Nach Bürgers Tode fam die Reihe der Nach⸗ 
ahmung der italienifhen Formen in der Ddeutfchen 


Poefie auch, an die Canzone. An Igrifchen Glofs 


fen, im fpanifchen Geſchmacke, war bald auch Fein 


Mangel. Einige Romantifer fuchten bei diefer Ger 


legenheit auch den halben Rein, oder die Affonanz, 
mit, vieler Wichtigkeit als eine echt romantifche 
Vollkommenbeit der poetiſchen Sprache geltend zu 
| mas 

e) Die von Hrn. Raßmann vor einigen Jahren heraus⸗ 
gegebene Sammlung von Sonetten der Deutſchen, 

in drei Theilen, iſt verdienſtlich, ob ich gleich dem Her⸗ 
ausgeber nicht dafür verbunden ſeyn kann, in dieſe 
Sammlung auch einige der mißlungenen Kleinigkeiten 
aufgenommen zu haben, durch die ich vor beinahe dreißig 


/ 


jahren in der irrigen Meinung, ein Dichter zu feyn, 


auch den Sonettiſten mich. beigefellen zu dürfen glaubte, 
Ee 2 
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machen. Zu einer Rachweiſung der vorzüglächen 
unter diefen neuen Canzonen, Gloſſen und andern 
Nachbildungen der lyriſchen Poefie der Italiener 
und Spanier ift hier nicht der Ort. Wenn man 
indeflen der neuen Schule, die nun einmak- in 
. Ermangelung eines Andern Nahmens die romantis 
ſche beißen mag‘, niche mit Unrecht‘ vorwirft, daß 
ihr Moflicismus gar oft mit dem ‚gefunden Mens 
fchenverftande,- ihre Ueberfpannung mit der Natur 
fi) entzweie, und daß fie fich gefliffentlich auf einen 
Standpunkt der Schwärmerei geftellt -hat, von wel: 
chem aus auf die felfamften Mißgeftatten als ſchoͤn 
esfcheinen; fo muß doch zugeflanden werden, daß 
das wahrhaft Schöne und Große, das in den Bes 
firebungen diefer Schule liegt, auch in den beſſeren 
ihrer Sonette., Canzonen und anderer in. diefes Fach 
gehörenden Igrifchen Dichtungsarten fich Fund thut. 
Mas der Deutfche. in feinee Sprache vorzugsweife 
Gemürb nenne, Tiefe und Innigkeit des befonne; 
nen Gefühls, und. eine Ahndung ‚des Lnendlichen, 
mit der nichts Gemeines fich verträgt, geben meh: 
reren diefer Gedichte einen innern Werth, gegen den 
man viele Fehler abrechnen kann. Mit Achtung 
- and Auszeichnung von diefer Seite muß hier. befon; 
ders noch der trefflihe, zu früh verftorbene Fries 
Deich Ludwig von Hardenberg oder Nova— 
lies, mie er bei den Romantifern heißt, genannt 
werden. ” 
Untere den Werken mehrerer der lyriſchen Dichs 
ger, die in dieſer Reihe angezeigt find, finden fich 
auch gelungene Elegien, den antifen und Denen 
von Gärhe und Schiller aͤhnlich ). 


" 2 
f) 3u den vorzäglicheren dürfen wohl auch bie von. Ernf 
z . Schul⸗ 


” a " 
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2. Didaktiſche Gedichte von der Art, die 


man gewöhnlich in diefe Claſſe ftelle, find feit der 
zweiten Regeneration ‚dee deutfchen Poefie nur noch 
wenige zu dem’ Übergroßen Vorrathe aus der voris 


gen Periode binzugefommen. Man lernte einfeben, . 


dag den umftändlichen Lebrgedichten, durch 


‚ die im Zeitalter Gellert's die Poefie mie der Philo⸗ 


fopbie und andern Wiffenfchaften fich .enger beſreun⸗ 


den follte, ein falfcher Begriff von poerifcher Boll: 


kommenheit zum runde liegt. Daß aber die Nei⸗ 


‚gung, in Berſen zu räfonniren, bei‘ den Deuts: 
fhen noch fortdauert, zeigt "der didaftifche Charak⸗ 
ter, den die lyriſche Poefie mehrerer der neueften. 


deutſchen Dichter angenommen hat. Syn vielen der 
neuen Sonette wird nach den Begriffen ihrer Vers 


faſſer gelehrt, mas die Poefie und die Kunft übers ' 


baupt, auch wohl, was die Beflimmung des Mens 
ſchen, und was das Heilige und Höchfte fey, oder 
nicht fen. Die Nahahmer Schiller’s räfonniren als 
Lehrdichter in Stanzen und andern Igrifchen Formen. 


Neben die eigentlichen Lehrgedichte find ‚hier 


nur noch zu ftellen Die Gefundbrunnen, in 
vier Gefängen, von dem geiltvollen und ſehr gebil: 


deten Arzee Valerius Wilhelm Neubeck, und. 


die Urania, in fechs Gefängen, yon Tiedge, der 
(don 


Schulze gezähle werden, die fchon durch die Ältere 
Sammlung einiger. Gedichte diefes trefflichen jungen 
Mannes, im J. 1813, befannt geworden find. In 
feinem Poetiſchen Tagebuche, das. den größten 


”% 
Ys 


Theil des dritten Bandes feiner fämmtlihen poetiſchen 


Schriften einnimmt, haben die Lieder, Canzonen und 


Sonette die Elegie zuruͤckgedraͤngt. 
Ee 3 
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ſchon oben unter den lyriſchen Dichtern genannnt iſt. 
Beide Werke haben mehr poetiſchen Werth, als 
faſt alle deutſchen Lehrgedichte aus der vorigen Pe⸗ 
riode zuſammengenommen; aber beide haben auch 
ſo viel Lyriſches, daß ſie zu den eigentlichen Lehrge⸗ 
dichten nicht gezaͤhlt werden duͤrfen. Tiedge'ns Ura⸗ 
nia, uͤber Gott, Unſterblichkeit und Freiheit, groͤß⸗ 
ten Theils nah Kant's Grundſaͤtzen, nennt ſich 
ſelbſt ein lyriſch-didaktiſches Gedicht. Cine gewiſſe 
Verkuͤnſtelung wird dem Verfaſſer vorgeworfen. In 
Neubeck's Geſundbrunnen wird durch die ſchoͤne 
Dichtung, die in die Beſchreibungen und Lehren 
verwebt iſt, das Intereſſe ſehr gehoben. Die Spras 
che in Hexametern iſt muſterhaft 2). | 


Die didaftifhe Epiftel erhielt feit dem Jahre 
1770 in der deutfchen Litteratur die "Bildung, nach 
der fie vorher vergebens geſtrebt harte. Zu den 
fhägbaren Epifteln von Jacobi, deren fohon in 
der Geſchichte der Liederpoefie gedacht ift, Famen 
bald die von Gotter hinzu, die jene an Gedan: 
kenreichthum übertreffen, und in der Eleganz des 
Styls. nicht hinter ihnen zurückgeblieben find. Die 
didaktiſchen Epifteln von Ludwig Heinrich von 
Nicolai, der im Sabre 1737 zu Straßburg ge 
boren ift und. um das Jahr 1770 Kabinersfecrerär 
und Bibliothefar des Großfürften Paul von Ruß—⸗ 
land wurde, empfehlen fidy durch correcte Leichtigs 
‚ keit des Styls. 


Dee beliebtefte Epiftelndichtee der Deutſchen 
wurde Leopold griedtich Guͤntber von 
Goͤckingk, 


8) Die Geſundbrunnen von Neubeck wurden im J. 1796 
er erften Male gedruckt; Tiedge'ns Urania im I. 
1800. 
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Gocinge, geboren im Jahre 1748 zu Geuͤuingen, N 


einer Landſtadt der preußifchen Provinz. Halberſtadt; 
feit 1793 geheimer Finanzrath zu Berlin. In der 


Sammlung feiner Gedichte, die in den Jahren 1780 


bis 1782- berausfamen, neßmen ‚die Epifleln den 
größten Theil ein; fie find. aber “auch fo national, 
wie Eeine andre in ‚der deutfchen Litteratur. Wenn | 
auch das poetifche Antereffe in dieſen Epifteln zu 
oft dem moralifchen weichen muß, unterfcheiden - fie 
fih doch von den Nachahmungen franzoͤſiſcher Gei⸗ 
ſteswerke dieſer Art durch eine mehr dem deutſchen 
Charakter eigne anſpruchloſe und ungeſchminkte Spra⸗ 
che der vertraulichen Geſelligkeit voll Wahrheit und 


ernſten Gefuͤhls. Der Beifall, den diefe Epiſten 


vor den meiſten ihnen aͤhnlichen fanden, ſcheint ſich 
großen Theils verloren zu haben. Aber auch die 


oben nicht beſonders angezeigten zaͤrtlichen und geifts ⸗ 


vollen Lieder zweier Liebenden von dieſem 
Dichter verdienen, nie vergeſſen zu werden. 


Ein national⸗ deutſches Gepraͤge, obgleich in 
dem Theile. von Franfreih, wo man deutſch fpeicht, - 
entftanden, haben auch die Epifteln von Gottlieb 


Conrad Pfeffel, deſſen Zabeln noch beliebter 


„geworden find. Auch diefer Dichter, geboren im 
Elſaß zu Colmar im Sabre 1736, gehört dem Geifte 
nach mehr diefer leßten Periode der deutſchen Litte: 
ratur an, als der vorigen, in ‚der er fich ſchon 
Durch mehrere poetifche Verfuche, auch duch theas - 
sralifche Beluftigungen nach franzöfifchen Muftern, 
befannt "gemacht hatte, nachdem er fchon im ein und 
zwanzigſten Jahre feines tebens völlig erblindet mar I. 

ie 


h).Die erſte Aus abe der Poetifhen Verſuche von 
Te Pf 


' 
PR 


| ‚440 VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamt. 


Die hohe moraliſche Wuͤrde, mit der er nach die⸗ 
ſem Ungluͤcksfalle als Vorſteher einer von ihm ſelbſt 
geſtifteten Erziehungsanſtalt und noch auf andre Art 
thaͤtig war, wuͤrde ihn zu einem merkwuͤrdigen 
 Manne machen, auch wenn ihm unter dm Scrifts 
ftellern feine befondre Auszeichnung RE ‚Aber 
.. bie deutſche Mufe, der er in feiner Sygend gehul⸗ 
digt hatte, begleitete und erheiterte ihn nicht nur, 
da waͤhrend der franzöfifchen Revolntion ſo manches 
‚ Öffentliche Unglück ihn perfönlich traf, bis in fein 
hohes Alter; fie belohnte ibn auch mit einem Ehren. 
kranze, der nicht verwelfen wird. Er flarb im. 
Jahre 1809. Seine Epifteln nahmen feit der zwei⸗ 
ten Regeneration der deutfehen Poeſie vieles von der 
beſſeren, nicht der weinerlichen, Sentimentalität des 
Zeitalsers an. Sie ergreifen das Gemuͤth mit 
männlicher Kraft, .und bleiben geiftvoll auch da, 
wo das mordlifche Gefühl ſtaͤrker, als das Aftheris 
fhe, aus ihnen fpricht. Kleine Vernachlaͤſſigungen 
der Nichtigkeit der Sprade verzeiht man ihnen 
gern ) 


‚- Nah den Epifteln von Tiedge, die hier noch 
zu nennen find, hat die Fortſetung der Cultur die⸗ 
ſer 


Vleffel. iſt vom J. 1761. Sein Einſiedler, ein 
Trauerſpiel, und einige dramatiſche Kleinigkeiten von 
ihm kamen in den Jahren zwiſchen 1701 und 1764 
heraus. Im J. 1765 erſchien der erſte Band feiner 
Theatraliſchen Beluſtigungen nach franzds 

ſiſchen Muſtern. 

j) Det Titel Poetiſche Verſuche, den Pfeffel der 
erften Sammlung feiner Gedichte im J. 1761 gegeben 
hatte, tft auch der neueften Ausgabe feiner poetifchen 
—5* in zehn Baͤnden, Tuͤbingen 1802 bis 10, ge⸗ 

eben. 


4 





5. Bon 1770 bis auf unfere Zeit. 1441 


\ . 9 
ſer Dichtungsart in Deutſchland ſehr nachgelaſſen. 
Unter den neueften Dichtern iſt Ernſt Schulze 
faft der einzige, der. fich der Epiftel in deurfcher . 
Sprache noch ein Mal mit vielem Talent angenonts 
men bat, J 
In der didaktiſchen Satyre, und auch in der. 
ihr. ähnlichen Epiftel würde Johann Benjamin 
"Michaelis, geboren im Sabre 1746 zu Zittau 
in der Laufiß, eine neue Bahn gebrochen haben, 
wenn er nicht die Ausfchweifungen feines fecken 
MWiges und feiner immer thätigen Phantaſie für - 
"Schönheit gehalten, oder wenn er Sänger. gelebt hätte, 
um feinen Geſchmack zu laͤutern. Aber er ſtarb 
fhon in feinem fechs und zwanzigſten - Lebensjahre 
zu Halberftadt, wo Gleim ihn in fein Haus aufges 
nommen hatte. Voreilig in einem Tone gelobt, als. 
ob fein erefflichee Geift kaum der Zurechtweifung 
bedurft hätte, ift er faft in Vergeſſenheit gerathen, 
nachdem man feine Fehler richtiger beurcheilen ge: 
lernt bat. Aber wenn man fich erinnert, wie die 
Didaftifche Satyre in der deusfchen Litteratur ſeit 
Canitz auf ſchuͤchterne Nachahmung des Horaz und 
Boileau ſich beſchraͤnkte, und wie ſie ſeit Rabener 
faſt ganz ſich verlor, um proſaiſchen Formen des 
Witzes Platz zu machen, oder in andere Dichtungs⸗ 
arten uͤberzugehen, muß man um ſo mehr bedauern, 
daß Der neue und kuͤhnere Geiſt, den Michaelis dies 
. fer Dichtungsart einzuhauchen fuchte, nicht zur Neife 
Fam; denn poetifcher in ihrer ganzen Anlage war 
Die didaktiſche Samre bei ‚den Deutſchen noch nie 
geweſen *). 
| Zu 


k) Auf den erfien Band von Michaelis poetia 
. | Erz. | (den 


\ N 
N - 


442 VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamk. 


Zu den ſatyriſchen Jamben, die oben unter 
den Gedichten des Grafen Friedrich Leopold 
von Stolberg angeführe wurden, find feitdem, in 
dieſem Fache der deutfchen Litterarur nur noch Die 
fatyrifchen Gedichte von Johann Daniel Falk 
binzugefommen, der ſich dem Ziele, das Michaelis 
nicht erreichte, um mehrere Schritte genäbert hat. 


Epigramme biegen ...in diefer Periode, wie 
in der’vorigen, bei den Deutfchen nur ‚noch verſifi⸗ 
. eirte witzige Einfälle von der Fomifchen Gattung, 
‚bis Herder durch feine mufterhafte Bearbeitung 
meßrerer ausgewählter Stuͤcke aus der griechifchen 
- Anthologie, und bald darauf Goͤthe und Schil— 
ler durch eigne Geiſtesfunken aͤhnlicher Art, Die 
antike Bedeutung des Wortes Epigramm in ihrem 
ganzen Umfange wiederherſtellten. Vorher hatten 
Buͤrger, G oͤckingk und Andre mit dem Epigram⸗ 
matiften SKäftner in feinem Gebiete gewetteifert. 
Aber auch durch die gelungene Erweiterung des Epi⸗ 
gramms und durch die Nachahmung der antiken 
Sprache des MWißes in, Heramerern und Pentame; 
tern wurden Die vorher beliebten Gattungen und Fot⸗ 
men nicht aufgehoben. Die deutſche Litteratur wur⸗ 
de bereichert mit einer Menge witziger, mehr oder 
weniger poetiſchen und lakoniſchen Reflexionen aller 
Art, die ſich Epigramme oder Sinngedichte nennen. 
Zwei vorzuͤgliche Koͤpfe, die beiden Wirtemberger 
Haug und Weif fer, die auch die befte epigramma⸗ 

tiſche 


ſchen Werken, Gießen, 1780, in 8, iſt noch immer 
kein zweiter gefolgt, obgleich die uͤbrigen, zum Theil ge⸗ 
ſammelten, zum Theil einzeln gedruckten Werke dieſes 
Dichters, unter denen auch einige dramatiſche find, 
wohl verdienten, von neuen bekannt gemacht zu werden. 


l 
r 
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tiſche Blumenleſe der Deutſchen beſorgten, haben ſich 
als Epigrammatiſten vor Andern hervorgethan. Ein 
philoſophiſcher Geiſt, der nicht allen, uͤbrigens guten 
Sinngedichten eigen iſt, zeichnet die des fein und 
tief reflectirenden von Brinkmann aus. 
Die aͤſopiſche Fabel, auf deren Cultur 
keine Nation mehr Werth gelegt hatte, als die Deut⸗ 
ſchen bis gegen das Jahr 1770, hörte ſeit dieſer 
Zeit auf, die Talente deutſcher Dichter und Reis 
mer von allen Seiten zum Wetteifer zu reizen. 
Der Vorrath von Fabeln, unter denen fo viele vor; 
zügliche find, war auch in der deutſchen Literatur 
ſchon fo groß, daß man fich noch eine Weile damit 
begnügen konnte. Doch wurden die hinzukommen: 
den, deren von Gellert ähnlich, befonders die 
von dem Satyrifer Michaelis, und die von’ $ub: 
wig Heinrich von Nicolai, der unter den Epi⸗ 
fielndichtern genannt ift, gut aufgenommen, Cine 
neue Gattung von Fabeln gelang aber nur- dem kraͤf⸗ 
tigen Pfeffel. Diefelbe männliche Sentimentali: 
tät, die feinen Epifteln eigen ift, vereinigt ſich in 
feinen Fabeln mit einer kauſtiſchen Satyre, die ges 
gen alles gerichtee it, was den edelften Gefühlen: 
Des Herzens widerſtreitet. Mit der natürlichen 
Kindlichkeit der Afopifchen Fabel ſtimmt allerdings - 
dieſer fatyrifch s fentimentale Ton nicht ganz überein; 
aber man vergißt die Abweichung von der urfprüngs - 
lichen Beſtimmung diefer Art von Erfindungen über 
der moralifchen Wärme, die fich mitrheile und die 
fehlende Kindlichfeie erfegt. Diefer Eigenthuͤmlich⸗ 
Peit verdanken die Gabeln Pfeffel’s den großen Bei— 
fall, den fie gefunden haben, menigftens eben fo 
ſehr, als den Meizen ihres leichten, mahleriſchen, 
und doch nicht umftändlichen Erzählungsfigle., 
u 0 | Durch 
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J Durch zwei mit der aͤſopiſchen Febel verwandte 
Dichtungsarten bar ſich die didaktiſche Poeſie der 


Deutſchen noch erweitert. Herder's Parampyıs 


thien huͤllen allgemeine gehren mit dem zarteften Eos 

lorit der Grazie in ſymboliſche und allegorifche Dich⸗ 
tung ein. . Die Parabeln von Krummacher 

weiſen mit vieler Wahrheit moralifche Bedeutungen 

in den Eindrücken nad), die ein lindlicher Sinn 
von der Natur empfaͤngt. 


3. In der idylliſchen Poefie, die durch 
Voß die neue Wendung erhielt, von der bei ber 
Anzeige der übrigen. Werfe diefes Dichters die Rede 
geweſen ift, fuchten noch einige Nachahmer Kleiſt's 
und Geßner's den Ton zu treffen, der in der vori⸗ 


= gen Periode der deutſchen litteratur mehr gefallen 


hatte. 


Unter den poetiſchen Werken von Joachim 
Chriſtian Blum, der im Jahre 1739 zu Ra: 
thenau in der Marf Brandenburg geboren war, in 
Berlin von Ramler zue Ausbildung feiner Talente 
ermuntert, auch "Durch moralifhe Berrachtungen 
unter dem Titel Spaziergänge und durch meh: 
tere Inrifche Gedichte voll fanfter "moralifcher Em: 
pfindungen bekannt wurde, und im Jahre 1790 ge: 
ftorben ift, find zwölf Idyllen in Verſen, wenn 
auch nicht 'abfichtiich denen von Kleift nachgebilder, 
doch ihnen fo ähnlich, daß fie deßwegen auch durch 
die fanfte Rüheung und die moralifche Tendenz, Die 
fie mie Kleiſt's Idyllen gemein haben, ſich nicht 
weniger empfehlen, als durch den Teichten Fluß der 
Worte in einer Plaren, beftimmten und überhaupt 
correcten Sprache. Wenn es ihnen weniger an 
Kraft und Eigenthuͤmlichkeit fehlte, würde man fie 

nicht 


. 
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nicht ſo bald aus dem Gef chte verloren baben.“ 
Seine lyriſchen Gedichte baben daſſelbe Schickſal 
gehabt. 


Geßner's Idyllen wurden ganz in ihrem Geifte 
nachgeahmt von Franz Kaver Bronner, einem . 
katholiſchen Geiſtlichen aus dem vormaligen Her⸗ 
zogthum Pfalz; Neuburg in Schwaben. Seine Fi⸗ 
ſcheridyllen, deren erfte Sammlung von Geß⸗ 
ner ſelbſt, im Jahre 1784, mit eiher empfehlen⸗ 
den Vorrede herausgegeben wurde, uͤbertragen mit 
vieler Zartheit des Gefuͤhls und ohne Spuren aͤngſt⸗ 
licher Nachahmung Geßner’s Manier aus der Hit: 
tenwele in Fifcherhütten und Scenen aus einem 
idealifirten Fiſcherleben. W 


4. Unter den Dichtungsarten der epi fen Elaf: 
fe, das Wort im weiteften Sinne genommen, ſchien 
zuerft vor allen übrigen die von Bürger wieder hers 
geftellte und zum Theil neugefchaffene Ballade im 


Volkston die jungen Dichter zur fortgefeßten Eulue 


zu reizen. Faſt in allen Muſenalmanachen gab es 
Balladen von mehreren Verfaffern zu lefen. Uber . 
feinem dieſer Nachahmer Bürger’s wollte die Dich— 

tungsart gelingen. - Mehr, als alle diefe Balladen, 
iſt Herder’s Eid werth, zwar fein Originalwerk, 
aber ein meifterhaft gelungener Verſuch, die alten 

fpanifchen Romanzen, deren Held der Eid if, in 
einer deutſchen Ueberarbeitung zu einer Art von epi⸗ 
ſchem Ganzen zuſammenzufuͤgen. 


Die kleineren poetiſchen Erzaͤblungen in 
Wieland's Geiſte fanden weniger Nachahmer, 
als man haͤtte erwarten ſollen, da Wieland ein 
Guͤnſtling des Publicums blieb, ob er gleich unab⸗ 

bansis 
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haͤngig von dem veraͤnderlichen Zeitgeiſte ſeinen Weg 
fortging. Der einzige deutſche Dichter, der ihn 
‚anfangs auf dieſem Wege begleitere, war Ludwig 
Heinrich von. Nicolai, der unter den Epifteln: 
und Fabelndichtern genannt iſt, und auch in ber 
freien Nachahmung der franzäfifchen Fabliaux und 
der arioftifchen Rittererzaͤhlungen mie Wieland zu 
werteifern fuchte. ' 


Komifche Erzählungen, mehr oder weniger 
den vormals fo genannten Schwänfen aͤhnlich, 
wurden gegen das Ende des achtzepnten Jabhrhun⸗ 
derts wieder beliebte, als befonders die Schwänfe 
von Langbein durch ihren leichten und muntern 
Ton Aufmerffamfeit erregten. | 


Die feinfte der Fomifchen Erzählungen in deut; 
ſcher Sprache blieb nächft denen von Wieland die 
Wilhelmine von Morig Auguft von Tham 
mel, ein Gedicht, wenn gleich nicht in Werfen, 
Das mit feinem Verfaſſer ſchon im vorigen Buche 
hätte genamne werden müflen, wenn nicht das ge% 
Gere Werk, auf das fi der Ruhm dieſes Dichters 
vorzüglich gründet, der Roman unter dem Titel ei: 
ner Reife in die mittäglihen Provinzen 
von Sranfreich, erfi feir dem Jahre 1791 be 
Fannt geworden wäre. Schon im Sabre 1738 ges 
Boren, und zu Leipzig. während des fiebenjährigen 
Krieges in Gellert's Schule gebildet, fand Thuͤm⸗ 
mel den Weg, auf dem er fich auszeichnete, ohne 
ein Mufter vorzugsmweife zur Nachahmung zw mwähr 
fen, indem er mit unerfünftelter $aune, auf jeden 
Wink der Natur achtend, den Dichter und den 
Weltmann in feiner Perfon zu einem fich felbft bes 
Lebenden Ganzen zufammentreren ließ, nicht um eine 

gläns 
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glaͤnzende Rolle zu ſpielen, deſto mehr aber, ſein 


geben bei allem Wechſel des Gluͤcks auf die geift: - 


reichfte Art. zu erbeitern; und dieſem Charakter blieb 
er immer, auch noch in feinem hoben Alter, getreu 
Bis an feinen Tod im Jahre 1818. Thuͤmmel's 
nätürlicher Geſchmack machte ibn von mehreren Sei: ° 
ten zu einem Zöglinge, aber nicht Machahmer, der 
Franzoſen. Wie Wieland vermweilte ee mit dem 
Wohlgefallen des Satyrikers bei den Schwächen 
des menfchlichen Herzens; den Reizen der. Sinn; 
-Tichfeit, und den Thorheiten, die von feinem eigene: 
lich boͤſen Willen ausgeben, Kein firenger, noch 
weniger finfterer Zug mar feiner Satyre eigen. Sein 
Muthwille band fi aber auch nicht an die Gefege 
der ernfteren Sittſamkeit, die den üppigen Scher—⸗ 
zen feinen Zugang geflattet. Bon Wieland, ver 
mehr Gelehrter. war, unterfcheidee ſich Thuͤmmel 


durch den nur ihm unter allen deuefhen Dichten 


ganz eignen Ton der großen Welt. Eine Fülle der 
Phantafie und des ironifchen Wiges durchſtroͤmt 
feine fomifchen Sittengemaͤblde. Sprache und Styl 

umkleiden mit kunſtreicher Nachläffikeit die heiter 
Gedanken, Das Werk in zehn Bänden, das ſich 
eine Meife in das füdliche Frankreich nennt, darf 
mie noch mehrerem Rechte, als die: Wilhelmine, 
die fchon im Jahre 1764 herauskam, und als die . 
Inoculation der Liebe, vom Jahre 1774, zu 
den eigentlichen Gedichten eben fo wohl, als zu den 
Romanen, gezähle werden. Unter den metrifchen - 
Stellen find einige auch in einem höheren Sinne 
por Zu 


| Durch einen glücklichen Gedanken Herder’s, 
ehe noch die. romantifch ; Batbolifche Myſtik in der 
| ae Deut: \ 
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deutſchen Poeſie ſich erneuert batte, wurde uner⸗ 
wartet die chriſtliche Legende unter den Dichtungs⸗ 
arten wiederhergeſtellt. Herder's Bearbeitung eis 


niger alten katholiſchen Sagen in einer. neuen Form 
entzieht zwar der Legende einen großen Theil des 


WMoſticismus, der zu ihrer urſpruͤnglichen Natur ges 


hoͤtt; dafuͤr aber tritt der übrige, vom Kirchenglays 
- ben. unabhängige. und jedes menfchliche Gemürp ans 
ſprechende Theil diefer- religiöfen Sagen in Herder’s 
Umbildung defto kraͤftiger und fcehöner hervor, Hen 
der wollte das Gold von den Schlafen auf eine 
folhe Art reinigen, daß auch der Ungläubige es 
nicht verfenne, und die erbabenfte Sittlichkeit durch 
"die Hülle des Aberglaubens nicht entftelle und der 
dunkelt erfcheine. 


Teeffliche Erzaͤblungen in Verſen finden ſich 
unter den Werken einiger der neueſten Dichter, die 
zu den Romantikern gezaͤhlt werden, beſonders uns 
ter denen des Barons Friedrich de la Motte 
Fouqué. Unter den übrigen Gedichten, die. man 
in Ermangelung eines genauer bezeichnenden Titels 
‚poetifhe Erzählungen zu nennen pflege, möchte in 
der neueren Litteratur überhaupt wohl feines zu fins 
den ſeyn, das an Zartheit der Erfindung und an 
vollenderer Cultur des Styls und Wersbaues der 
Bezauberten Rofe von Ernft Schulze den 
Preis ſtreitig machen dürfte. 


In der Reihe derjenigen erzäßfenden Gedichte 
. von größerem Umfange, die, gewöhnlih romantis 
fhe Epopoͤen genannt werden, auch wenn fie fi 
von der eigentlichen Epopde noch fo weit entfernen, 
blieben die von Wieland in der deutfchen titteratur 


bis zum neunzehuten Jabrhundert die Muſter, die 
man 


\ 
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man zue Nachahmung wählen zu. müffen "glaubte, 


Aber Wieland blieb in diefem ‘Felde unerreicht. 


Kiel lobenswerche Muͤhe, ein zweiter Mies 
fand zu werden, gab fih Johann Baptift von 
Alringer, geboren zu Wien im Jahre 1755, ge⸗ 
ftoeben dafelbft im Jahre 1997. Seine Belefens 
heit in der alten claffifchen und auch in der franzds 
fifchen, italieniſchen und englifchen Litteratur Pam 
ihm bei der Bildung feines liberalen Geiftes ſehr 
zu Starten. Seine glücklichen Vermoͤgensumſtaͤnde 
machten ihn unabhängig von den Sorgen, die das 
Dichtertalent fo leicht niederdrücken, Er hatte Ges 
fübl und Pbantafie, und durch Fleiß erwarb er 
fich einige Herrfchafe über die Sprache, Aber wer 
der fein Dodlin von Mainz, noch fein Blioms 
beris erhoben fih über die Geiſteswerke, denen 
man in jedem Zuge die Nachahmung eines gewiſt 
fen Mufters und zugleich die Muͤhe anſieht, die fe 
ihrem Verfaſſer gefoftet haben. | oo 


Freier bewegte fih die Phantafie Friedrich 
Auguft Müller’s aus Wien, der einige Zeit 
als einer der talentvollften Nachahmer Wieland’s 
bewundert wurde, und mun auch fchon beinahe vers 
geffen if. Sein Richard Loͤwenherz, und noch 
mehr feine beiden Mittergedichte Alfonfo und 
Adelbere der Wilde, die in den Jahren 1790 
bis 1793 herauskamen, empfehlen fich eben. nicht 
durch Reichthum der Erfindung, oder durch Kraft 
des ‚Style, übertreffen aber durch leichte und core 
reete Zeichnung und durch ein warmes und frifches 
Colorit der epifhen Gemählde viele poerifche Werke, 
die feitdem mehr Beifall gefunden baben. 


Bouterweks Befc-d. ſchoͤn. Reder. X.2, Sf au 
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Zu den gluͤcklichen Wirkungen der neuen Ro⸗ 
mantik gehoͤrt eine neue Entwickelung des eigentli⸗ 
schen Epos. im echt romantiſchen Sinne. Von gu⸗ 
ter Vorbedeutung war ſchon die Corona des Ba: 
rons von Fouqué, obgleich auch diefes Gedicht, 
wie die meiften übrigen, die man Ritterepopden 
‚nennt, von der eigentlichen Epopde weit entfernt 
ſteht, weil ihm die epifche Größe fehle, die nur da 
Gtatt finden kann, wo der Gegenftand eine‘ große 
Welt⸗ 'oder Nationalbegebenpeit, niche eine Privat⸗ 
angelegenheit oder ein Privarabentener des Helden 
der Dichtung iſt. Aber ein wahrhaft ronantifches 


—Gecdicht und gugleich eine Epopde im. eigentlichen 


"Sinne ift die Edcilie in zwanzig Oefängen von 
Ernft Schulze, der in diefem Eapitel ſchon meßs 
rere Mal hat genannt werden müffen. Hier ift dee 
Ort, wenigſtens mit einigen Worten der Lebensge⸗ 
ſchichte dieſes jungen Dichters und der Entſtehung 
der Caͤcilie zu gedenken, die ſeinen Nahmen der 
Nachwelt uͤberliefern wird. Geboren im Jahre 
1789 zu Celle im Hannoͤveriſchen, ſtudirte er in 
Goͤttingen vorzuͤglich alte Litteratur, trug die Iliade 
in ſeiner Jagdtaſche mit ſich, als er unter den frei⸗ 
willigen Jaͤgern den Feldzug zur Befreiung ſeines 
Vaterlandes mitmachte, und ſtarb, nachdem er nicht 
lange vorher ſeine Caͤcilie vollendet hatte, im acht 
und zwanzigſten Jahre ſeines Alters. Wie Dante 
feine Beatrice, nur in einer andern Form, vers. 
wandelte Schulze vdichterifch feine Geliebte, die in 
der fchönften Bluͤthe der Jugend geftorben war, in 
eine Heilige, und machte fie zur Heldin einer ro⸗ 
mantifchsreligiöfen Epopde, in der fein ganzes Ger 
müch ſich ausfprehen, und feine Phantafie das 
Hochnte leiſten ſollte, was fie vermächte, Die 
ents 


—* 
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ſentlichſte uUnvollkommenheit dieſes Gedichts iſt der 
Mangel dee innern Objectivitaͤt, Die nur da entſtehen 
kann, wo der Dichter, ſich ſelbſt vergeſſend, die 
Charaktere, die er zeichnen will, aus dem wirfli? | 
chen Leben hervorhebt, um fie im Geiſie ſeiner Dich⸗ 
tung umzubilden. In Schulze'ns Caͤcilie ſind außer 
einigen wenigen Charakteren, die er zum Theil der 
Natur abgeſehen hat, alle übrigen von der Phan⸗ 
taſie des Dichters geſchaffen aus jugendlichen Vor⸗ 
ſtellungen, denen eine mangelhafte Menſchenkennt⸗ 
niß zum Örunde lag. Cine der am meiften her⸗ 
vorftechenden epifchen Schönheiten dieſes Gedichts, 
der Meiz des Wunderbaren in. einem wahrhaft poer 
tifhen Sinne, wird zum Fehler durch das Ueber⸗ 
maß von Wundern auf Koften der profaifchen Wahr⸗ 
beit und Wahrfcheinlichfeit, mie der ſich auch die 
kuͤhnſte Poefie niche ganz entziweien darf, um nicht 
zu vieles von den Reizen dee Natuͤrlichkeit einzus 
buͤßen. An Kraft würde das Gedicht gewonnen 
baben, wenn es nicht, gegen feine erfte Anlage, 
zu zwanzig langen Gefängen ausgedehnt wäre. Das 
für .aber übertrifft es alle ihm Abnlichen romantie 
ſchen ‚Gedichte durch epifche Größe der Eompofition 
in der Verknüpfung des Irdiſchen mit dem Ueber— 
irdifchen, und einer großen, wenn gleich erdichtes 
ten, Nationalbegebenheit mit den Abenteuern eines 
liebenden Paare, In der Kunft der mahlerifchert 
Befchreibungen wetteifert diefes Gedichte mit den 
beruͤhmteſten aus der alten und neueren Litteratur. 
An Zartheit des Gefühls bar es nicht feines gleis 
hen. Die Klarheit, Beſtimmtheit, Leichtigkeit, 
einfache Würde und Fülle des Styls in harnıonifch 
binftrömenden Werfen machen diefen romantifchen 
Epifer zu einem Verwandten der Homeriden. 

f 2 — Micht 
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Micht ſo gluͤcklich iſt der Erfolg der Beſtre⸗ 
bungen mehrerer Dichter geweſen, in Merames 
tern und in Klopſtock's Styl die deutſche Lit: 
teratur mit Epopoͤen zu bereichern. Weder Guſtav 
Adolph, der Koͤnig von Schweden, in dem epiſchen 
Verſuche des oldenburgiſchen Regierungsratbs von 
Halem, unter deſſen uͤbrigen Gedichten einige nicht 
ohne Werth ſind, noch Friedrich II., der Koͤnig von 
Preußen, in der Boruſſiade des berliniſchen 
Predigers Jeniſch, noch andre Helden des Alters 
thums und dee neueren Zeit in. mehreren ſeitdem bins 
zugefommenen Verſuchen, die deutfche Epopden im 
antifen Sinne feyn follen, find durch diefe Ausftels 
Inngen berühmter geworden. Nicht obne Anlage, 
ein zweiter Klopfiocd zu werden, war Franz von 
Sonnenberg aus Münfter, geboren im Jahre 
1779. Sein religiös : epifches Gedicht Donatoa 
oder das Weltende ift ein Lühnes Werk ber 
Phantaſie, voll hoher Gefühle und Gedanken. Aber 
Der eccentrifche Geift diefes in befländiger Leber: 
fpannung lebenden jungen Mannes ließ ihn zu kei⸗ 
ner natürlichen Befiuinung kommen. Mit der Welt 
laͤngſt entzweit, nahm er auch ſich ſelbſt das Leben 
im Jeohre 1805. 


An die Stelle der komiſchen Epopoen traten 
in dieſer Periode der deutſchen Litteratur mehrere 
Traveſtirungen, unter denen aber nur Blu⸗ 
maner's traveſtirte Aeneide, ungeachtet ihrer 
nicht unbedeutenden Febler, den Platz, auf den ſie 
durch die Gunſt des Publicums geſtellt iſt, zu be⸗ 
haupten verdient. Won der höheren Tendenz, bie 
Der Fomifchen Poefie eigen werden kann, ift freilich 
in dieſem burlesken Carnaval des Witzes ur“ zu 

nden. 
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finden, Die ſatyriſchen Züge, die es enehält, find ı 
oberflächlich." Platte und ſchmutzige Späße kommen 
nicht felten vor. Deſſen ungeachter übertrifft dieſe 
Traveftirung eines eprwärdigen Denkmals des Alters 
thums, das durch. fie auf Leine Art herabgewuͤrdigt 
werden folk, alle bisher: bekannt gewordenen Wers 
ſuche diefer Are an komiſcher Kraft und an Ride 
thum der disparaten Zufammenftellungen. 
/ $. Eine befondere. Aufmerkfamkeit — 
die Veraͤnderungen, die ſich ſeit dem Jahre 1770 
in der dramatiſchen Litteratur der Deutſchen ers 
eignet haben. In dieſer Periode ſchien endlich ſich 
entſcheiden zu muͤſſen, ob die Deutſchen ein Na— 
tionaltheater in einem ähnlichen Sinne erhalten wäre 
den, wie im Alterthum die Griechen, in den neue 
sen Jahrhunderten die Spanier auf einige Zeit, und , 
mit dauernder Eigenthuͤmlichkeit die Engländer und 
die Franzofen.. Der Erfolg der mannigfaltigen 
Beſtrebungen, es fo weit zu bringen, hat der Ex 
wartung nicht nur nicht entſprochen; er ſogar 
ſehr unwahrſcheinlich gemacht, daß ein deutſches 
Nationaltheater, das mie vollem Rechte fo zu hei⸗ 
ßen verdiente, jemals: eneftehen wird. Sehr vieles, 
die Dichter zu ermuntern, thaten indeffen die Theas 
terdirectionen zu Wien, Mannheim, und Ham 
Burg, fpäter zu Berlin, und unter Goͤthe ns Vor⸗ 
ſitze zu Weimar, 

As Göchens GG von Berlichingen Aller 
Augen auf fich zog, ſchien dieſes Ritterſtuͤck feinen 
Bewunderern wie eine Offenbarung vom Himmel 
den Weg zu bezeichnen, den das deutfche Trauers 
fpiel einfchlagen muͤſſe, um ganz national zu were 
den. Vor der Autorität der franzöfifchen Dramas 
turgie hatte fein Dichter, der in Goͤthe'ns Fußs 

83 tapfen 
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tapfen treten wollte, in Deuefchland ſich noch zu 
fuͤrchten. Die Nachahmungen des Goͤtz blieben 
auch nicht lange aus. Aber es zeigte ſich auch 


| . bald, daß weder bie Dichter, noch das Publicum, 


bei der - Nachahmung und Bewunderung. diefes deut 
ſchen Ritterſtuͤcks über: das Verhaͤliniß des Weſent⸗ 
lichen zum Zufaͤlligen und eben fo wenig über Deu 
: Geift und die Form des Trauerfpiels mit fich felbft 
. einig werden konnten. Daß ber Stoff allein Fein 


. Gedicht national mache, war nicht ſchwer zu bes 


greifen; aber ‚aus ‚der vaterländifchen Geſchichte 
: Schienen doch die Treauerfpiele. genommen werden zu 
müflen, Die den Deusfchen fü lieb, wie ehmals dem 
Griechen die ihrigen, werden follten. Gegen dieſe 
Meinung, von der einige Nachapmer Goͤthe'ns aus⸗ 
Singen, erklärten. ſich andere, denen das englifche 
und franzöfifche Theater Beweiſe genug zu geben 
ſchien, daß dem Nationalgeſchmacke, wenn er eine 
Beſtimmte Richtung genommen hat, an dem Geiſte 
und der Form eines dramatifchen Gedichts mehe 
gelegen ift, als an dem einheimifchen, oder ausläns 
diſchen Stoffe. Ueber den Geift und die Korn des 
Deutfchen Mationaltrauerfpiels ſchien anfangs ber 
Diderorifche und leſſingiſche Naturalismus Binlängs 
Lich entfchieden zu haben. Das beroifche Trauers 
spiel ſollte dem bürgerlichen fo nahe, als möglich, 
gerückt werden. Auch der Ders follte deßwegen in 
dieſer Dichtungsart auf dem deutfchen Theater fich 
nicht wieder hören laſſen. Aber nachdem ſelbſt tef: 
fing feinen Nathan in Verſen gefchrieben,; dann 
Goͤthe durch feine Iphigenie den Werth der metris 
Shen Form in der dramatifchen Poefie wieder bes 
‚merklich gemacht hatte, und endlih Schiller in feis 
nen neueren Trauerfpielen außer den reimloſen Jam⸗ 
| ben 
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Wahrheit und Lebendigkeit, fchon als etwas laͤngſt 
Veraltetes neueren. Erſcheinungen von geringeren - 
Werth auf. den beusfihen Theatern. Plat machen 
muͤſſen. | 

Kein gunſtigeres Schidſal haben die nationa⸗ 
len Trauerſpiele eines andern bairiſchen Dichters, 
des Grafen von Toͤrring, gehabt. Sein Kit: 
terſtuͤck Agnes Bernauerin wurde um das Jahr 
1780 ein Lieblingsſtuͤck des deutſchen Publicums, 
und durch wiederholte Nachdruͤcke verbreitet. Die 
neuere Generation kennt es kaum noch dem Titel 
nach. 

Waͤhrend dieſe und mehrert andre Ritterſtuͤcke, 
in denen die Sprache und der Styl des buͤrgerli⸗ 
chen Trauerſpiels vorherrſchen, zu’ deren Aufzäßs 
lung aber hier nicht. dex Dre iſt, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Publicums befchäftigten, fand die Gate. 
tung von Trauerfpielen, die man bürgerliche im, 
engern Sinne nennt, weniger Pflege. . Zu den ges 
Iungenen Nachahmungen dee Emilia Galotti von. 
geffing zählte man die Eulalia von Anton Mar: 
thias Sprickmann aus Münfter, der nachher 
einee der gefchäßreften Lehrer Des deutſchen Staats⸗ 
rechts. wurde, und auch unter den Mitgliedern des 
görtingifchen Dichterdereins, zu dem er in feiner 
Jugend gehörte, ‚oben haͤtte genannt werden koͤn⸗ 
nen, Als Seitenſtuͤck zu dem Hausvater Dideror’s 
wurde der Deutfhe Hausvater des Freiheren 
Otto Heinrih von Gemmingen gefchägt. 
Auch von dieſen Tranerfpielen höre man kaum noch 


reden y. 
| Unges 
D Wer mehrere dentſche Trauerſpiele dieſer Gattung, 
Sf 5 au 
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Ungeachtet des überwiegenden Beifalls, ben 
die tragifchen Ritterſtuͤcke ohne. Vers und: die bär- 
gerlichen Trauerfpiele über zwanzig Jahr in: Deutſch⸗ 
Iand fanden, fonnte doch auch waͤhrend dieſer Zeit: 
der franzoͤſiſche Gefchmac ‚von dem deurfchen 
Theater nicht ganz verdrängt werden. Die Wuͤrde 
des. heroifchen Trauerfpiels der Franzofen- zu vers 
sheidigen, ohne die neueren in Deutfchland beliebt 
gewordenen Gattungen zu verwerfen, glaubte bes 
ſonders Goster, der oben unter den Lieber «:und 
Epifteldichtern. genannt ift, das Seinige beitragen 
zu muͤſſen. Seine meiſterhaften Ueberſetzungen ei⸗ 
niger Trauerſpiele von Voltaire bewieſen, daß ſelbſt 
der Alexandrinervers, der den Deutſchen ehmals 
ſo lieb geweſen, dann ſo verhaßt geworden war, 
mit der Morürlichfeit des Dialogs in deurſcher 
Sprache und‘ mit dem tragifchen Effecte gar nicht 
fo unvereinbar fey, mie man in Deutfchland zu 
‚glauben angefangen. hatt. Seine Marianne, 
obgleich nah dem Franzoͤſtſchen, wurde ſehr oft 

aufgefüßre, und des. Beifalls nicht unwuͤrdig ges 
funden. | 


‚Gegen das Ente bes echtzefnten Jahrhun⸗ 
deris, als Schiller feinen Ton änderte, und bie 
dramatifche Poeſie der Deutſchen überhaupt wieder 
einen boͤberen Schwung zu nehmen und auch in. 

ers 


auch aller übrigen Sattungen, und eine Menge andrer 
dramatiſchen Gedichte, die diefein Zeitalter der beuts 
ſchen Mtteratur angehören, den Titeln nach näher ken⸗ 
nen lernen will, finder lange Berzeichniffe in Kodh’s 
gompenbtun der deutſchen Litt. Geſch. Th. J. 
©. 309 ff. und in Erfh’s Handbuche der deut—⸗ 

| (hen List. Abtheitung: Schöne Redekünſte, 


©. 277 f. 
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und preußifchen Kammerſecretaͤr ein katholiſcher 
Geiftliher, und durch mehrere dramatifche Werke 
als ein Dichter von trefflichen Anlagen bekannt. ges‘ 
worden ift, bat durch feinen Fünf und zwanzig 
fen Februar bewiefen, daß die innigfte Ruͤhrung 
und die fchauderhaftefte Erſchuͤtterung „unter der 
Mitwirkung eines felefamen, Mofticismus durch eine’ 
sragifche Compoſition hervorgebracht. werden kann, 
in ber die handelnden Perfonen keine andern find, 
als ein Bauer, .eine Bäuerin und ihr Sohn in 
einer ländlichen‘ Hürte.. Mur konnte auf diefe Art 
nicht: bewiefen „werden, daß eine ſolche "Compes 
fition, Die einen empörend ‚widrigen Eindruck. zus 
ruͤcklaͤft und. durch gar feine ‚Größe der Hands 
fung das gepeinigte Mitgefuͤbl berubigt, den wahr 
ren Zweck einer tragiſchen Dichtung erreiche. Auf 
einer bemerkenswerthen Stufe ‘der Cuftür ſtehen uris 
ter den jüngern deutſchen Trauerfpieldichtern Ma 
nee und Grillparzer. Aber es fcheine hicht, 
Daß weder ihnen, noch einem andern, gelingen wer: 
de, auf dem deurfchen Theater einen Geſchmack 
einzufuͤhren, der ſich behaupten mird. 

Verwandt mit den tragifchen. Ritterſtuͤcken, . 
die zwiſchen den Jahren 1770 und 1790 ſo. vielen 
Beifall fanden, waren mehrere hiſtoriſche 
Schauſpiele, die, wenn auch nicht ohne ruͤh⸗ 
rende und erfchütternde Scenen, doch ohne tragis 
ſche Kataſtrophe ſeyn ſollten. Aber keines dieſer 
Theaterſtuͤcke, zu denen auch einige von IJffland 
und von Kotzebue gehoͤren, verdient, mit den 
hiſtoriſchen Schauſpielen von Shakeſpeare in eine 
Linie geſtellt zu werden "). 

Ganz 


m) In Efar Handbuche der deutſchen Litte⸗ 
ratur 
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das Wort gereder Harte *),. fchien gegen bie ganze 
Gattung nichts mehr zu erinnern zu ſeyn. Reich—⸗ 
lich verforge wurde das Publicum nad). feinen Ge: 
ſchmacke von diefer Seite durch Auguft Wilhelm 
Iffland, geboren zu Hannover im Jahre 1759, 
einem der berühmteften‘ Schanfpieler feiner Zeit, 
fette 1796 Director des koͤniglichen Nationalcheaters 
zu Berlin, geftorben im Jahre 18152. Sffland’s 
Verbrechen aus Ehrſucht, feine Jäger, und 
feine übrigen Schaufpiele diefer Gattung wurden 
"Überall in Deurfchland. mie dem größten Beifalle 
aufgeführt, bis gegen das Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts, als dieſer Künftlee auf dem Gipfel 
feines Ruhmes ftand, die Kritik auf ein Dial fi 
gegen ihn erflärte, und das Publicum nun aud 
eben fo ſchnell ihm den größten Theil der Gunft 
wieder entzog, ‚mit der es ihm überhäuft harte, 
Der Tadel, der die ganze Gattung von dramati⸗ 
fchen Werfen eriffe, in denen Iffland ſich hervorge⸗ 
: than hat, fällt auf feine eignen Schaufpiele Diefee 
Mirtelgattung in vollem Maße. Was fie Komis 
fhes haben, wird erdruͤckt Durch die rüßrenden 
Scenen. Die Ruͤhrung ſelbſt ift faft durchgängig 
von der weinerlichen. Art, durch Die das Herz zwar 
moralifch bewegt, aber auch fo beenge wird, daß 
Die eigentliche Wirkung, die ein fchönes Kunftwerf 
bervorbringen foll, faft verloren geht. Iffland ar: 
beitete gefliffentlich dahin, in Feinem Zuge fich -über 
Die gemeine NMarüclichfeit zu erheben. Das Inter⸗ 
effe feinee Dichtungen, wie feinee Schaufpielkunft, 
folfte auf nichts anderm ruhen, als auf dee Wahrs 
beit, mit der die Charaktere ans der Natur gegrifs 


n) Vergl. oben ©. 142. — 
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fen,. in anziehenden und. zuruͤckſtoßenden Gituatior 
nen, und- durch eine gut angelegte Verwickelung und 
Auflöfung in einem dramarifchen Ganzen, fo zuſam⸗ 
mengeftelle find, daß die moralifche Belehrung und 
Beſſerung, als legter Zweck, durch das Ganze er: 
weiche werde. Uber nad) diefen. Grundſaͤtzen find 
denn auch die wegwerfenden Urtheile zu berichtigen, 
Die von einigen neueren Kritikern über den vorber 
fo bewunderten Iffland gefällt werden, ‘Denn, 
was Sffland wollte, hat er: mit. einer allerdings bes 
wundernsmwerthen Kunft geleifter: In feinen Schaue 
fpielen: fpiegelt fi das häusliche Leben der Deut: 
fchen mit einer ſolchen Wahrheit, daß ein fünftis 
ger Gefchichtfchreiber, dem andere Nachrichten fehls 
gen, aus diefen dramarifchen Gemälden faft alles 
ſchoͤpfen koͤnnte, deſſen er bedürfte, um von dieſem 
Theile der Sitten der deurfchen Nation, wie fie zu 
Iffland's Zeit war, treuen Bericht abzuſtatten. 
Die Charaftere aus den höheren und niederen Stäns 
den treten bei Iffland mir einer Individualitaͤt her; 
vor, als ob fie in jedem Zuge wirflichen Indivi⸗ 
Duen nachgezeichnee wären; und doch repräfentire 
jeder zugleich auf das fprechendfte die Gattung, zu 
der er gehört. Solcher deutfchen Hofrärhe, Ses 
eretaͤre, Amtleute, Oberförfter und anderer Perfonen, 
die Iffland nah der Natur gemahlt Bar, erinnere 
fi) Jeder, wer Gelegenheit hatte, ihre Standesge⸗ 
noffen im wirklichen teben Eennen zu lernen. In 
der pfochologifhen Feinheit diefer Charakterzeichnun: 
gen erkenne man den hellen Blick des Beobachters, 
in der Anordnung der Scenen und in ihrer drama: 
eifhen Krafe den Kunftverfiand des Denfenden 
Schauſpielers. | | 


Viele 
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WViele Mühe gab man ſich In dieſer Periode, 
wie in des vorigen, das deutſche zuftf viel. zu 
vervollfommnen. Aber wie in der vorigen Periode 
eine alltägliche Moral, fo wirkte in Diefer Die neue 
Gentimentalität der Cultur des eigentlichen Luſt⸗ 
ſpiels entgegen. Die ruͤhrenden Schauſpiele, in 
denen komiſche Scenen vorkommen, nannte man 
auch Luſtſpiele, wenn das Ruͤhrende in ihnen nicht 
das Uebergewicht harte. Eine Menge vom neuen 
Tpeaterftücken in. diefem Gefchmacke : gaben den 
Schauſpielern Beſchaͤftigung und dem - Publicum 
Unterhaltung; aber Bein Dichter fand ſich, der für 
Das Deutfche Lufifpiel geworden wäre, was Goꝛhe 
und Schiler fuͤr das Trauerſpiel waren. 


Drer neue Ton „ den. Goͤthe in der dramati⸗ 
ſchen Poeſie angab, wirkte begeiſternd auſ Jakob 
Michael Reinhold Lenz aus Liefland, geboren 
im Jahre 1750. Mit Fleiß den aͤltern Regeln 
trotzend, und alle Dichtungsarten, die man Trauer 
fpiel, Luſtſpiel und rührendes Schaufpiel nennt, 
Durch einander werfend, fuchte diefer junge Mann, 
der Witz, Phantafie und lebhaftes Gefühl hatte, 
in feinem Hofmeifter und feinem Dleuen. Mens 
do za Thorbeiten zu züchtigen, Vorurtheile zu bes 
ftreiten, und das Herz zu rühren. Geine Stuͤcke 
erregeen Auffeben, weil ein Genie aus ihnen ju 
fprechen ſchien, das fich einen eignen Weg baßnen 
wollte. Aber die eccentrifhen Sprünge feines Geis 
fies denteten auf ein glückliches Ende. „ Er galt 
nicht ohne Grund für einen Sonderling, gerieth in 
druͤckende Armuth, verlor ſeinen Verſtand, und 
ſtarb zu Mostau im Sabre 1792. 


gebeu 
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Mohann Jaecob Engel, geboren zu Pars 
chim im Meklenburgiſchen im Jahre 1741, Profefe, 
for an einem Öpmnaflum zu Berlin, dann einige 
Zeig Mitdirector des Mationaltheaters dieſer Stadt, 
geftorben im Jahre 1803, that, was an ihm lag, 
auch als Luftfpieldichter - fortzufaßren, wo Leſſing 
aufgehört batte,. dem .er auch von andern Seiten fo _ 
ähnlich, ale möglih, zu werden ſuchte. Er war 
ein feiner Beobachter und Charakterjeichner, nicht 
ohne Talent zur philoſophiſchen Speculation, ein 


ſcharfſinniger Kritiker und elcganter Styliſt. Un- 


ter den Geſchmacksrichtern ſeiner Zeit erhielt er bei 
den Deutſchen ein großes Anſeben. Nah Dides 
rot's und Leſſing's Grundfägen fchrieb er einige Tpeas 
terſtuͤcke, die füch Luſtſpiele nennen, und fehr bemwun: 
dert wurden. Beſonders fanden fein Danfbarer 


Sohn wid fein Edelknabe allgemeinen Beifall. 


"Mer au diefe gut’ angelegten und. mit vieler Feins 


heit und Gewandtheit der Darftellungsfunft ausges 
führten Schaufpiele gehören zu der rührenden Gattung, 


Die mit dem eigentlichen Luftfpiele faum ein Paar .- 


Scherze gemein hat. Unter den profaifchen Schrifts 
ftelleen und Kritifeen im folgenden Eapitel wird Eugel 
noch ein Mal zu nennen feyn. 

Denfelben Weg betrat der Schaufpieler Jo⸗— 
Kann Ehriftian Brandes aus Stettin, gebor 


zen im Jahre 1738. Seine tuftfpiele "follten ihre 


Wirkung weniger einer Pomifchen Anlage und Auss - : 
führung, als der bürgerlichen Natuͤrlichkeit und der 


geſunden Moral verdanken. 
Die Bruͤder Stephanie, Chritian Gott 


(06, der ältere, und Gortlieb, der jüngere, . 
Veibe Schauſpieler zu Wien, uͤeferten mehrere auch 


"Bouserioet's Geſch. d. ſchoͤn. Reder. XI.8. Gg nicht 
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nicht ganz verwerfliche Luſtſpiele, nicht ohne drama⸗ 
tiſche Kraft, aber zu arm an Etsenthamlichteit, 
um ſich behaupten zu koͤnnen. | 


Der Mangel an deutfchen Luſtſpielen, die mit 
den vorzüglichften der Franzoſen und. Engländer zus 
fammenzuftellen wären, veranlaßte eine Menge von 
Bearbeitungen ausländifher Stüde für 
‚das deutſche Theater. Zu den vorzüglicheren 
gehören die von Gotter, unter deffen eignen dras 
matiſchen Werfen bie Vaſthi und die Efther, 
obgleich Traveſtirungen einer bibliſchen Gefchichte, . 
doch nicht anftößig, und wahrhaft komiſch find, 
Auch der treffliche Schaufpieler Friedrich tud: 
wig Schröder, geboren zu Hamburg im (are 
1743, bewies durch feine Beiträge zur deut 
fhen Schaubühne, nad ausländifchen Stüden 
frei- bearbeitet, daß er den Pomifchen Effect zn 
ſchaͤtzen und zu behandeln wußte. 


| Hoch ein Schaufpieler und Scaufpieldicecter, 

Guſtav Friedrich Wilfelm Großmann aus 
Berlin, der vom Jahre 1746 did 1796 lebte, er⸗ 
warb fich einen litterariſchen Nahmen durch Arbei: 
ten für das Lomifche Theater, Man ließ ſich die 
Plartheiten gefallen, die feine Luſtſpiele, auch das 
beliebte Nicht mehr als fehs Schüffeln, 
entftellen, weil es ihnen nicht an dramatiſcher tube 
baftigfeit fehlt. 


Johann Friedrich Sänger aus Leipzig, 
geboren im Jahre 1759, einige Zeit ee on 
tee zu Wien, geftorben im Sabre 1797, batte Tas 
lent zum eigentlichen Luſtſpiele; aber feine Phantafie 
war fo bald erfchöpft, Daß auch er zum Umarbeiten 

J fran⸗ 
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franzodſiſcher und engliſcher Stuͤcke ſeine Zuflucht neb⸗ 
men mußte. 


Unter dieſen Umfländen, da das guftfpief in 
der deutſchen Litteratur ſo weil hinter andern Dich⸗ 
tungsarteh zuruͤckblieb, konnten die Schauſpieler und 
das Publicum fuͤr ein Gluͤck anſehen, daß ein 
Mann ſich fand, der wenigſtens entſchie denes Ta⸗ 
tene zu dramatiſchen Compoſitionen hatte, bei denen 
man fich ſatt lachen fann, wenn man es mit den 
übrigen Forderungen, die der gute Geſchmack an 
eisen: Luſtſpieldichter macht, nicht genau nimmt. 
Auguft von Koßebue, geboren zu Weimar im 
Sabre 1761, ermordet von- einem patriotifchen Fa⸗ 
natifee im Jahre 1819, wird in der Gefchichte des 
- Deuefchen Theaters unvergeglich bleiben, wie auch 
immer das Urtheil der Nachwelt über ihn ausfallen 
mag, nachdem Deutfchland noch feinen Schriftſtel⸗ 
fer gehabt, der fo. vieles für das Theater, und 
außerdem vielerlei, geſchtieben; deſſen dramatiſche 
Werke in ganz Europa ein ſolches Glück gemachtz 

egen den ſich deflen ungeachtee die Kritif der Ges 

ifdereren faſt einftimmig erklaͤrt; und der, ohne 
‘ ein bürgerliches Verbrechen begangen zu haben, von 
‚einer folhen, wenn gleich feinesweges allgemeinen, 
Fülle des Haffes und der öffentlichen Verachtung ber 
laden aus dem Leben geſchieden iſt. 


Nach muſikaliſchen Schauſpielen verlangte 
das. deutſche Publicum, dem die Muſik immer die 
Tiebfte unter den ſchoͤnen Künften: gewefen war, auch 
in dieſer Periode, Uber die Erwartung, daß end: 
lich ein deurfcher Meraftafio, oder ein Dichter aufs 
ſtehen werde, der fich noch verdienter, als Meras 
flafio, um diefe Art von LTE machen müs 

de, 
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de, blieb, ungeachtet aller mannigfaltigen Kncegu 
gen, unerfüllt. 


Das fogenamte: Dratorium DEE rafigiäfe 
Melodrama nach biblifchen Geſchichten wurde.in den 
Jahren zwifchen 1776 und 1780 ſehr vervollkomm⸗ 
net durch Niemeyer, der unter den neueren Ver—⸗ 
faſſern religiöfer Lieder mit Auszeichnung genannt: ifl. 
Mir der Mufit von Rolle, einem Kuͤnſtler, det «6 
vielleicht -an feinerer Bildung, aber nicht an Tas 
lent fehlte, durch feine Compofitioneh das Gemuͤth 
‚qu’ergteifen , wurden der Abraham auf Morie, 
der Tod Adels und die Übrigen’ dieſer Meloprame 
in ganz Dentſchland oft wiederholt. "Aber als ber 
Geſchmack in der Muſik fih änderte, entzog das 
Publicum auch diefen ſchaͤtzbaren Werfen feine Auf 
merkſamkeit. Das. Oratorium: verlor. 'endlich gang 
feinen dramatiſchen Charakter in "Dex Schöpfung 
und den Jahreszeiten von .eitiem:"ungenanneen 
Verfaſſer, deffen Arbeiten ohne bie Duft t von Haydn 
unbeachter geblieben wären. 


Eine neue Erfindung war bie An von, mufs 
kaliſchen Monodramen, in "denen. Die Mu 
fit oßne Gefang mit den gefprochenen, Worten 
abmechfele und nur jumeilen fie. begleitet. Der 
Schauſpieler Brandes, der unter, den Luſtſpiel⸗ 
dichtern genannt iſt, war der Erſte, der zu verſu⸗ 
chen wagte, was durch eine ſolche Verbindung der 
Muſik mit der Poeſie ſich ausrichten laſſe. Seine 
Ariadne auf Naros mit der Muſik von Benda 
fand ſo vielen Beifall, daß Gotter auf eine aͤhn⸗ 
liche Are die Fabel von der, Medea bearbeitete, 
und Benda durch die Mufif zu diefen Monodrama 
feinen erſten Verſuch zu übertreffen ſuchte. Bald 

folg⸗ 
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„einige: Verſuche gemacht wurden, auch von Diefer: 
Seite nachzuhelfen. Mittelmäßige. und: gefchmarks 
Ipfe neue Opern von. Beutfchen - Verfaffern wurben 
mit den von ausländischen: Theatern heruͤbergezoge⸗ 
nen abwechfelnd aufgeführt... Die Singſtuͤcke wen: 
Jacobi wurden zurückgefege wie die von Weiſſe 
und Wieland... Einige neuere von Gotter wollten 
fo wenig, wie die von Göche, dem herrſchenden 
Geſchmacke zufagen. -- Und.. doch fuͤllen ſich bie 
Schauſpielhaͤuſer in Deutſchland, der Regel nach 
nie ie mehr, als wenn; Singſtucke angefünbigt werden⸗ 
BT Le ‘.- Ira a Pe Er 
Zum Beſchluſ⸗ dieſes Theils der Geſchichte 
der deutſchen Poefie, muͤſſen noch Gebete Ale 
mannifche Gedichte, ‚meifterhafte Beiträge zus 
wahren Volkspoeſte im ſchwaͤbiſchen Volksdialekte, 
des Lobes wuͤrdig erklaͤrt werden, das ihnen ſchon 
von Andern errheile ift, 


— . L) .. u — “ ’ , 


Drittes und legtes Capitel. 


Gefhihte der Ihönen Yrofe und ber Yefchetit, 
Doerit und Rhetorik in der benttae en Litte⸗ 
ratur dieſes Zeitraums. 





„ Be 
2 


Lem Diane. gemäß, nach welchem die Fort⸗ 
ſchritte der ſchoͤnen Litteratur der Deutſchen 

in dieſem letzten Buche nur ſummariſch angezeigt 
werden follen, "wird man hier auch Feine ausführliche 
Naqricht von den Beranderungen erwarten, die 
| ſich 
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einer der erſten deutſchen Mac ahmer Richardſon's 
und Fialding'e, Johann⸗Timotheus Hermes, 
Probſt und Prediger-zu Breslau, im Jahre 1766, 
als feine Geſchichte der Miß Fanuy Wilkes 
herauskam, dem Zirel.diefes Romans die Worte bei⸗ 
fügen zu muſſen glaubte; „ſo gut als aus.dem 
Engliſchen uͤberſetzt.“ Aber ſchon ber zweit 
Roman dieſes Verfaſſers, Sophiens Reife von 
Memei nad Sachſen, in’ fehs Baͤnden, be 
durfte im Jahre 1770, ba der erſte Band ehr 
ſchien, keiner ähnlichen Empfepläng mehr, um le 
Gunp‘des Publicums zu gewinnen. Gdthene Wer 
ther und Miller's Romane fanden abet bald. auf 
eine - Menge von Nachahmern, die: ihren ’treuen, 
oder verzeriten Bildern. des deutfchen Familienlebens 
den Anfteich der neuen ‘Empfindfamfeit gaben. . Ein 
Theil diefer Empfindfamfeit ging auch in andre Gars 
ungen von deutfchen Momanen über. Yon biefen 
Familienromanen unterfiheiden fich der Wol demar 
und dee Allwill von Friedrich Hernrich Ja— 
2053 durch. den philofophifchen Theil ihres. Iubafıs 
fo fehr, daß man fie paflender zu den übrigen ers 
Pen diefes großen Schriftſtellers, von denen bald 
weiter die Rede fern ſoll, als in das Fach der 
Romane ſtellt. Inter Reihe der Verfaſſer folcher 
Momane, die uns- das deurfche Familienleben im 
Ganzen von der ernfien..und rühreuden, nebenher 
aber auch von der komiſchen Seite zeigen, und eis 
nige Zeit fehr gefhäßt, dann von der Kritik fehr 
beftig angefochten worden find, ift Auguft Lafons 
taine der fruchtbarfte geworden. Einige Schrift 
flellee von der. Partei der neuen Romantiker haben 
wicht ermangele, auch ihre Romantit in den Fami⸗ 
lienroman inſließen iu laſſen. Auf 
u 
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Satyre und philoſophiſchem Meflerionsgeiſte ſind die 
Lebensläufe in aufſteigender Linie und die 
Areuz⸗ unb Querzuͤge des Ritters A bis 

don dem geiſtobllen Theodor Gottlieb von 
Hippel, einen Freunde und Schuͤler des Philoſo⸗ 
phen Kant zu KAdnigsbergi:: Er lebte vom' Jahre 
21741. bis 1796, war in mancher Hinſicht ein. Sons 


derling ;i wurde aber doch durch‘ Ktugheit und: raſtlor 


fen; Fleiß ans einem armen Rechtsgelehrten «inte 
der reichſten Manner und Buͤrgermeiſter in Könige 
bergeE un: wußte moͤglich Ju machen, daß, ſo lange 
erdebte,: ktenem Nachforſcher gelang, die Anonh⸗ 
mitaͤt, bie er: als Schriftſteller behaupten wolle; 
‚Bi gerfidren.? Sin biödfichtiger Kritiker konnte focar 
@uf :kurze Zeit Vie Meinung veranlaflen, kein Ans 
drer, ats: Kaut felbit‘, koͤnne diefe Romane gefchrier 
ben haben; in denen. fo. viel kantiſche Philoſophie 
ſich finder. , In :dee wißigen Bilderfpradye und in 
der. philoſophiſch tingirten Verſchmelzung des Komi⸗ 
ſchen mie dem Sentimentalen zeigt ſich Hippel als 
einen HuUm oriſten, der nicht auf dem Punkte fies 
ben: bleiben wollte, twohin’der humoriſtiſche Roman 
durch feinen Grfinder Sterne geftelle war. Uber 
weit‘ überteoffen wurde dieſer Humoriſt von Frie—⸗ 
drich Richter, der unter. dem. Nahmen Jean 
Maul einer der Lieblinge des dentſchen Publicums 
geworden. ift. Ein ſolcher Reichthum der: Phans 
tafie und des Witzes, verbunden mit diefer Wahrheit 
und Tiefe. des Gefühle und einem philofopbifchen 
Meflerionsgeifte, der manchen Syſtematiker weit bins 
ger fich läßt, fichere Geifteswerken die Unvergaͤng⸗ 
lichkeit, au wenn der Styl in einem Uebermaße 
von Mietapbern und andern Anomalien feltfam über 
die Grenzen der claffifchen Formen -ausfchweift. 

U n | Fu Unter 
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- was. Mufäus geſchrieben hat, werden feine-naiven 


/ 
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Grandifon, eine Parodie des. engliſchen, heraus: 


gekommen;, fein befonders vorzägtiches Werk, aber: 
doch launig und geiſtvoll. In feinen phyfiogne 
miſchen Briefen, :gegen Lavater's Phyſtogno⸗ 
mik gerichtet, trat fein fatyriſcher Witz treffeutder. 


und feiner hervar. ber. mehr, als alles Uebrige, 


and anmuthigen Volksmaͤhrchen ſeinen Nahmen iu: 
Andenken erhalten. en 


Die Giftorifhen Romane ſchienen ſinnier 


weniger nach dent Geſchmacke des deutſchen Publi⸗ 
euins zu ſeyn. Selbſt'die Bianca Capello und 
der Wlciblades: von Auguſt Gottlieb Meiß— 


ner feſſelten die Romanenleſer nicht lange. Meiß⸗ 
net, geboren im‘ Jahre 1753, ſeit 1785 Profeffor 
zu Prag, dann zu: Fulda, geftorben im Jahre 1807, 


verſtand die Kunft,; angertehm’zu erzählen, , Durch 


feine Skizzen, eine Sammlung vermiſchter Schrifs 


seh, die.jwifchen den Jahren 1778 und 1796 her 


ausfamen und mehrere Mal wiedergedruckt werden 
güußten, bat er hinlaͤnglich bewieſen, daß er’ aud 


auf andre. Art Belehrung und Afthetifche Unterhal⸗ 


tung mannigfaltig zu verbinden wußte. Aber feine 
Kunft reichte nicht bis zu Darfteflungen, die einen 
tiefer eindringenden Kuͤnſtlerblick fordeen. In de 
Nachahmung Wieland’s war er am wenigſten gluͤck⸗ 
Gb. Auch feine dramarifchen: Arbeiten haben wer 
nig inneres Intereſſe. Den biftorifchen Roman im 
älteren Geſchmacke durch lehrreiche Umarbeitung 
wahrer Begebenheiten aus dem Leben des Ariftis 
Des, Marc Aurel, Attila, und Matthias 
Corvinus, und befonders durch ſtrengen Ernſt 
der. Dioral. wieder in Aufnahme zu ‚bringen, har 
Ä | Igna; 
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(a Motte Fougus, wuͤrde der Gewinn, den Die 
Romanenlitteratur diefer ‚neuen Wendung verdankt, 

mühe gering Icon. W | 

* : | € 

Ebe wir:uns won den Romanen zu den Ab 

theilungen der eigentlich. profaifchen Litteratur wen; 
den, müflen drei große Schriftſteller hervorgehoben 
‚werden, deren Werke in mehrere Fächer zu verthei⸗ 
‚len find, die aber in ihrer ganzen Eigenthuͤmlichkeit 


" fo-ausgezeichget und einzig unter-den Profaiften das 
ſtehen, wie Goͤthe und Schiller unter den Dichten, 





Herden 


| obann Gottfried von Herder, der an 
der Umbildung der deutfchen. Literatur feir dem Jah ⸗ 
re 1770 feinen ‚geringen Antheil hat, obgleich feine 
erften Schriften noch in die Yorige Periode fallen, 
geboren im Jahre 1744, Sohn eines armen Schuls 
lehrers zu Morungen in Preußen, erhielt feine erſte 
litterariſche Bildung zu Königsberg, wo er auch 
‚Kanes Zuhörer wurde. Mit Eifer widmete er ich 
dem Studium der Theologie, der er auch treu 
‚blieb. Aber philoſophiſche und aͤſthetiſche Studien 
hatten für ihn einen überwiegenden Rei. Schon 
tm Sabre 1765, da er als tehrer am Gymnaſium 
zu Riga angeftellt war, trat: er als Scheiftftelle 
mit jugendlichem Selbſtgefuͤbl auf, Leſſing's Eritis 
ſche Schriften. und Winkelmann's Geſchichte der 
Kunft des Alterthums hatten feinem Geiſte die erſte 

beſtimm⸗ 
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‚ der Berftand im dieſen jugendlichen Schriften fo wer 
nig zu verfennen, daß: die Männer vor der- älteren 

. Generation nicht wußten, was fie vor dieſem kuͤhn 
sordringenden Geiſte denken oder erwarten folleen. 
Leſſing prophezeiete, daß. aus dem jungen Manne 
entweder ein Geck, wie er ſich ausdrücdte, oder ei⸗ 
ner der groͤßten ˖ deutſchen Schriftftellee werden wuͤrde. 
Indeſſen fand ſich für Herder eine erwuͤnſchte Gele 
genheit, ‚auch außerhalb feiner varerländifchen Ges 
gend die Melt näher Fennen zu lernen. In Gefell 
ſchaft eines jungen Prinzen von  Holftein s Eutim, 
machte er eine Reife durch einen Theil von Deuefche 
land und. Sranfreich, In Straßburg wurde er mit. 
Görhe bekannt. ’ Um diefelbe Zeit wurde der Graf 
. Wilhelm von Schaumburg: tippe, 'derfelbe, an. weis 
chem Thomas Abbe einen Freund und Gönner 
fand P), von dem Geifte der Schriften Herder's 
fo angezogen; daß er ihn im Jahre 1770 zu fi 
nach Bückeburg berief, um die Stelle eines Hof 
predigers und Confiftorialrarhs anzuneßnten. Gluͤck⸗ 
lich in diefer neuen Verbindung mit Männern, de 
zen Geiſt dem feinigen verwandt war, erhielt Gen 
der auch .in der litterariſchen Welt ein größeres 
Anſehen, als feiner Beantwortung der von der. Aka⸗ 
Demie der MWiffenfchaften zu Berlin aufgegebenen 
Frage über. den Urfprung der Gprachen 
der Preis äuerfannt wurde. Seine Plaftil, die 
er bald darauf herausgab, gab den Kunflkennern 
neuen Stoff zum Denfen. Gegen die Theologen 
feines Zeitafters, deren Eregefe des alten Tefas 
ments nicht nach feinem Gefchmade war, trat er 
num auch in die. Schranfen. Sn feiner Aelte— 
ften Urkunden des Menſchengeſchlechts, eis 
: p) Vergl. oben Seite 315. 
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ner: neuen;' der Natur der Sache und ber Kindheie 
des menſchlichen Geiſtes angemeſſen ſcheinenden Aus⸗ 
legung der moſaiſchen Geneſis,Aieß er ſeine Meinun⸗ 
gen-mit einer faſt orientaliſchen, "durch Feine der ge⸗ 
woͤhnlichen Regeln des Styls beſchraͤnkten Bered⸗ 
ſaͤmkeit auf eine Art ausſtroͤmen, die von Vielen’ bes 
wundert, ‚von: Mehreren verfportet. wurde, weil 
eine, folche Eregefe. mehr der Phantafie, als‘ dem. 
Verftande. anzugehoͤren ſchicn, obgleich Die einfachs 
- ften und Plarften Husfpräche des: gefunden Verſtan⸗ 
des immer das. waren, wohin Herder zielt, Jetzt 
galt er als Theotage ſchon ſo viel, daß er im Jaͤhre 
. 1775 einen - Ruf zur Stelle eines: Profeflors der- 
Theologie nach- Göttingen erhielt. Einwendungen, 
die gegen feine Rechtglaͤubigkeit gentache wurden, 
vereiteften den Erfolg diefes Rufs. Aber auch nach 
Weimar, wo gerade damals das beutfche Genie 
eine ausgezeichnete -Geimarh ju finden anfing, wurde 
Herder als, Hofprediger, Generalfüperintendene und. 
Eönfiftorialrarh berufen, : Seit diefer Zeit hat er an 
dem Orte, der ibm, . Goͤthe, Wieland, und Schil⸗ 
lee feinen Glanz in der Gefchichte der fitteranır vers, . 
NVanft, die zweite Hälfte feines Lebens in ununter— 
brochener Thätigkeit angewandt, feine Begriffe vom 
Guten, Wahren und Schönen als Schriftfteller,, 
Kanzelredner und Gefchäftsrann zu werbreitens- 
Zwei Jahr vor feinem Tode wurde er in den Adel, 
ftand erhoben. Er farb im Sabre 1803 ,-.. dem 
fechzigften feines Alters. Anſtatt eines überflüffigen 
Berzeichniffes feiner. Schriften, die nach feinem Tode 
gefammelt find 9), mögen bier einige Bemerfungen 
uͤber 

q) Nur leider! ſo nachlaſta gedruckt und fo flüchtig cor⸗ 
rigirt, daß vicht einmal: in der Interpunction Ordnung ' 
Bouterwek's Geſch. d. ſchoͤn. Rede. XL, PP ' iu 
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uͤber die Verhaͤltniſſe ſtehen, in denen er der ſchoͤ⸗ 
en Litteratur angehört, _ u 


J Es giebt keinen Herder ahnlichen Schriftſteller. 
Weder vorzugsweiſe Dichter, noch Redner, noch Phi⸗ 
loſoph, noch Kritiker, war er alles dieß zugleich, 


weil die Natur in der feltenen Fülle feiner Geiftes: - 


kraft vereinigt gelaffen harte, was fie gewöhnlich 
trennt; und doch waren feine Talente in Feiner Hins 
fiht auf das Mittelmäßige befchränft, weil die oris 


ginale Selbftehärigfeit: und Ueberlegenheit, die man- 


Genie nenne, ihn wohl auf Irrwege führen, aber 
zu Peiner Art von Mittelmaͤßigkeit berabfinken laſſen 
konnte. Vielſeitig auf eine Ähnliche Are war Leſe 


- fing; aber in teffing’s Geifte waren die Anlagen , 


ganz anders gemijcht, und die natürliche Denkart 
“ beider außerordentlihen Männer war ſehr verfchies 
den. Poerifch war die Grundlage der geiftigen Na; 
tue Herder’s. Die zartefte Empfänglichkeit für das 
Schöne und eine immer rege Phantafie Härten ihn 
ganz zum Dichter machen muͤſſen, wenn er nicht als 


denfender Kopf immer das. Allgemeine vor Augen 


gehabt, und wenn feine Phantafie ein anderes Ziel 
gebabe Härte, als, den Refultaten feiner Betrach⸗ 
tungen eine fchöne Form zu geben. Deßwegen hatte 
er. wenig ober gar Fein Talent zur poetifchen Erfins 
dung, defto mehr zur -mahlerifchen Darftellung und 


Einkleidung. Daher liebte er auch die Allegorie.. 


Ein tiefes Gefühl der Würde und der Beſtimmung 
des Dienfchen gab dem Ausdrucke feiner Gedanfen 
| . | eine 


zu finden fit. - Wie ſehr fticht diefe Ausgabe vom Her⸗ 
der’s Werken gegen die von ihm felbft beforgten Auss 
— feiner einzelnen Schriften ab, befondere gegen bie 
pätern un 
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eine moralifche Wärme und eine SFeierlichfeie, die fich 
auch ber die heitern Dichtungen verbreitere, ‚die ihm 
in der: ziveiten Hälfte feines Lebens.gelangen, als er 
die Paramythien fehrieb. Auf dieſes Gefühl grün: - 
dete fich fein Lieblingsbegriff, der "Begriff der Humas 
nität, den er, um Mißdeutung zu vermeiden, mit 
dieſem nationalifirten Worte am treffendften zu bes 
zeichnen glaubte, Nichts als unverfälfchter Aus⸗ 
druck diefer- Humanitaͤt follte nach feinen Begriffen 
Die Poefie fenn. Elegante und fchimmernde Kunfts 
ausftellungen ohne eine Bedeutung, Die den Men⸗ 
ſchen näher angeht, reisten ihn wenig; aber die nais 
ven Regungen dev menfchlichen Natur in Volks⸗ 
liedern allee Zeiten und Völker fand er der leb⸗ 
bafteften Zheilnabme und. eines ernften Studiums 
werd. Stimmen der Voͤlker in Liedern- 
uͤberſchrieb er deßwegen feine Sammlung alter Volks⸗ 
lieder in der zweiten Ausgabe. Aber der Grenzen 
„feiner eignen poetiſchen Productivitaͤt ſich ſehr gut 
bewußt, ſtrebte er nie dahin, unter den Dichtern 
einen Platz einzunehmen, der ihm nicht zufam. Des 
fto- lieber war ihm. das Gefchäft, Gedichte, die 
ganz feinem Geſchmacke entſprachen, aus der auss 
ländifchen Litteratur durch freie Bearbeitung in die 
deutſche zu verpflanzen. | 


Herder's profsifche Schriften find es ; aus 
denen feine ganze Eigentbhuͤmlichkeit fpricht, und auf 
die fein Ruhm vorzüglich ſich gruͤndet. Aber diefer 
- Profaift, dem man feine Bewunderung nicht verſa⸗ 
gen Fann, auch wo man feine Are zu fehreiben niche 
zur Machahmung empfehlen mag, Lonnte das Poes: 
tifche, das in feinee Sinnesart lag, nicht verleugs 
nen, /auch wenn er reine Proſe zu ſchreiben glaubte. 

Hb 2 Seine 
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Seine Pbantaſte miſchte ſich ohne ſein Wiſſen un⸗ 
ablaͤſſig in die Geſchaͤfte feines Verſtandes. Die 
Wärme feines Gefühls erlaubte ibn, auch) wenn er: 
noch fo ruhig feine Meinung fagen wollte,. fein ganz 
kaltes Urtheil. Ebe fein Geſchmack die Reife er—⸗— 
-, halten hatte, die in feinen Schriften erft um die 
Seit bemerlih wird, da er nach Weimar gefoms 
men war, ließ er feine taune mit feinen Gedanfen- 
in einem Style hinſtroͤmen, der bald Plar, bald 
truͤbe, nicht felten regellos, “Begriffe und ‘Bilder 
ducch einander wirbelt. In Herder's fpärerer Proſe 
iſt ein Geſchmack, der vorzüglich durch das Stu—⸗ 
: dium.der griechiſchen und römifchen Claſſiker gebil⸗ 
det wurde, nicht zu verfennen. Auch der fchöne 
Rhythmus feiner Perioden ift ohne Künftelei dem: 
Style der alten Claffifer nachgebildet. Aber ein 
gewiſſer Drientalismus, der in Herder's natürlicher. 
Denfart lag, wurde noch vermehrt durch die Eins 
drücke, Die feine Befchäftigung mit der orientalis 
fehen Litteratur in. feinem Geifte zurüclieg. Mit. 
diefem Drientalismus floß der Hellenismus in Her 
der’s Profe auf eine folche Art zufammen, daß 
man feinen Styl mit dem rhodifchen, von dem 
die alten Rhetoriker reden, vergleichen dürfte, wenn 
nicht zu dieſem rhodifhen Style ein eitler Bilder 
prunf gehört hätte, deflen Herder fich nie fchuldig 
gemacht hat. : Klar und einfach zu reden war. im 
mer feine eruftlichfte Abſicht. Ein Geift, der fe 
reih an Gedanken war, hatte nicht noͤthig, durch 
glaͤnzende Wortfuͤlle ſich ein Anſehen zu geben. 
Aber Bilder mußten ihm den logiſchen Ausdruck 
der Gedanken erſetzen, wo die kalte Verſtandes— 
ſprache den Begriffen ſelbſt nicht entſprach, die in 
ſeinem Geiſte frei aus eine: Anſchauung und eig. 
nem 
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der Begeiftering fehlen, mit der er die Gegenſtaͤnde 
ergriff, wenn er, feiner Meinung nach, fo ruhig 
und unbefangen als möglich über fie nachzudenfen 
anfing. : Härte Herder mit dem Bilderreize oder mit 
dem Fate des ihm eignen Style glänzen wollen, 
fo würde er im der oratorifchen Kunft mit eh 
nem Cheyſoſtomus oder Boſſuet gewetteifert haben, 
da auch die Cultur der Kanzelberedſamkeit, die zu 
feinen: Aniespflichten gehoͤrte, ihm nicht gleichguͤltig 
war. Aber während er fich den Dichtern nähert, 
wo er als denfender Kopf in Abhandlungen fd 
ſelbſt Genuͤge thun wollte, hielt er ſtich in ferien. 
Predigten viel weiter von der Poeſie entfernt. Im 
Geiſte des aͤlteſten Chriſtenthums glaubte er als 
Kauzelredner, auch wenn der Hof ihm zuhoͤrte, ein 
Dringlich, aber in der einfachſten Sprache des ſchlich⸗ 
zen Menſchenverſtandes ohne kumſtliche Zuruͤſtung 
auf das Gemuͤth wirken, und alles vratoriſchen 
Zaubers, der die Einbildungsfraft beſchaͤftigt, ſich 
enthalten zu muͤſſen. Daher wurden auch feine ge 
Druckten Predigten von den Homiletikern Feiner Aus 
zeichnung wertb gefunden, ob er gieich als Redner 
fehe beliebt war, wo man ihn hören konnte. 


Unter den deutſchen Aeſthetikern und Keu 
tifern iſt Herder einer der erfien gewefen, bie, 
nah dem Beifpiele, das Leſſing ‚gegeben Hatte, 
durch Feine Sonvenienz befchränft, "das Weſentliche 
in den mancherlei. Formen des Schoͤren von dem 
Zufälligen abzufondern, dem Gefchmacklofen in jeder 
Hinſicht entgegenzuarbeiten, aber auch ohne Worus 
theil dem befondern Geſchmacke jedes Zeitalters und 
jeder Nation Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen ge— 
ſucht haben, Ein neues Princip des Schönen hat 

er 


. 
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Sinnes auch unter Widerwaͤrtigkeiten, wenn ſie 


nicht gar zu druͤckend wurden, verfolgte er unab⸗ 


laſſi ig fein feſtes Ziel. Aus den Briefen, Die er 


in ſeiner Jugend an ſeinen Freund von Bonſtet⸗ 


ten ſchrieb, und die nachher unter dem Titel Briefe 
eines jungen Gelehrten von ſeiner Freundin 
Friderike Brun, gebornen Muͤnter, herausge— 


geben wurden, lernt man ibn ſchon ganz als den 


Mann. fennen., der er bis an das Ende feines Le: 
bens geblieben ft. Aber wer ihn perfönlich kennen 


lernte, mußte den .Unterfchied zwifchen den Deioen 


Charafteren, die er in feiner Perfon vereinigte, 

ſo merfwürdiger finden. Denn von Natur lieben 
würdig. aber .weich. bis zur Schwäche, offen und 
liberal, aber. ohne. einen herporſtechenden Zug- von 
Eharaftergröße, ‚den Umftänden mit. der Gewandt— 


heit eines Weltmannes fih anpaſſend, den Lockun⸗ 


gen der Sinnlichkeit ſich Hingebend von einer Seis 
te, wo die Moral unerbittlich gegen ihn ſprach, 


‘wurde er, nicht: durch merhodifche Selbftverfünfte: 


lung, fondern aus moraliſchem Enthuſiasmus in ſei⸗ 
ner eignen Vorſtellung ein Mann wie ein Fels, 


ſobald er die Feder ergriff, um große Begebenhei⸗ 
ten der Vorwelt zu erzaͤhlen. Dann mußte er dens 


ten und fchreiben, als wäre er felbft einer der Hel 


‚den und kraftvollen Staatsmaͤnner, deren Nahmen 


zu verberrlichen feine größte Freude war; bald ein 


- Römer, bald ein Schweizer aus den vorigen. Jahr⸗ 


hunderten, bald ein andrer ausgezeichneter Mann, 
defien. Charafter er in den feinigen hinuͤberzog, ins 
den er ihn mahlte. Moralifhe und politifche Groͤße 
batte etwas fo Begeifterndes für ihn, daß er in 
dem Großen auch das Gute öfter da: zu erken⸗ 
nen glaubte, wo Andere es nicht ſahen. Bei dieier 
| Den: 
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neueſten Beftrebungen im Gebiete der Philoſophie 
Antheil nabm, vorzüglich auf Jacobi und zugleich 
auf die naturphiloſophiſchen Pantheiften gerichter, 
denen Jacobi eben fo Fategorifch, wie den Spino⸗ 
ziften, den Krieg erflärte. Don den naturphiloſo⸗ 
phiſchen Pantbeiften, den Schellingianern, befon; 
bers von ihrem Oberhaupte, verachter und verbößnt, 
aber von einer größeren Anzahl philofopbirender 
‚Köpfe in ganz Deusfchland verehrt und beimundert, 
bare Jacobi in feinem Alter, als er zu der. Stelle 
eines Präfidenten der baierifchen Akademie der Wiſ⸗— 
genfchaften nach München berufen war, die Freude, 
fäne Lehre immer mehr Eingang in die Pbilofophie 
Des Zeitalters finden zu ſehen. Die von ihm ſelbſt 
Bis zu feinem Tode im Jahre 1819 beforgte, aber 
nicht vollendete Ausgabe feiner fämmtlichen Werke 


- verdient eben fo wohl im Fache der fchönen Littera⸗ 


nur, als der philofophifchen, einen der oberſten Eh: 
renplaͤtze. Zu den ganz correeten Styliften, ‚deren 
größtes Verdienſt aber auch oft nur in eleganten 
Phraſen und Wendungen beſteht, gehoͤrt Diefer 
Schrififteller nichts Aber wie Herder und Johan⸗ 
nes Müller ragt er in der. Fräftigen und originalen 
Art, feine Gedanken auszudruͤcken, über alle uͤbri⸗ 
gen deutſchen Profaiften feines Zeitalters hervor. 
Sein Smf:ift treuer Abdruck feines Geiftes. Sebr 
empfänglich für das Schöne, war Jacobi auch nicht 
ohne Talent zur Poefie; aber der raftlofe Trieb 
nach philofophifcher Ergründung der. Wahrheit, den 
ee fhon in feinem Knabenalter fühlte, Tieß ihn 
niche zum Dichter werden. Auch feinen Romanen 
lege man einen falfchen Mapftab an, wenn man fie 
nur als aͤſthetiſche Kunftwerke würdigte. Denn jo, 
wie ihr Verfaſſer Die philofopbifchen Ideen, von de: 

j nen 
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ligioͤſe Wahrbeit ſich metaphyſiſch beweiſen laſſe, 
daß aber auch die Vernunfſt, durch. die: der Menſch 
der Idee der Wabrheit faͤhig wird, etwas Hoͤheres 
in. unſerm Geiſte ſey, als der bloße Verſtand, der 
allgemeine Begriffe bildet und zu-Urcheilen: veveinigt, 
aus denen man Schluͤſſe zieht. Zur Vernunft, nach 
ſeiner Anſicht, gehoͤrte eben jenes Gefühl; von.den 
er: ſich nicht. trennen fonnte, wenn ihn nach. reiner 
Wahrheit verlangte. Defien- ungeachtet war wohl 
nie ein Verſtand heller. und unbeftechlicher , :als der 
ſeinige. Syſtematiker Eonnte er nichg werden, un: 
“ geachtet feines. metapbnfiichen Tieffinnd, teil ‘feine 
Philoſophie nur fragmentarifch. aus der Kritik an—⸗ 
dree Spiteme fih entwickelt hatte. , Aber die Er—⸗ 
zeugniffe feines philafophifchen Genies erhielten sein 
ibnen eignes Afthertifches Intereſſe dadurch, Daß er, 
wie fein. Schriftftellee außer. ihm, das . Allgemeine 
immer an individuelle Verhaͤltniſſe anfnüpfte, und, 
indem er, wie in einer gefelligen Unterhaltung,  fols 
gerechte, aber nicht ſchulgerecht, räfonnirte und des 
monfteirte, zugleich den ganzen Geifteszuftand mahl⸗ 
te,. in welchem ein Gedanke den andern hervorruft 
oder veranlaßt. Jacobi's Si ift nicht lakoniſch, 
aber prägnant, Jedes Hauptwort bat ine .uief 
durchdachte und fcharfbeflimmte Bedeutung: Uns 
geachtet der. .leichten und gefelligen Wendungen zeigt 
Doch diefer Styl Feine Spur von Flüchtigkeit, Micht 
felten hat er eine fehr gefällige Ründung. Yu der 
Worktſtellung inimme er fi einige nicht gewöhnfiche 
Freiheiten, bie aber, auch fchon von andern Schrifts 
ſtellern nachgeahmt find, und die Klarheit und Kraft 
des Ausdrucks befördern. Daß Jacobi, immer 
forgfäleig auf den treffendfien Ausdruck achtend, 
der deutſchen Sprache manche ihr eigne und von 

ä Andern 


| 
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Aundern wenig benutzte Wendungen abgeſehen bat, 
iſt um ſo bemerkenswerther, da er, wie Johannes 


Müller, in feiner Jugend einen Theil feiner Bils . 


dung.in Genf erhalten harte, und der. franzöfifchen 

Sprache fo mächtig getworden war, wie außer ihm, 

fo viel man weiß, kein philofopbifcher Schriſiſteler 
in Deutſchland ſeit Leibnitz. 


| 


Die übrigen deutfchen ron dieſes 
| Zeitraums. | 


Da die Sufeur der deutſchen Profe feit dem, 
Anfange der zweiten Regeneration der deutfchen tits 
teratur ſich über alle Wiffenfchaften verbreitet hat, 
obgleich im Ganzen die mwiffenfchaftlichen Werke im 
deutſcher Sprache immer noch lange nicht fo fprachs 
richtig, Mar, ‚unpedantifch und elegant gefchrieben- 
worden, wie ähnliche Werfe in. der wiflenfchaftft 
chen titteratur der Engländer und. der Franzofen, 
fo können hier nur einige Schriftftellee genannt wer: 
den, die in aͤſthetiſcher Hinſi vbt vor andern ſich 
ausgezeichnet haben. 


1. In der witzigen Proſe, die zum Theil 
wiſſenſchaftlich ift, zum Theil in das Fach ber di⸗ 
daktiſchen Satyre gehört, glänzt vor Vielen os 
hann Ehriftoph. Lichtenberg, geboren auf denz 
tande im Darmftädtifchen, im Jahre 1742, ſeit 
1778 Profeſſor der Phyſik zu Göttingen, geftorben 
im Jahre 1799. Er hatte bei einem hellen und männs 
lichen Verſtande und mannigfaltigen Kenntniffen ein 
feltenes Talent, in den Meinungen ‚ und mehr noch 
Douterwers Beh. d. ſchör. Aeder. Xi. B. Ss in 
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in den Charakteren, das Laͤcherliche zu bemerken. 
Er liebte die menſchliche Natur, deren Varietaͤten 
er mit. einee Are von Liebbaberei im wirklichen Le⸗ 
ben ſtudirte.. Sein Aufenthalt in- England Hatte 
zur Erweiterung feines Gefichtsfreifes nicht wenig 
beigetragen. Von Natur liberal und heiter, bis ans 
baltende Kränflichfeit in den letzten Jahren feines 
Lebens ihn öfter mißlaunifch machte, wollte ee auch 
unter den Satyrifern nicht das Amt eines firengen 
Gittenrichters ‚verwalten. Uber alle Arten von lee 
rer Unmaßung, Webertreibung, Eitelkeit und Ver— 
fchrobenheit, und ale Meinungen, die gegen bie 
natürlichen Wusfprüche des gefunden Verſtandes ans 
foßen, hatten an feinem fchneidenden Wiße einen 
unerbittlichen Feind. Ganz ernfibaft zu bleiben, 
war ihm felbft bei wiflenfchaftlichen Unterfuchungen 
kaum möglich; aber gehaftlofe Wigelei war ihm 
eben fo zuwider, als pedantifcher Ernſt. Auch wo 
er nicht fcherzte oder fportere, verſtand er _ feinen 
Beobachtungen und Bemerkungen eine geiftvolle und 
anziebende Form zu geben, zum Beiſpiel in: feinen 
Briefen aus England, : Das Vorzüglichfte um 
ter denen feiner Schriften, die nicht phyſikaliſchen 
Inhalts find, finder fih unter den Pleineren 
Auffägen und hingemorfenen Reflerionen, | 
‚Deren mehrere erft nach feinem Tode in den erften 
Bänden der bekannten Sammlung feinee Schriften 
abgedruckt find, Aber auch in der Kunft, phyſika⸗ 
lifche "Betrachtungen auf eine anziehende Art zu popu⸗ 
farifiren, bat er fich als Meifter gezeigt. In feinen 
Commentar über die bogarıhifhen Kup 
ferftiche verdeännt der wigige Kopf zumeilen den 
Ausleger, aber niche auf Koften des Leſers, Dem 
eben fo viel oder mehr gelegen ift an dem, was Lid: 

ten⸗ 
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tenberg ſagt, als an dem was Hogarth hat ſa⸗ 
gen. wollen. Gegen die grammatiſthe Correctheit 
fehlt Lichtenberg's Styl bier und Da. | 


- Ein wißiger Kopf von ganz anderm Charakter. | 


war Johann Georg Hamann, geboren zu Ab: 
nigsberg im Jahre 1730, geftorben 1788, auf eis. 
ner Reiſe, zu Münfter; ein Mann, dee niche mit 
. Unrecht. zu. den Sonderlingen gezählt, “aber. auch 
von feinen Zeitgenoflen ſehr verfaunt, und nur von 


wenigen Vertrauen und Freunden gefchäßt und bes .. 
wundert wurde, wie er es verdiente, -Der eis 


nahme Der Magus im Norden, den er fehers 
zend ſich: felbft gegeben. hatte, wurde als Spott 
nahme wiederholt, um ihn fir den Moflicismus 

zu firafen, den man in feinen nur Wenigen vers 
fändtichen Schriften wahrzunehmen glaubte, Dies 


fer Myſticismus beſtand aber in nichts anderem, 


als einer felten Anbaͤnglichkeit an das bibliſche 
CEbriſtenthum und einer siefen Einſicht in die Schwaͤ⸗ 
chen und Grenzen des menſchlichen Vetſtandes. 
Gleichguͤltig gegen das Urtheil der Welt, wollte 
Hamann auch unberuͤhmt - bleiben. - Aber feine 
Freunde, unter ihnen Herdet und Jacobi, gaben 
doch feinem Nahmen eine Celebritaͤt, die um fo 


merkwuͤrdiger fcheinen mußte, da dieſer tief: dens 
kende, wißige, originale, und mie einer, felenen. 


Gelehrſamkeit ausgeruͤſtete Kopf im baͤrgerlichen Le⸗ 
ben mit dem Amte eines Packhofverwalters zu Koͤ⸗ 
nigsberg ſich begnuͤgte. Erſt in den neueſten Zei⸗ 
sen bat man angefangen, Hamann's Gedanken, 
die in allerlei kleinen Schriften und zum Theil in 


alten Blättern ber konigsbergiſchen Zeitung zerſtreut 


liegen, des Aufbewahrens in einer Sammſung wuͤr⸗ 
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dig zu achten. Uber noch iſt eine ſolche Samm⸗ 
lung niche zu Stande gekommen, weil noch nier 
mand fich gerrauet hat, durch erklaͤrende Anmerkun⸗ 
gen die unzähligen, dunkel ausgedruͤckten Anfpielun: 
gen verftäudlih zu machen, in denen diefer lakoni⸗ 
ſche Schriftftellee feinen geringen Theil feiner Bele⸗ 
fenheie und feines Witzes niedergelegt: hat. Aber 
auch eine Sammlung vereinzelter Salz⸗ und Gold; 
Fürner aus mehreren: Sihriften Hamann's, befons 
Ders aus feinen Kreuzzügen des Philologen, 
den Betrachtungen über die heilige Schrift, 
dem Selbftgefpräche rines Autors und meh: 
teren andern Fleinen Werken ähnlicher Are, ift (chon 
ein Denfmal, aus dem man den feltenen Geiſt dies 
ſes Mannes näher kennen lernen kann ). i 


Matthias Claudius, genannt Asmus 
oder. der Wandsbecker Bote, deffen ſchon oben 
in der Gefchichte der Liederpoefie dieſes Zeitalters 
gedacht ift, ſtimmte in feinen religiöfen Grundſaͤtzen 


fait ganz mit Hamann überein; war eben fo reich 


an witzigen Einfällen; fegte fi eben fo weit über 
die ‚gewöhnlichen Regeln der guten Schreibart bin 
aus; aber philofophifche Abftraction war .niche feine 
Sache; und eine zufammengepreßte, Durch ein Ue⸗ 


bermaß von verfteckten. und gelebrten Unfpielungen . 


gerdunfelte Satyre lag weit entfernt von ‚feiner nas 
tuͤrlichen Sinnesart. Das tieffte Gefühl der Würde 
der menfchlichen Natur nahm in den Schriften. dies 

0 , . | fes 


ty Eine folhe Sammlung find Me eben jetzt herausge⸗ 
fommenen Stbyllintifhen Blätter des Maaus 
von Norden, J. ©, Hamann’, mie mehren 
ren Beilagen von Dr. Friedrich Erameı; 
Leipz. 1819, in 8 : 


® 
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angehoͤrt, in den beiden letzten Decennien bes vo: 
tigen Jahrhunderts. fehr bewundert wurde, feitbem 
aber nur noch wenige Leſer finder... Er war geboren 
‚zu Darmftade im Jabre 1736; fam ale ſchon gebil; 
deter Welts und Gefchäftsmann in Verbindung mit 
dem. dänifchen Minifter ‚Grafen - von. Bernſtorf, 
dem Gönner Klopſtock's, und durch ihn ‚mit Klop⸗ 
ſtock; fchrieb nach Bernſtorf's Tode ſchaͤtzbare Er⸗ 
innetungen aus deſſen Leben; begleitete als. 

Dänifcher Legationsrath den König Chriftian VII. 
auf einer Meife nach England und Franfreich; wur: 
de verwickelt in den Fall des Minifters Struenſee; 
und ſtarb, ſeitdem niche wieder gluͤcklich, im Jahre 
1779. Auf feine Briefe eines Reifenden 
aus England,. die im ‚Sabre: 1777 durch das 
deurfche Muſeum zuerft bekannt wurden, gfündee 
fih vorzüglich der Beifall, den er als Schriftftels 
ler gefunden. Aber auch unter feinen übrigen pro 
faifchen Auffäßen (denn die poetifchen Verſuche miß: 
langen ihm ganz). in der Sammlung feiner Werke, 
deren erften ‘Band er noch felbft, kurz vor feinem 
Tode, herausgegeben bat, finder fich viel Geiſtvol⸗ 
les und elegant Ghefchriebenes. Sein Fehler war, 
daß er. zu elegant fchreiben wollte, und über dem 
Streben nach einem glänzenden Style öfter in das 
Prunfende und Gefuchte: fiel. | 


2. Zu einer fortfchreitenden Srtrung der ‘dis 
daftifchen Profe war in der vorigen Periode ein 
fo guter Grund gelege, daß Fein. befondres Talent 
mehr , erfordert wurde, Abhandlungen in deutſcher 
Sprache mir der anfpruchlofen Klarheit, Beſtimmt⸗ 
heit und Leichtigkeit zu fchreiben, auf die ein ruhis 
ger Verſtandesſtyl fügtic fi befchränfen Fan 

er 





\ 
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bie von ‚bem Jahre 1770 herauskamen und .öfter 
wigder gedruckt wurden, - Mehreres in diefem Werke 
und einigen ‚andern der früheren Schriften Lavaters 
verdiente, wie man auch uͤber den Inhalt Denker 
mag, in piner Chreſtomathie aufbewahrt zu werden. 

Aber um das Jahr 1770, als er.an den Phy: 
fiognomifchen Fragmenten zu. arbeiten anfınd, 
Die er. im, Jahre 1775, mit. einer Menge von Kups 
ferſtichen begleitet, dem Publicum vorlegte, wurde 
fein Styl fo ſeltſam und ſchwaͤrmeriſch, wie die 
phyſiognomiſchen Deutungen, . in ‚die er fich ‚vertiefte, 
Doch find auch in dieſem Buche, das noch mehr 
Aufſehen erregte, -als die religisfen Schriften feines 
‚Verfaffers, und in mehrgren feiner foäteren Abhand⸗ 
"Jungen uͤber refigiöfe und andre Gegenſtaͤnde nicht 
wenige eben fo erefflich gefchriebene, als tiefgedachte 
‚und 'geiftvolle Stellen. : Wie viel Dichterifches in 
Lavater's Natur lag, beweifen feine Schtöeizerlieder 
und andre .im vorigen Capitel uͤbergangene poetifche 
Werke, unter denen fogar -eine Art von Seitenſtuͤck 
zur Meffiade vorkommt. Und mehrere der neueften 
. Erfcheinungen in der deutfchen Litteratur beweifen, 
Daß in der. didaftifchen Profe der Deutſchen noch 
immer Gefuͤhl und Phantafie, wie bei feiner andern 
‚ enropäifihen Nation, Die Gefchäfte des Verſtandes 
eben ſo oft verwirren, als foͤrdern. 


In der weiteſten Entfernung von dieſen ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Didaktikern ſtanden und ſtehen noch die 
meiſten Verfaſſer der unzähligen Compendien 
oder wiſſenſchaftlichen Lehrbuͤcher in deuts 
fher Sprade. ‘Bis gegen das Jahr 1770 wurden 
diefe von Profefforen und andern öffentlichen Lehrern 
zunaͤchſt für ihre Zahdrer verfaßten Lehrbücher ge⸗ 
| woͤhn⸗ 
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nige mifchten auch. breite Späßchen ein z um fi 
als wißige Köpfe zu zeigen. - Einer der wenigen 


deutſchen Profefloren, denen daran gelegen war, dem 
Compendienſtyle eine Vollkommenheit zu geben. von 


Der die meiften Gelehrten feiner Nation kanm eine . 
 ‚Abndung batten, war Ernft Planer, Profeſſor 
der Philofophie und. Medicin zu Leipzig, in hohen 
Alter geftorben 1819. : Aber er befliß fich, in feinen 
Phitofoppifchen Aphorismen mehr, als nis 
ebig war, einer ungewöhnlichen: MWortordnung, um 
die deutfche Sprache zu einer gelontigern Verſtau— 
desſprache zu machen. | | 


| Den didaktiſchen Styl durch leichtere Wen⸗ 
dungen zu beleben, waͤhlte Johann Jakob En— 
gel, deſſen im vorigen Capitel unter ben dramati⸗ 
ſchen Dichtern gedacht iſt, die Form der Briefe in 
ſeiner Mimi und noch mancherlei andre Aftherifche 
- Einfleidungen in feinem Philofophen für die 
Welt. Engel war weit mehr didaftifcher Kopf, 
- als Dichter. Durch die Gewandeheit und Eleganz 
‚feines Swls erwarb er fi den Nahmen eines 


.  elaffifchen Profaiften. Aber fein Streben, ein zweis 


ser Leſſing zu ſeyn, blickt überall aus dem Geift 


u und Style feinee Profe, wie aus feinen dramati⸗ 


fen. Werken, hervor. Go fein cr reflectirte, 
‚fehlte ihm doch Leſſing's felbftftändiger Scharffinn. 
Die eultivirte Natürlichkeit feines Styls iſt anzie⸗ 
hend; aber die alte Kunſt fpriche zu vernehmlich 
‚aus diefer Natur. Man mußte aufhören, ihn zu 
bewundern, als man deutlicher bemerkte, wie viel 
‚ihm daran gelegen war, zu ‚gefallen. Unter den 
Aeftherifern muß er gegen das Ende diefes Capitels 
‚noch ein Mal genannt werden. in 

ie 
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bens die älteren. effefrifchen Theorien gegen Die neues 


ren, aus der Lantifchen Schule "pervorgegangenen, 


| zu behaupten fuchte. Eberhard gehört als philoſo⸗ 


phirender Kopf und als Scheiftftellee in’ Eine Reihe 
mit Sulzer und Moſes Mendelsſobn, an deren 
Grundfäge auch die feinigen fich anfchlofien. Wie 
Diefen beiden achtungswerthen Denkern, fehlte auch 
ibm der Scharfblicd des Genies. Er nahm keine 
Meinung. an, die er nicht mit vieler Umſicht ges 
prüft hatte, und was er durch freie Meflerion zur 
Berichtigung fremder Meinungen Binzufügte, war 
nicht unerheblich; aber von’den Wegen, auf. die er 
durch feine WBorgänger im Denken geleitet: war, wich 
er nicht ab. Sein Si bat die weſentli en Einen: 
f&baften einer guten .Verftandesprofe, Klarheit, Bes 
ſtimmtheit und Leichtigkeit. Wie gutser die Gren⸗ 
zen der Begriffe und die Bedeutung der Woͤrter 
zu beftimmen verſtand, zeigt befonders fein Woͤr⸗ 
terbuch deutfher Syhonyme "). Aber wo e 
umftändlich wird, bar fein Styl wenig Kraft. Be⸗ 
fonders wird feine Aeſthetik in Briefen, ber deren 
Inhalt nachher noch einiged zu fagen ift, ermuͤdend 
Ducch eine Redfeligkeit, die dem Leſer wenig zu den⸗ 
ken übrig läßt. 


Chriftian Garve, geboren zu Breslau im 
Sabre 1742, geftorben 1798 in feiner. Vaterſtadt, 
wo er als privatiſirender Gelebrter den gtoͤßten Theil 

ſei⸗ 


u) Und doch konnte dieſer genau anterſcheidende Mann 
auf dem Titel defielben Buchs, in dem er die Beden⸗ 
tungen finnverwandter Wörter fo forgfältig aufklart, 
dieſes Wörterbuch, das. nur einzelne Synonyme aufs 
ſtellt, Synonymiif di i. allgemeine Theorie der Sy⸗ 
nonyme nennen. | 
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Anſehen erwarb er ſich in der Ltteratur durch feine 
treffliche Ueberſetzung der Buͤcher des. Ei: 
cero von den Pflichten mit philoſophiſchen Ans 
merfungen. ine Unterredung zwifchen ihm und 
dem Könige von Preußen Friedrich II. hatte dieſe 
Arbeit veranlaßt. Noch näher lernt man ihn fen: 
nen aus der Sammlung feinee Berfuche über 
verfhiedene Gegenflände aus der Littera— 
tun, der Moral, und dem gefellfchaftlichen ' 
Leben, auch aus feinen Vermiſchten Auffäßen 
und andern Schriften, deren.mebrere in dem letzten 
Jahren feines Lebens fchnell auf einander folgen, 
als er mit heldenmuͤthiger Selbftbeherefchung, an 


 " einem Krebsfchaden im Geſichte leidend, den graus 


famften Schmerzen fich entgegenflemmte, durch die, 
wie er fich ſelbſt darüber ausdruͤckt, die Natur ihr 
eignes Gefchöpf zerſtoͤrt ). 


F FIobann Georg Schloſſer, geboren zu 
Frankfurt am Main im Jahre 1739, einige Zeit in 
Civildienſten des Marggrafen von Baden, zuletzt 
Syndieus in feiner Vaterſtadt, geſtorben 1799, un 
terſchied ſich von andern didaktifchen Schriftftellern 
feinee Zeit durch einen geiftvollen und Eräftigen 
Smi, der dem Studium der alten Claſſiker vieles 
‚ verdankt. Uber feine Sprache blieb immer incars 
rect, auh in feinen Kleinen Schriften, die 
von .1779 bis 1785 herauskamen. | 


Ueber 


x) Haben wie noch immer keine Ausgabe von Garve'ns 
fämmtlihen Sceiften zu erwarten? Oder verdienen 
dieſe gemeinnägigen Schriften nicht vor vielen andern, 

in einer Reihe zuſammengehörender Bände einen Pist 
in jeder guten Bibliothek? 
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‘der er an feinen Helden, hing, ‚feinen Leſern Hätte 
mittheilen wollen. ¶ Befonders fpricht diefe Bewun⸗ 
derung aus feinem Kriege der Franken, das. 
fol heißen der Franzofen, von deren militärifchen 
Großthaten während des Revolutionskrieges er ganz 
begeiſtert war, Den Mann von Talent erkennt man 
aber auch in feiner Gefchichte der ſchwediſchen Kös 
nige Carl’s XI, und Guſtav's II, 


Auf die neueren Fortfchritte der Hiſtoriogra⸗ 
pbhie in Deurfchland haben die Werke Johannes Mäl: 
ler's, dem oben ein befondree Platz angewieſen ift, 
Feinen geringen Einfluß gehabt; aber es gerei 
auch den deutfehen Hiftorifern unfrer Zeit zur Ehre, 
Daß die vorzüglichften unter Ihnen nicht die Mode 
‚mitgemacht haben, durch Affectarion. Muͤller's Eis 
genthuͤmlichkeit fi aneignen zu wollen. Wie ein 
geiſtvoller Schriftfteller durch Äffectation und Selbſt⸗ 
verkuͤnſtelung das Verdienſt verringern kann, das 
er ſich zu erwerben ausgezeichnete Talente hatte, zei 

gen in der. neuern hiftorifchen Litteratur der Deut: 
Sen die Schriften des im Jahre 1837 verftorbenen 
Carl tudwig von Woltmann, ber in Gpitts 
ler's Schule gebilder war, in feiner Jugend auch 
Verſe gemacht Hatte, und in feinem reiferen . 
forefuhe, zue Abwechfelung mit a inch en 
Studien auch Romane zu fehreiben. 


In Göttingen blůͤhte die — 

von Spittler verlaſſen, und ohne angſtliche 
ahmung beruͤhmter Mufter, kraͤftig fort. 
verdiente £0b der trefflichen Männer, die als Schriſt⸗ 
ſteller und als öffentliche Lehrer an diefer Univerfirät 
ernſte und ſtrenge Gefchichtsforfchung mit wahren 
Pragmarismus und Tr. ‚gebildeten: Darſtel⸗ 
3 lungs⸗ 
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lungskunſt verbinden, koͤnnte -als Schmeichelei miß⸗ 
deutet werden, wenn es hier umſtaͤndlicher aus der 
Feder eines ihrer Collegen floͤſſe. Auch hat das oͤf⸗ 
fentliche Urtheil in und außer Deutſchland uͤber den 
Werth der Weltgeſchichte und der Geſchichte 
der drei letzten Jahrhunderte von Eich— 
born, und der hiſtoriſchen Werke von Heeren, 
beſonders feiner Ideen zur Geſchichte der vor: 
nehmften Voͤlker der alten Welt, feiner 
"Kleinen hiſtoriſchen Schriften, und feiner 
mufterhaften Lehrbücher ber alten und ber 
neuern Geſchichte, ſchon beſtimmt ſich ausge 
ſprochen. | | 
— Zur Bervolifonummung. dersisterärgefhichte, 

auch in Aftherifcher Hinſicht, hat die, in. Goͤttingen 
herausfommende,. und ‚größten Theil von göttingis 
fchen . Gelehrten ausgearbeitete Geſchichte ber 
Kuͤnſte und Wiffenfhaften feie der, Wis 
Derberftellung derfelben in:einer langen Reihe 
von Bänden. feit dem Jahre 1796 mannigfache Ber⸗ 
anlaſſung gegeben. 


Zu den Zoͤglingen der goͤttingiſchen Schule ge 
hören auch die achtungswerthen Hiſtoriker und Pro⸗ 
feſſoren Ruͤhs in Berlin und Luden in Jena. 


Im Fache der Biographie haben die Deuts 
fchen feit den legten Decennien auch mehrere Werke 
erhalten, Die fich von der Aftherifchen. Seite mehr 
oder weniger empfehlen, deren Anſtablung aber hier 
zu umſtaͤndlich ſeyn wuͤrde. | 


4. Seitdem die Hiſtoriographie in der dent 
fchen Litteratur fich fo ſehr gehoben, haben auch 
Reifedefhreibungen und ſtatiſtiſche Werke 

en" —W in 
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dem Jahre 1770 die großen Fortſchritte gemacht 


hatte, deren im vorigen Buche gedacht iſt. Zur 


Entwickelung einer andern Art von eigentlicher Bes 
redſamkeit, außer der chriftlich s'religiäfen, gab es 
aber in Deutfchland bis auf Die neueften Zeiten 
Feine Veranlaſſung, außer wo Gedaͤchtnißreden und 
Lobreden gehalten werden follten, unter denen aber 
auch feine vorzugsmweife Bier zu nennen if. Ens 
gel’s Lobrede auf den König von Preußen Fries 
drich II. iſt oben mie den übrigen profaifchen Schtifs 
gen ihres Verfaſſers angeführt worden. Ein Verſuch 


von Fichte, durch gedruckte Reden an die deſut⸗ 


ſche Nation dieſe Nation mit ſich ſelbſt und ihrer 


Beſtimmung bekannter zu machen, mußte ſeinen 
Zweck bei allen Leſern verfehlen, die nicht ſchon an 


philofoppifche Speculation und eine der ſichtiſchen 


ähnliche Abſtractionsmethode gewoͤhnt waren. In den 
neueſten Zeiten ift der Ton mehrerer pofitifchen 


Schriftfteller in Deutſchland oratorifch genug gewor⸗ 
ben, nur noch ‚nicht auf eine folche Art, daß in der 
Geſchichte der ſchoͤnen Litteratur etwas davon zu mel⸗ 
den waͤre. 

Welchen unter den deutſchen Kanzelrednern 
aus dem legten Viertel des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts und den erſten Decennien des neunzebnten 


der erfte Ehrenplatz anzumeifen ift, und in welchen 
WVerbaͤltniſſe die gefchägten Predigten von Rein— 


hard, Zollikofer, Maregoll, Ammon, His 
meyer, und Andern, zu ben älteren von Mosheim, 
Cramer, Sack, Spalding und Jeruſalem ſtehen, 
müffen die Homiletiker entſcheiden. Bei keiner neue⸗ 
sen Nation werden eine ſolche Menge von Prebigeen 
gedruckte, wie bei den Deutſchen. Ä 





Gro⸗ 
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auf dieſe Met vier: Elafien, eine befchreibende, eine 
pragmatifche, eine didaktiſche und eine lyriſche Claſ⸗ 
ſe, herauszubringen, in denen durch Unterabtheilun⸗ 
gen jeder möglichen Dichtungsart ein Platz angewie⸗ 
ſen werden ſollte. Die neue Theilungslehre wurde 
ſehr gelobt, fand aber doch in wenige andre Theo⸗ 
rien. Eingang. Engel's oben ſchon angeführte Mi⸗ 
mik, voll feiner pſochologiſcher Bemerkungen, ging 
zunaͤchſt nur die Schaufpielfunft an, und: brachte 
nach ihrem Natuͤrlichkeitsprincip die allgemeine Theos 
tie des Schönen um feinen Schritt weiter. Das 
befte Lebebuch zum Unterricht in den Anfangs⸗ 
gründen der allgemeinen Theorie. der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
beſonders der, Poefie und Beredſamkeit, wurde ges 
ſchrieben von Johann Joachim Eſchenburg, 
geboren im Jahre 1743, ſeit 1773 Profeſſor am 

Collegium Carolinum zu Braunſchweig, einem ſehr 
verdienſtvollen Gelehrten, der in ſeiner Jugend auch 
als Dichter bekannt geworden war, und noch in ho⸗ 
bem Alter nicht aufgehoͤrt hat, als Lehrer und 
Schriftſteller zur Bildung des Geſchmacks, zur En 
weiterung der fchönen Litteratur, und zur Verbrei—⸗ 
gung mannigfaltiger Kenntniffe gemeinnuͤtzig mitzu⸗ 
wirken. Sein Entwurf einer Theorie und 
Litteratur der fhönen Wiffeufchaften, wie 
der Titel in der erften Ausgabe von 1783 lautete, 
bat auch das Gluͤck gehabt, nachdem ganz andre 
Theorien in Umlauf gekommen. find, Durch wieder 
holte Auflagen in feinem Wirkungskreiſe fich zu bes 
haupten. Nicht fo beliebt, aber Doch auch gefchägt 
wurde Eberhard’s Grundrig ber Theorie 
und Gefchichte der ſchoͤnen Wiffenfchaften, 
vom jahre 1783. Mit Verlangen: erwartete man 
Die ausführliche. Aeſthetik dieſes Schriftſtellers, die 
nn * 
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ſtaͤndigkeit der Notizen bedacht, Gutes, Schlechtes, 
und Mittelmaͤßiges durch einander aufhaͤufte. Aber 
. ein andrer und foäterer Nachtrag zu Sulzer's Woͤr⸗ 
eerbuche, die. Charaktere der vornehmſten 
Dichter aller .Nationen, von mehreren Ver—⸗ 
faſſern, warf bier und da auf die Verdienſte meh⸗ 
zerer Dichter ein. neues Licht. Beſonders zeichne: 
een ſich in dieſer Sammlung einige "Beiträge von 
den geſchaͤtzten Philologen "und Altertbumsfennern, 
Manſo in Breslau, und Jacobs in Gotha, vor 
andern vortheilhaft aus. Ein aͤhnliches Werk ſind 
die ſchon im Jahre 1780 herausgekommenen, nicht 
ſcharf gezeichneten, aber doch in mancher Hinſicht 
beachtenswerthen Charaktere deutſcher Dichs 
ger und Profaiften von Earl Auguſt Kuͤtt⸗ 
ner, Profefior am Gymnaſium zu Mitau. in Eur: 
Iand, det. nicht mit feinem a ancen, dem 
Reifebefepreiber, zu verwechſeln iſt. 


Bei dieſer Art von Aeſthetik und AKritik ſchien 
man in Deutſchland, wie in andern Laͤndern, ſte⸗ 
ben bleiben zu wollen, als. im Jahre 1790 durch 
Die Kritik der Urtheilungskraft von Kant 
eine ähnliche Revolution in der Theorie des Schönen, 
wie nicht lange vorher durch die Kritif der reinen 
Vernunft von demfelben großen DBerfaffer in der 
eigentlichen Philofophie, zum Theil unmittelbar be; 
wirft, zum Theil veranlaßt wurde, :Daß Kant, 
der die Philofophie in ihrem ganzen Umfange zu 
zeformicen unternommen hatte, auch die Aeſthetik 
nicht überfehen würde, ließ fih um fo mehr erwars 
ten, da er fchon ſechs und zwanzig Jabhr fruͤher 
durch ſeine oben angefuͤhrte Abhandlung uͤber das 
Erhabene und Sad gezeigt baite, daß tom biefe 

. Su 
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J angeſehen werden. Die auffallendſten Verirrungen 
des Genies auf dem romantiſchen Wege ſollten, als 
len bis dahin angenommenen Regeln des guten Ge⸗ 
ſchmacks und ſelbſt dem geſunden Menſchenverſtande 
zum Trotz, bewundert und nachgeahmt werden. 
Dergleichen Grundſaͤtze in Umlauf zu bringen, be⸗ 
muͤhte ſich unter Andern der Profeſſor Auguſt Wil: 
helm von Schlegel, in deſſen kritiſchen Schrif⸗ 
ten aber auch mehrere gute Gedanken ſich finden. 
Zu den Princivien der Kritik bat. er noch das Prins 
eip dee Vergoͤtterung und das Princip der Vers 
boͤhnung binzugefüge, je nachdem ein Dichter oder 
andrer Künfller das Gluͤck, oder Unglück Hatte, 
ihm zu gefallen, oder zu mißfallen. Auch in dene 
ſche Litteraturzeitungen bat diefe Met von Kritik Ein 
gang gefunden. 


In der trefflihen Vorſchule der Aeſthe⸗ 
tif von Richter, genannt Jean Paul, erkennt 
man denfelben tief blicfenden und fein reflectirenden 
Geift, der feinen Romanen und Übrigen Schriften 
auch für Leſer, die noch lieber unterrichtee, als uns 
serbalten feyn wollen, einen bleibenden Werth giebr. 


Im Streite mit der neuen Unendlichfeitslehre 
und der Hberfließenden Romantik entwickelte fich die 
Aeſthetik des Verfaſſers diefee Geſchichte der Poefie 
und Beredfämfeit. Er hat den litterariſchen Theil 
feiner Lebensgeſchichte in ſeinen Kleinen Schrifs 
ten ſelbſt erzaͤhlt; und nur darum erwäßnt er hier 
noch ein Mat feiner felbft, weil die Geſchichte feis 
nes Geiſtes vermuthen laſſen Fönnte, daB er aus 
MWidermiflen gegen alle Phanrafterei und Verzerrung 
nicht ganz gerecht gegen Die Beſtrebungen der neuen 
Kuuſt und Wiſſenſchaft geivefen, nachdem er in feis 

nen 
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nem reiferen Alter einfehen gelernt har,» wie wei 


er felhft in der Irre ging, als er in feiner Jugend 
durch Verſe, Romane, und Theorien, die immer 
tiefer in Vergeſſenheit zu finfen verdienen, gegen die 
Gefege der Kunft und der Wiflenfchaft fehlte. Daß 

die Schrififtellee aus der. Schule, gegen deren Ans. 


maßungen laut fich zu erflären er Bein Bedenken 


teug, ihm Verſtand und Geſchmack zugleich abfpras 
chen, mußte ihn weniger befremden, als, daß eis 
nige von ihnen fo großmuͤthig dachten, ihm doch 
Das Verdienſt eines geiftiofen Compilators einzu: 
räumen. Indem er jeßt von den Leſern Diefes 
Werks Abfchied nimme, Fann er nicht umhin, noch 
ein Mal zu ‚bedauern, daß er vor zwanzig Jahren, 
als.er, aufgefordert, die viel umfaflende Arbeit -uns 
ternahm, hoch nicht genug vorbereitet war, um die 
Verbindung, in der die neuere Poefie mit der Lit⸗ 
teratur des. Mittelaksers ſteht, seborig nachweiſen 
zu koͤnnen. | 


Druck⸗ 


Eau tııe 


.Deud Feb lex 





— Im zebnten— Bande 


v. 3. 10. ſt. nad l. ned 
23 S 23 ft. größten l. größte 
2 — 10. ide der weg 
28 — 19. fi. deutſchen I. deutihem 
41 n 13. 14 a I. ale ie DE Hlautelchend 
3 in der Note 3. 1. fi. Hiure ent nreichen e 
89 ia ber Note i) 8. 8. fl. dei, bei 4 
00.8. 8. fl. Gedichte I. Gediaten 
—_ 181-1}. ſt gefunden l. geſundem 
182 — 2.091. L. ich 
-197 — 132. freie bes eine aber une 
— 220 — 6. fi. ‚gegen n gen 


— 355. 6, ft. abnden I. ahnen. | _ 


— 261 — 8. ſtreiche de ſto 


285 — 25. ſ. Einbenichen 1. Studentenleben 
= 345 — 10. fl, —ã7 l. divtomatiſchen 
— 362 — 11. ft. Invective I. Invectiven 

— 363 — 3. v. u, fi. Licententiaten I. Licentiaten 
— 378 — I ee ni Ir „‚popdthegmien 
_ 336 — 6. f; Greibafäßrigen i dreifigiäptigen 
— — — 19, ſt. habes I. halbes 

— 388 — 16. ſt. Avantürier I. Aventuͤrler 
-401 — 12. F: Dichter I. Dichtern 


— — — 10. v. u. fl. Barbaren l. Barbaren 


— — — — Ebend— fi. Nejaben (. NRajaden 


— 402 — 3. ft. gefrönnten I. gekroͤnten 
409 — 10. fl. ieben (. jedem 
— 409 — 9. ft. fe 


I. fey 
4906 —80M. f. Rartenspoffen I. Narrenspoſſen. 


Sm Eilften Bande 


S. 27 in ber Note i) Re 5 „f ihn l. ” 
— 41 .3. v. u. ſt. die 

— 51 n der Note 3: 7 8.8, 1.23 

— 531 f atterdlfgen, i. pertsraifgen 


e. 104 3. 13.0. 1. ſt Exhpringen J. Herzogs. 
— 117 — 15. ft. den I. dem 

— 146 — 5. ſtreiche das es weg 

— 157 — 10, ft. Gefaͤhl I. Berähl 

—— 174 — 20. ft. andrer I. andern 

— 176 — 2. ft. obgleicht I. obaleich 

— 177 — 7. feße binter Schetrze ein Komma 
— 219 — 1. fi. Maß I. Maaß 

— 237 — 13. fi. Acciſſe⸗ I. Acciſe⸗ 

— 256 — 21. . A 1 cing 
— — — Ebene. [4 —A Mellgloſttat 


z268 — 21. ft. in l. a 
fr. ensäf, h franzöfiichen 


— 269 — 22. fi. 
— 270 — 19. fi. ihn 
— 272 — 12, fl. ale Eeſtaſen 


— 276 — 20, ft. Phaeten I. Phaeton 


183 — 24 ft. Aarenboff I. Aprenhoff 
— 300 — 10. ft. Inbalt I. Inhalte 
— 303 — Ir ft. eilte I. eitie 


— 304 — 6. fi. Werte I, Wertb 








